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Inhalt des zweiten Theils. 





SEinige — der Enſamteit. 


Etwa nachtheiliges — alſo doch die Einfamteit 
zuweilen auf Geiſt und Herz ⸗Seite 1. 


Aber nicht alle Fehler der — entſtehen = 
der ( Einfamteit 


Zur Hölle wird man geſchicket, wenn man — 
was Obereit und Compagnie zur Ehre der Ein⸗ 
ſa mlelt wahnen und lehren » 2. 

Wie man verfahren muß, wenn man nicht einen 
Koman über die Einfamfeit fihreiben will 3 

Wirkungen der Einfamkeit bey Muͤſſiggang, gefchdfts 
loſer Ruhe, und alzufarker Unftrengung >. 

In der Einfamfeit Rn. die Ioeen ſteif und une 




















biegfam 5. 
Einfamfeit wird — — daß ejn jeder 
darinn ſich ſelbſt zu ſehr gefaͤllt ⸗ 6. 
Junge Landdamen gs: 6, 








bjunfer — ae 5 


iv: dummen 


Cyntſche etüfame em Sc, 
Des eynifchen Einfamen, Jacob — Obereits, 
Blitze aus dem — ſeiner Erfah⸗ 





rungstheoldgie 3. 
re a ge 
Genifuge 8: .» 10. 
Genies in zerriſenen Hofem 4 mo. 
Weltreformatoren Ba a A U 
Saöitpeile der Einfamfet fie Geleptte m. 


Gelehrte Haben zuweilen etwas von Rah emamier 1% 
Mangel von’ gutem Umgang mit Tebenden und Tod: 
ten macht oft — zu den von geringem 
Gehalt ee — 
Wie man auf einer Univerſitat fo witzig werden kann, 
daß man wirklich ſuͤr die Welt feinen Witz mehr 
bat ⸗ — 14. 
Daß der Charakter eines wahren Dan in der Ein⸗ 
ſamkeit nichts von feinem Adel verlieret, zeigen 
die Benfpiele von Mendelsiohn und Garve 15. 


In welche Thorheiten zuweilen Gelehrte durch Ein⸗ 


























ſamkeit verjinten, zeigt der Proſeſſor dort in der 





Solche abelerzogene — bilden ſich ein, man le⸗ 
be gar nicht, oder man habe doch ganz gewiß kei⸗ 


ne Lebensart, auſſerhalb der Univerſitaͤen 16 





Ein 


— :y 

Ein groſſer Weltinann. auf. feiner. Uniderfität: war 
der, Profeſſor mit der goldenen Tabatiere Seite 
17. 


Mancherlen Hnpeiogenbeiten find freblich unvermeid⸗ 
liche Folgen der Anbetung er junger "Dümms 


finge ⸗ — 27 
Kathederſchwanke wirken nichts aufferbalb ber Unis 
„verfitäten * ” ⸗ us. 
Enger Umkreis mancher —— Begriffe und 

Vorſtellungsarten u8. 
Weltleute ſodern aber auch zu — von Gelehrten 

20, 
Meibom und Rinde. .. ie. hal. Bu 


Wie unfhuldig der groſſe Mathematiker Nicole 
. „wähute,. eine ſchoͤne Dame koͤnne nicht Leiden; dag 
man; alaube, irgend etwas. fey an Ihr Hein 21. 


Schickſale und Abentheuer mancher Stubengelehe⸗ 


ten in der Welt ⸗ 23. 
Welche Gelehrte den —— nike fliehen ſoll⸗ 
ten 24. 
Wie vieles man zu — ſchreibt, woruͤber man in 
Geſellſchaft erroͤthet ci 25. 
Sottifen zum Erempel .. 25. 


Vorteile des Weltumganges für Gelehrte 26, 


Warum zumeilen groſſen Philoſophen alles in ber 
Melt mislingt 0 29 


a3 Politi⸗ 


“ m 


Fette Denker jagt man auch wol in der Schweig 








aus dem Lande ©. ns ⸗Eelite 32. 
> lehren nie ben Gebrauch der Bücher 3% 
Sofrates um Fee 3 . 
Franklin ee 3 Te ——— 
Cato dee Genfer Um. .u3M 
Marcus Yurelius | ⸗ 3. 
Goͤthe — Pi eo Fu F J 
ie man 1 fee unter den‘ Menfhen erwirbt 

3% 


Mara es: heſer ſey in er wen ſich Liebe zu er⸗ 
werben, als in einem dicken Buche zu beweiſen, 
man vede in der Ewigkeit nur Latein 42 


Warum es nicht gut fen, nur die zu lieben, dle uns 
immer ins "Maul bien — a 4% 


Das: eingefperrte Gelehetenleben auf ber . Stube 
und in Schlafrock, hat auch feine edle und ers 
habene Seite ⸗ 44. 


Mur nicht für gelehtte Neidhammel 23 44. 


Auch wicht für Gelehrte, und. Profefforen, die in dem 
einen Haufe wie Adler fliegen, und in dem andern 
| we — — 47. 
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ESechostes Capitel 


Nachtheilige Einwirkung der Einſamteit 
auf die Einbildungskraft. 


Wie viefe Wunder man fieht, wenn man Wun⸗ 


der glaubt 2 Seite 48. 
— mir in der Kirche — a zu Mus 
v he: war : 48, 


Alle die liſtigen und — — alle die Dre⸗ 
hungen, Anndherungen, und Anſchmiegungen eis 
ned niedlichen weiblichen Teufels, waren bey dem 
heiligen nn Wirkungen feiner Imagina⸗ 
tion 3 ST, 
Einſamkeit wirket fo — auf die Imagination, 
weil die Herrichaft von diefer ber. den Menfhen, 
unendlich groͤſſer iſt, als die Herrſchaft des Ver⸗ 


ſtandes 3 ⸗ sh, 
Bon mancherley guten und Ihlimmen Wirkungen, 
und Sprüngen der Jmagination 5. 
Enthufiaimus iſt das Leben der Seele, Schwaͤrme⸗ 
ven ihe Tod 3 ⸗ 54. 
Alles Erhabene wird durch Enthuſiaſmus empfun⸗ 
den, gedacht, und vollfuͤhret ⸗ 55. 


Bon dem Erhabenen in der Freymaͤurerey 56 
Den den Schwärmereyen einiger Freymaͤurer 59. 


04 ‚Bon. 





Don allen Krämpfen und Convalfionen, die Schwaͤr⸗ 





merey in der Geele bewirket Seite 61. 
Schwarmer die im der Schweit, mit ihren Meibenn, 





nackt aufSterken un hölzernen Pferdchen galop⸗ 
piren ⸗ 63. 
Taͤgliche Fortſchritte — Neuplatoniſch ⸗deutſchen 
MPhiloſophie, Alchymie, Theuraie,. und: Jacobs 
. böhmpeit ande Te St ra 6% 
Bor annulus Plaronis und. io errn von Plüs 


a menöf. W BE Ze 66% \ 





Don Bord: ‚George Gordon „uÄli.e 2% 
Bon Doctor Bothergid 7 "a | 
Don dem heiligen Franz von Aſſi Ta 23. 
Einfamfelt, gieffet Oehl ins Feuer ber Schwarmerey 
75. 
Der vornehnfe Geiſtliche in Hannover geht nicht 
aus ſeinem Hauſe, aus Furcht, die Huͤner moͤch⸗ 
ten ihn freſſen ⸗ ⸗ 77. 
Aber Mannerimagination iſt nichts gegen Weiber⸗ 
imagination ⸗ ⸗ a 
Nonnen die wie Kaben mauen ⸗ 77. 
Weiberföpfe in denen es in. Abficht auf ein Geſpent 
‚oder einen Doctor ſpuͤkt ⸗ 79. 
Mädchen die ſich truppweiſe erhenfen +. 7% 
Weiber die ſich gemeinfhaftlich in die Fluͤſſe ſtuͤrzen 
79% 
Don 

















Bon: der ſchdnſten unter, allen Weiberepidemien 


Seite 79% 
PO lfanfeit — die Imagination bey eingelen 
Menfhen vermag. ⸗ 8. 


Wie die Imagination im Ganzen, mit allen dazu 
erforderlichen Huͤlfsmitteln, in der Einſamkeit 


rappelt und wirft D . "8b 
Die Schwaͤrmereyen der neuern Platoniker ‘waren 

Geburten der Einfamfeit . > 18% 
Aus diefen Schwaͤrmerenen entſtanbd bey den Chri⸗ 

„Ken eine gedophelte Moral * 2°. .85 
Antonius mard in den Egyptiihen Wuͤſten der Bas 
‚ ter der Moͤnchsphiloſophie. "886 


Nach den Grundfägen dieſer Philoſophie verlangte 
der ehrwuͤrdige Pater Serapion von einem ehrli⸗ 
chen: jungen Frauenzimmer, daß fie mit ihm nackt 
durch alle. Straffen. von Rom jpaziren gehe 87. 

Bon ſolchen Grundfägen der weltüberwindenden Has 
lunken erklang der ganze Orient ⸗ 88, 


Solche Grundfise und Lebensregeln hatten in der 
Einfamfeit einen. almdchtigen Einfluß auf die 
Imagination ; 8 ER 89. 

Wie die in ſchauerichten Einoͤden ihrer Imagination 
uͤberlaſſene Menſchen durch Hunger und Durſt 


ſich quͤlten ⸗ 39. 
Wie ſie überhaupt ir hleiſch kreuzigten und ſchimpf⸗ 


ten we „3 
4 as Die 


x ru 

Wie ſich ber hellige Maearius den Dheil durchlh⸗ 
chern ließ, worauf man ſitzt Seite 96. 

Wie man ſich damals in der Einſamkeit zuin Umn. 
gang mit den Engeln vorbereiletee 2:27: 98, 

Wie ſich, in biefer loͤblichen Mſicht/ die heilige Mut⸗ 
ter Beiden in den Rauchfangieines m. 


hieng ee rar —— — 
Wie die molalueicen — Gott zu vente 
ſuchen BT N eh N 99. 


Narren waren — die erſten cheiflichen Ein⸗ 
ſiedler , und gewiß, ‚oe unſchuldige Betruͤger 
101. 

Schwaͤrmerey und durch Einſamkeit erregte Hitze und 
Fliegſamkeit ihrer Köpfe mar die Urſache ihres 


MWunderglaudbens . " » "701, 
Wunder thaten allerdings die Apoſtel, und ihre er⸗ 
ſten Nachfolger ur ⸗ 102, 


Auch etwas über Pavaters Wunderplauben 1. 
Die wundervolle Anachoretengeit mar bie Zeit, bes 
größten und Lächerlichften Aberglaubens bey Hel⸗ 
den und Chriſten » 10% 
Die Wonderthater unter den damaligen Chriſten 
waren wenig verſchieden pon den —3 Wun⸗ 
derthaͤtern ⸗öioe. 
Unſere beſten Gottesgelehrten — unſern Wun⸗ 
Bee mäshtig herabsemurdiat ⸗109. 


Es 


- 


Pen ARE 


Es gab Zeiten, in weiche. der ein: fchlechten "Kert 
hieß, der feine Wunder that Seite 109, 
Kein Profeſſor weiß, ob Gott Heute nicht mehr thun 
werde, was geftern geſchah 5 109, 
Die Wunder der Einſiedler und Mönche verdienen 
iedoch feinen. Slauben -  . ⸗ 2.20, 
Einfamteit und Einbildung thaten Vie Wunder die 
man dem heifigen Geilte: zuſchrieb aia. 
Einbildungen des heiligen Antonius wg, 
Einbildungen des heiligen Sterompnus uiq. 
Einbildungen des heiligen Hilarion Up. 
Einbildungen des heiligen Copres, des heliben He⸗ 
lenus, und de 5 heiligen Macarius 118, 
Einbildungen des heiligen Seranüd = 120, 
Schreckliche Langeweile und monnigfaktige Kraͤnk⸗ 
lichkeit der Seele und des Körpers, war bey 
Mönchen und Einfiedlern eine unldugbare Wir⸗ 











kung der Einfamfeit ⸗ 122. 
Ekel des Herzens, und Verdroffenpeit zu allen Din⸗ 
gen 5 z ; 123, 


Melankolie und Wahnwitz waren ben dieſen Mon⸗ 
chen und Einſiedlern nicht nur Veranlaſſungen 
des Triebes zur Einſamkeit, ſondern auch gar 
vicht feltene Wirkungen der Einſamkeit 125. 
Ein Hoſpital fuͤr wahnwitzige Moͤnche und Einſied⸗ 

ler wird bey Jeruſalem errichten ⸗1ꝛ27. 
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ein unfatftes) Woͤrtlein — den heiltten Windbeu⸗ 
tel Obereit 3 Seite 127. 
Je weniger damals ein mans gefunden Verſtand 
zeigte, defto lauter. kraͤhten die Obereite ja 
Zeit, er. fen ein Heiliger, and ein Halbgott 
itebergang zur Myſtik und Eentealbrüberfhaft 
. Wie die Myſtiker und: Centralbräder jener Zeiten 
“die Kraft ihrer: Seele in der: Einſamkeit erhoͤh⸗ 





"ten und fihrkten © 0: ed 431 
Dielungen Verſuche des Tentratbrubers Macariug 
132 





Die ganze Gentralkraft der Seele ſammlet ĩ 
den Indianiſchen Myſtikern auf der Spitze ihrer 
RNaſe ⸗ — 135. 

Die Myſtiker von Indien vermehren die Central: 
kraft ihrer Seele durch gine Latwerge B5. 

















Muyſtiker ohne ſolche datwergen —— 
Menſchen ohne Blut a 4*57. 
Was Obereit und ſeine Weiber Myſtik verſte⸗ 

hen ⸗ 138. 


Einſamkeit befördert alle Viſionen w Myſliker und 
alle Luftfarthen ihrer Grfohrungstheologie 138. 


Urquell und Geſchichte aller Myſtik, aller Mönche 


rey, und ales heiligen Müffigganges 139. 
Ammonius it 








Ein wahnwitier Grieche ao. 
u — Die 
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ur 


Die: Nachfolger dieſer beyden hielten fid, chen auch 
wie unſere BE ee far die afervolls 
kommenſten Chriſten ⸗ Seite ia 
* der Myſtik und die herůhmtelten unter allen 
enmecibeeleen waten die Saulenheiligen 

- 248, 

Gin einziger —— im Oecident nahm 
dieſen hohen Schwung⸗14. 
Dit wird durch einige Kalfer ‚onfledend 143. 
unzaͤhliche myſtiſche Einſame rähmen fich der ganz⸗ 
Aichen Erloͤſchung ihrer Menſchheit, und ihrer 
‚völligen Auferſtehung zu Gott =. 143, 
Centralbruͤger und Erfahrungstheologen, von bes 
„ nen man glaubte, fie baten bie Seele im Nas 














bei. # 098 144. 
Aeronnuns Smuanarla nn Thomas, ‚von Kempis 
145. 


Das Buͤchlein des — von der —— Jeſu 
‚enthält das Kerngut der Myſtißk⸗ ne 
Die: Köpfe der Myſtiker machen, in der Abſonde⸗ 
. zung von der Welt, und in einfamer Merborgens 
.. heit, ‚entfegliche Sprünge ⸗ 146. 
Jacob Böhm, Schufler und Poet in Gbrlig . 147. 
Die Böhmiften fagen, Mewton habe alles mag ı 
: ge wußte, von biefem beutfiben Schüfer gelernt 
. 148. 
5 Einige Gedanken über Jaeobboͤhmheit 150, 
Weiber⸗ 











av mn 


Beibermofit gebent in Der Einſataleit och" weit 
beſſer als Mannermyſtik. Seite 151. 
lato hielt die Welber für — — Aber⸗ 
glaubens und. aller Schwärmeren J— 
“ Sippoerates hat geſagt, Weiber — immer 
groͤſſern Antheil an allen Spuͤlgeſchichten als 
Maͤnner⸗ ⸗ —18318 
Bi in kloͤſterlicher Stile und Einſamkeit weibliche 
‚Köpfe ſich verſchiebine133/ 
hermyſtik entſtehet ſehr oft aus einer mislunge⸗ 
nen Liebesabſicht u Ne 
Man muß vdllig wahnſinnig und toll ſeyn, um von 
Gott ſprechen zu — wie dieſe verllebten Wels 
ber ⸗ DER 153. 
Sanet Obereit waͤhnt, Pr — weil ich die 
myſiſchen Weiber für wolãſtige Narrinnen hal⸗ 
te, die fihdrflte Stachelpeitſche Gottes 153. 
onberbarer Zuſammenhang zwifhen den Ideen 
der Schwdrmer und - ihren Gejiplechtötheilen 
































Wolluͤſtiger Wahnwitz der Armelle 155 
Wolluͤſtiger Wahnwig der Sohanna von — 


er Angelina von Zoligny, und der heilligen 
Mehtildis aus Gachfen RR, ; 157, 


Woll ͤfiger Wahnwitz der: Marie de lInearnation 
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ra 
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| ‚Butler ae der Maria Diogbalena. von 

eeSeite 759. 
Brite —* den. — von Genua 
159 











Boldfiger Dapınie in een Catharina von 
Siena an >» 160% 


Bufricptige ——— * Darie > ’Insarmation, 
1661. 


— Dig ı weh — Nonne ige L deutfich 
— eine Frau Eric 63 














162, 
Miealf das Irrereden der Andacht entfiehet 163. 


Die angeführten Reben der myſtiſchen Nonnen find 
nicht gottesläfterliche Unzucht 464. 








Leiſes Andenken ehmaliger grober Sinnlichkeit floß 
— maweilen in Sferereben diefer Heiliginnen 

ui en et * 16 4. 
fie Deutfähelt der "peifigen Gertrud aus 
Sachſen ⸗ ⸗ 164. 
Bielfache — daß Armelle eine Narrinn war 
165. 


Das mit ihr vorgieng, ai fe einen Käpau ice 














Die. Küche: war ihre — und der — ihte Zer⸗ 
ſtreuung | 28 
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Armelle machte ſchon in ihrem Hirtenſtande ſeltſame 
Fortſchritte in der himmtifchen Siebe Geite 167. 


Nichts druͤckte fie ſchrecklicher und narriſcher als die 
armen Seelen im Segfeuer r 167. 


Nichts hielt fie für ſo koͤllich wie Weihwaſſer und 





ENGER ZUBE... 
Unzüchtige Beglerden der Armelle 2 - 16% 


Barum Ganct bereit wähnt, 1 habe den Beier 

















ba —I69. 
Ginnliche und geifige Siebe, fü nd Zweige eincs Stam⸗ 
mes “ A an 169. 
Erhabene Geite der m =» 17 
Han wird unglaublich pingeriffen di durch die Bered⸗ 
ſamkeit des zaͤrtlichen Fenefon 0 170, 


Wahre Myſtik it eine‘ Theologie des geiedens und 
der uſſer e Segen L 








. 77T. 
Ob unfer einer in der. Einſamkeſt auch wol melan⸗ 
koliſch werde — 1173. 


Dieß laͤugnet der groͤßte geifiche Don Quichotte in 
Deutſchland von ſich und feines gleichen "172 


Enthufiafmus und Schwaͤrmerey ſi find allerdings oft 


trefliche Heilmittel gegen die Melanfolie 173 
Beyſpiel des peifigen Antonius ,  s 17% 





eufpiel des größten geiſtlichen Don Duichottg in 
Englandndddd 


— 
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Sielankolie erreget den Trieb zur Einfamfeit; und 
in fehr vielen Faͤllen wird Melanfolie durch Eins 
ſamekeit befördert ⸗ Seite 175. 
Me Melankoliker ohne Ausnahme ſcheuen des Ta⸗ 
ges Licht, und den Anblick der Menfhen 175. 
Melanfolie verfchlimmert fih immer in der Eins 
famfeit, wenn nicht die Imagination in derfels 
ben irgend einen gewaltigen Stoß erhält 175. 
Unter welchen Bedingen Einfamkeit einem  Melans 
koliker nuͤtzlicher als ae Zerſtreuung der 
Welt ⸗ 176. 
Man kann nicht ER Melankolifer anrathen, auf 
den Elub zu gehen, und fich eine Maitreffe zu 
halten ⸗ ⸗ 178. 
Melankolie fuͤhret in der Einſamkeit die Seele in 
eben fo tiefe Verwirrung, als Einſiedlerwahn, 











und Myſtik ⸗ ⸗ 178. 
Mancher Menſch wird durch eben das melankoliſch, 
Wwas ben andern erheitert ⸗ 180. 


Nichts befoͤrdert ſo ſehr Melankolie und Menſchen⸗ 
flucht, wie das beſtandige Grübeln nach Urſa⸗ 

chen zu diefer Flucht ’ ⸗ 181. 
Mancher wird aus feiner andern Urſache melanko⸗ 
liſch, als weil er fid) immer Ruhe und Freyheit 
* wünjchet, bie cr nicht hat, und niemals findet, 181. 
Kalte Menfchen begreifen nie den Dorn in eines ans 
ben ı ?» ⸗ 12823. 


- IE Teil. b Man 


XVXIC ⸗ 


än kann Unwiſſenden gerade in der Zeit voll gu⸗ 





‚ter Laune fiheinen, da man Welt und :Menfchen: 














am meiften verwuͤnſchet | ⸗ Seite 184. 
Anecdote von dem Harlekin Carlin ⸗185. 
Melankolie wird in der Einſamkeit durch Abneigung 

gegen alle Zerſtreuungen ſchlimmer 187. 





Ein melankoliſcher Menſch wird ſcheu, wenn er auch 
raſch und kuͤhn von Natur ff > 188. 


Ihm ſchaudert die Haut, fo oft ihn jemand beſu⸗ 
hen will LEE a  ° 
Man tödtet ihn, wenn man ihn zum Eifen bittet 189. 
Einfamfett ift fein Gift, .aber er liebet diefen Gift 
iD. 211,3 i 
Warum Rouſſeau die Menfchen floh. - = 189. 

















Man fagt, Rouſſeau war ein Narr, ober — 





er war ein erhabener Narr; aber man ſagt nie, 





er war krank ⸗ 19o0. 





Warum wir Rouſſeau verldumden re 
Warum ihm die gelchrten Herren nicht gut find 194." 





ie ſchwarz und falfch: Rouſſeau, weit er krank 
war, in der Einfamfeit fah ⸗ 195. 
Keinen Menſchen von einigen Talenten wuͤrde man 
beneiden, wenn man wuͤßte, wie er Stundenlang 


vergeblich auf ſeinem Nachtſtuhl ſitzt 196. 
Wie ſchrecklich Melankolie die or _ und zer⸗ 


bsrüdet ⸗ 196. 
>. Einen 


— ln 


Kg XIX 

Einen Melankolifer intereffict, in ber ganzen Welt, 
nichts als feine Kranfheit  »  - Geite 197. 
Mede eines Imaginationstranken 200 


Meine Antwort auf dieſe Rede202. 


‚In tiefer Melankolie wird Fredheit und Muffe auf 
nichts verwendet ald auf Melankolie = 206, 


— wird in religioͤſer Melankolie eine wah⸗ 
re ⸗ 2 206. 


lie Belt willen, als von ihrem Syſtem 


206, 
Ememleſt bewirket oft veligiöfe Melankolle abet 


fie entſtehet doch auch aus andern Veranlaſſun⸗ 


gen u" ⸗ 209. 




















Was der Prediger dem Teufel nicht aufbuͤrden ſoll aız,  - 


Religioͤſe Melankolie einer ſehr ſchoͤnen, ſehr geiſt⸗ 
reichen, ſehr guten, und fehr cofetten Dame. "12, 


Die kleinſten und die größten Köpfe verfallen in dies 
fe Melanfolie ⸗ 216. 


Galler hatte fie in feinen letzten Lebensjahren 216. 





Einige nichtverftandene Symptomen diefee Melan⸗ 
folie, haben die grundfalfche Anecdote veranlaffet, 
.. Hafer fen in feinen letzten Lebenstagen zur Gefte 


der Imglaübigen übergegangen =. 21 


Unter welchen -Umftdnden religiöfe Melankolie durch 
- . es . D F 
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Seltſame Melankolie und Nervenzufdlle eines Ties 


benswuͤrdigen Gentejers Seite Aar, 
Schreckliches Schickſal eines anbefannten "armen 
Mannes in Hannover 71:7 


Aerdings wirket Einfamfeit auch nicht immer nach⸗ 
theilig auf. die Einbildungsktaft "= 231. 
Nervenkranke müfen ſehr oft alle Zerfireutng , und 
alle zu frarfe Genfationen „mit der Aten Sorg⸗ 
falt vermeiden ⸗23231- 
Was mir der duͤrſt Orlow gegen an Nervenzu⸗ 
faͤlle rieth er, 235. 
Was ich dem Fuͤrſten Orlow gegen * Anfechtun⸗ 
gen rieeh ⸗223436. 
Wie das Maaß der Giuchfeligkeit und des Elendes, 
das uns allein aus der Imagination kommt, über 
ale Begriffe erfreuet und foltert > 238 


— — 








Siebentes Capitel. 


Nachtheilige Einwirkung der Einſambeit 

auf die Leidenſchaften, zumal bey ins 
fiedlern und Mönchen. % 

Alle fich ſelbſt überlaffene Leidenſchaften wirken in der 

Einſamkeit feuriger-und.fdrker =. 239. 

uallsdann vergigt man nichts, dann blutet jede alte 

Wunde, dann roſtet Fein Dolch ⸗2240. 

Wie 
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Wie Einfamkeit in kleinen Städten auf bie Peidens 
fchaften wirket ⸗ Seite 241. 
Eine beſtaͤndige Hungersnoth von —— herrſchet in 
kleinen Stadten 241. 
Kaum laßt es ſich begreifen, wie Er Eleine Dinge 
in Fleinen Städten zuͤnden ⸗ 242. 
Etwas von groſſen Herren in kleinen Städten 24%. 
Ehen die Feidenfhaften, Faktionen und Käufe, und 
eben der Machtgeis,, herrſchen in Eleinen Städs 
ten, mie in den größten Staaten 030242. 
Die Kollen werben nur fihlechter gefpielt 244. 
Klatſcherey und Treiberey find oft in Eleinen Städs 
ten die Speingfedern der größten Begebenheiten 
244. 


Schmahſucht iſt in London nicht ſo groß, wie unter 


den Weibern in Eleinen Städten » 245 
Man ſchmaht in Fleinen Städten genealogiſch, und 
erzählet die Fehler und Gebrechen jeder Generas 
tion in auffteigender Linie ⸗ 245. 
Eine fromme Frau drgerte ſich in ihrer kleinen Stade 
am meiſten darüber, daß fie müffe mit ihren Mits 
bürgern auferftchen ” 247. 
Einfchränkung des Kopfes auf eine nafenlange Welt, 
wirfet in einer kleinen Stadt, eben fo viel Böfes, 
als das BEER GemAth in einem Klo⸗ 
Ber ⸗ 247. 


63 Ver⸗ 


— J 
—— 
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Berbitterungen und "Mishelligkeiten herrſchen an ſe⸗ 
. dem Drte, wo wenige Menfchen auf einem klei⸗ 
nen Fleck zuſammengepreſſet find Seite 248. 
Die- ganze Heerde Chriſti verwandelt. ſich über. dem 
kloͤſterlichen Streit, von -ziwey. unbiegfamen Bd» 
„den in einen Haufen raſender Woͤlfe 249, 
Wie jede alte, heßliche, und heimtuͤckiſche Nonne 
‚gegen ihre jungen Mitſchweſtern wuͤtt 249. 
Trauriges Schickſal einer Nonne voll tiefen Gefühs 
les, und fliler Leiden, unter einer, Menge heis 
Tiger Rabeltaſchen ee 249% 
Die darum fo manche Nonne, Anfatt ſich Gott 
zu weihen, ihre Eltern verſluchet 2.25% 
Ale Leidenfchaften ſteigen in der Einfamfeit gu einer 


entſetzlichen Kraft ⸗ 20. 
Man wird nie beſſer mit der Liebe bekannt, als 
wenn man fie ſliehet a, Br 
Es it taufendmal leichter der. Zelt zu entſagen, als 

der Liebe ⸗ — 251. 
Wahre Liebe. vergißt man nie u a 
Liebe wird in, gefihäftlofer Einfumfet nicht uͤberwun⸗ 

den N ⸗ 253. 
Solche Einſamkeit iſt fuͤr — nicht Arzeney, 

fondern Gift ⸗ Bi..:.0 25% 
Die Aebtiffinn Eloiſe Tebte-in ihrem Kloſter nicht fle 


Gott, fondern für Abelard - ? 256. 


Den 











Den armen Abelard fogar drückte in feinem Kofler 
nicht das. Kreug Chriſti nieder, fondern die Lies 


be, RR ana —— Geite 258, 
Liebe zerftörte bey der Eloife ale Wirkungen dee 
Gnade und der Vernunft 3 259, 


Gie glaubte, ihre Liebe fen vol Reinheit und En⸗ 
geley, und in ihrem Kerzen wütete die heiſſeſte 
Glut der. Wolluſt ⸗ 261. 
Eloiſe glaubte, fie fündige nur in Gedanken, und 
nicht in der That; alſo -fen fie in der Theorie 
 awar ein Weib, aber in der Praris ein Engel 


266. 
Gie hatte im Zraume immer ihren lieben Abelard 
bey ſich im Bette ⸗ 267. 


Einige Anmerkungen über die Liebe Abelards und 
der Eloife, und bie Einmwirfung der Einſamkeit 


auf folhe fibe , € 268, 
Petrarcha dachte über die Liebe unausſprechlich eds 
ler und erhabener-als Eloije, 8, 269. 


Aber auch Petrarcha litt in der Einfamfeit, weit . 
mehr als in der Welt, von der Liebe 269. 


Liebe war bey Petrarcha edler Zugendfampf, und - 


füle Melankolie . ⸗ 269. 
Loͤrperliches Beduͤrfniß der Liebe iſt eine Einbil⸗ 


dung ⸗ 9... 270 


B4 Dieß 
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Dieb ldugnet eine plattdeutſche Dame Seite ayı. 
‚Käthe für Juͤnglinge die ſich einbifden ‚- koͤrperli⸗ 
ches Beduͤrfniß der Liebe, laſſe fih nicht aus» 
ſchwitzen ⸗ ⸗ 271. 
Je widernatuͤrlicher man ‚die, Leidenſchaften unter⸗ 
drücket, deſio mehr kommen ſie in Gahrung 
272. 
Daram föneien ſich die Carthauſer die Haͤlſe ab 
473. 
Sieg über unſere Leidenſchaften gruͤndet ſich im⸗ 
mer auf Sieg uͤber unſere Imagination 274. 


Wie thoͤricht ſich mancher einbilder, er habe dem 


Teufel entfagt ⸗ 27. 
Leidenſchaften und Lafer find unfere Teufel 276. 
Wodurch Liebe die Vernunft erwuͤrgt 276, 
Die heiligen Väter. in. der Wuͤſte Fannten die Liebe 
nicht ⸗ 2277. 
Unſchuld des Teufels 2 277. 


Die heiligen Väter in der Wuͤſte waͤren weit weni⸗ 
ger geil geweſen, wenn ſie hatten ſchreiben und 

leſen koͤnnen 9 2278. 
Sechs Grade der Keuſchheit 279. 


Aller Streit der Heiligen Väter mit dem unzuchts⸗ 
teufel war mehrentheils eine Imaginationskrank⸗ 
heit ⸗ W 280. 


Solche 
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Solche Imaginallonskranke find nirgends ſo ungküc 
lich wie in: dee. Einſamkeit. ⸗ Seite a80. 


A Streit eines beutihen Domherrn mit 


‚dern Unzuchtsteufel 280, 
Eine fürchterliche Anecdote-für Eltern, Erzieher, 
und Kinderfreunde.. ⸗ a853. 
Zuverlaͤſſige Nachrichten von dem Unzuchtsteufel der 
Egyptiſchen Einfiebler und Mönche 286, 
Bon den nachtuen Pollutionen dieſer Heiligen 
287. 


Eine ordentliche Geſetzgebung mußte man fuͤr die 
Thebaiſchen Heiligen wegen dieſes nachtlichen Ins 
gluͤcks errichen2 289. 


Weiber die man ſieht ſind immer weniger gefährs 
lich, als Weiber an die man denkt 290. 


Der heilige Antonius hatte. alle fechs Grade der 
Keufchheit nicht > 290, 


Wie er mit dem Unzuchtöteufel ſcharmutzirte 290, 


Der beilige- Hilarion vertrieb fih mit dem Un⸗ 
auchtsteufel die Langeweile s 292, 


Sein Streit mit dem Fleinen Efel y 293. 
Wie ein ſiebenzigjahriger Einfiebler feuervolle Flei⸗ 


ſchesluſt litt und besähmte FR "294. 
Ammonius bedient ſich zu dieſem keuſchen Zwecke 


eines feurigen Eiſens 3 295, 


b5 Evagrius 
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Evagrius kroͤch, in’ gleicher loͤbllchen Abſicht, zur 

Winterszeit nackt in einen Brunnen Seite 295. 
ie der Weltüberwinder Moyſes den unhuchtsten 
fel nicht uͤberwand ⸗ 296. 
Wie der Teufel, in der Gefalt einer rhönen. Das 
. me, mit einem Thebaifchen: Weltuͤberwinder cos 
kettirte —e ⸗ 297. 
Wie die weniger vollkommenen Einſiedler Eayptens 

ihren fleiſchlichen Afegtanaen nicht widerſtun⸗ 


den — ⸗ 299. 
Sie. Zufäle ; pegen unter Liebesbegierden 
300, 


Zobende Liebesbegierden und ſchaudrichte Liebes⸗ 
aualen des heiligen Kirchenpaters Hieronymus 
‘300, 

Eeine geilen Begierden heilte endlich ber heilige 
Hieronymus durch ein fehr leichtes Mittel 302, 
Ihre Einfamfeit und ihre heilige Stille theilten vie 
le Geißliche aus den frühern Zeiten ber chriſt⸗ 

« Tichen Kirche mit häbfchen Mädchen 304. 
Unzucht der ehriſteatholiſchen Geiſtlichkeit in jenen 
zeiten - "NZ ⸗ 3064. 
Man wußte Heiligkeit und Menſchheit damals ſehr 
gut zu paaren ⸗ 305, 
Dede froͤmmelnde Jungfer as doch immer ein 
zaͤrtliches Herz ER 306. 


Daher 
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— damals allgemeine Sitte der Biſchoͤfe 
und Kirchenalteſten bey aſcetiſchen Jungfern zu 
ſchlafeee⸗⸗ Seite 307. 


Die Saushäfterinnen unferer ehriſteatholiſchen Dom⸗ 
herren ſtammen von den aſeetiſchen Jungfern 


ab — — ⸗. 307. 
Alle Theologen jener Zeit erlaubten ſolche Seelenver⸗ 
bindungen ⸗ ⸗ 308. 


Sungfeaufhaft mar in den Augen des heiligen Chry⸗ 
boſtomus ein Stand der unaufhoͤrlichſten Anſtren⸗ 
gung ⸗ 3309. 

Die Kirchenvater hielten die Ehe blos fuͤr einen 
Damm gegen die Wuth der Natur 310. 


nr Beſchreibungen der ORDNER 
des Sungfernfandes 310, 


Erttäring eines rehfamen Siofiergefeges der heiligen 
"Paula - 3 311. 


Afenthalben war man für die Keufihheit der Tonnen 
Ausſtlich bejorge ⸗ 312. 
und doch ſchlichen bie Mönche Kite zu den Non⸗ 

nen 317. 
Allmahlig wurden * Nonnenkloͤſter * der Chriſten⸗ 
= heit! Wohnungen sügeHofer Begierde 315. 
Kein natürliches und unnatuͤrliches Verbrechen der 


. Unkeuſchheit iſt au erdenken, welches chrificathos 
liſche 
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liſche Geiſtliche des — Zeitalters nicht be⸗ 


giengen Seite 315. 
Die Moͤnche wollten ſich J Unmenſchenrecht gar 
nicht mehr nehmen laſſſenn 14 > nr. 317% 


- Konnenverführung war, wenigſtens zur Halfte, eine 
Wirkung der Einſamkeit, und des Mangels an 

Befhäftigung 810.9 Ze 
Zriebe zur Wolluft wirfen in auettemn gewaltiger als 
in der Welt Ryan. I AD 
Betragen der Nonnen zu Argenteuil, unter. der Ans 
fuͤhrung ihrer Priorinn Eloije ‚39 


Hinter den Gittern ihres Eeufchen. Klofters zu Para⸗ 


. elet ſogar, Elagte Eloiſe, die Tunend fen doch. ins 


‚mer auf Natur und Weib’gepfropfet 322. 


Ausſchweifendes Lchen der Nonnen in Italien nach 
einer groſſen Peſt De . 9% 


Das neuerliche Erdbeben in Gicllien und Caleheie⸗ 
war den Nonnen beſonders angenehm 325. 


Abſcheuliche Liederlichkeit der Nonnen in Avignon 326. 


Durch die Unfittlichkeit der Nonnen vermehrten fich 
die Einfünfte der pabſilichen Kammer » 397: 


Roͤmiſche Suͤndentare u rn ie 
Phyſi ognomik der unkeuſchheit SL 
Der heilige Geift mohnte ‚in Kloͤſtern hoͤchſtens wie 


zu Fernex in der Kapelle des Herrn von Voltaire 


3 
Scheub⸗ 
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Scheußliche Enthbeckungen ben den Viſitationen el⸗ 


niger Nonnenkloͤſter in Italien Seite 331. 
Die unreinen Sitten der Moͤnche und Nonnen waren 
einer von den dringenden Beweggruͤnden der Re⸗ 
formation. im ſechszehnten Jahrhundert. 334. 
Ein’ganzes Jahrhundert vorher beitand beynahe die 
"ganze chriftcatholifche Geiſtlichkeit aus ausgelaffes 


nen und unzuͤchtigen Buben 334. 
Die Nonynenkloͤſter waren — aller Kuͤnſte 
der See. ie 9° 335. 


Wie ſich die Sitten in den SRonnentäfern verfeinert 


+. haben fmn.. ⸗ 336. 


Wie auch viele Heilige der Suͤnde entgegen giengen, 
“um fie in tapferm Streite zu überwinden 337. 
Der heilige Robert von Arbriffel hatte den tollen Eins 

fall fich zu feinen Nonnen ins Bett zu legen, um 


ſich da in ſtrenger Tugend zu üben "338 
An was eine ehrliche Frau — denkt, wenn ſie 

alleine ſchlaft 339. 
Niemand wußte in ſolchen — beſſer Beſcheid, 

als der heilige Hieronymus 339. 
Wie die Einſamkeit durch die ganze Welt gefährlich 
auf die Leidenſchaſten wirket 342. 
Reflexionen eines ecrer Philoſophen uͤber das 


Aloßerteb en ri 343 


J aieden 
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Liederlichkelt der Nonnen in’ Slam GSeite 34a: 
Liederlichkeit der Nonnen in Japan 343. 


Alle diefe Bevfpiele und Thatfachen laſſen alfo Eeinen 
Zweifel an der mächtigen Einwirkung der Einſam⸗ 
keit auf die Liebe, in ihrer reinſten und abſcheu⸗ 


lichſten Geſtalt ⸗ 344. 
Kein Laſter wirket ſonach in der Einſamkeit fuͤr Moͤn⸗ 
che fo gefährlich wie der Muͤſſiggang 344. 


Keurige Köpfe verfallen, Durch Muͤſſiggang und Stille, 

in alle Ausfchmeifungen, in ale Lafer, im alle 
Berbrehen 8 71700 var 00 345 

Durch Nähen und Stricken werden bey demmeiblis 
. chen Geſchlechte mehr böfe Leidenſchaften abgeleitet, 
‚als durch alle übrige Gewalt auf Erden 346. 


Muͤſſiggang war die Hauptquelle aller Derbtehen 
der orientalischen Mönche ., 347» 
Mönchsppilofophie mar eine. Philoſophie bes Müpi g⸗ 
ganges, unb Gottesvergeſſenheit war ſchon fruͤhe 
das Mahlzeichen eines Moͤnchs ⸗ 349 
Blendwerk und Trug iſt alles, was man uns von der 
Gefhäftigkelt der Esyptiſchen Moͤnche eridhlet 


"30, 
Diefe Mönche und alle’ Mönche blieben ihrer‘ Resch 
nicht getreu ⸗ 134. 


Sie lebten in Egopten, und durch den ganzen Orient, 
nicht nur "im Müffiggange ‚, fondern in voͤlliger 
Geſetzloſigkelt ur erg 354. 


Allent⸗ 








Menthafben dufferte ſich ihre Neigung sum Herum⸗ 
ſtreifen 2 Ar Dr Seite 354, 
Mönche waren die Hülfsvölfer der Biſchoͤfe in allen 
ihren Kriegen gegen bie Ketzer ⸗ 355. 
Sie miſchten ſich — alle Welthaͤndel, aus Langer⸗ 
weile F X 2 356. 
In ihrer heiligen — —— fie ihre Wege mit 
Plünderung, und alles verheerendem Feuer 357, 
Sie flörten öfters in den Städten den Lauf der Ge⸗ 
rechtigkeit ⸗ 357. 
Sie wurden in ihren albſtern weibifch, zankiſch, ver⸗ 
laumderiſch, aufruͤhriſch, grauſam, und wuͤtend 
358: 

Sie verliehen ihre Hausarbeit, und wollten licher - 
‚alles in der Welt wagen, ald mit Upberdruß des 
Lebens in ihren Eellen gähnen ⸗ 3584 
Sie handelten und fprachen, mit gebieteriſchem Stol⸗ 
ze und der geößten Kühnheit, genen Fuͤrſten und 


Dbrigfeiten ⸗ eo. 359. 
Wie ein folder er Halunke dem Kaifer Valens 
trotzte ⸗ 39. 
Wie Moͤnche die BR nn ihre Geſetze aufs 
- qußeben -» » = RR 361 
Wie fie überall Aufruhren erregten, und unerhörte 
Gemaltthätigfeiten veräbten . # 361. 
Ihr ſittſamſtes Betragen war allemal von Bedeu⸗ 
— und Kraft En nenn DR 


Gewoͤhn⸗ 
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Gewoͤhnlich behaupteten fie ihre Meinungen mit der 
..Zauft, und gar nicht ſelten mit Feuer und Blut⸗ 
vergiefen = = - 2 Seite 365. 


In allen Glaubensſtreitigkeiten wußten die Moͤnche 
gewoͤhnlich nicht, wovon die Rede war; aber 
deſto heftiger haben ſie, eben deswegen, immer 


„„ gefochten RIESE GER 368. 
Sie zogen in ganzen Armeen gegen einander zu Fels 
de ⸗ ⸗ 368. 


Gewoͤhnlich waren bie Oberhaͤupter dieſer Moͤnchs⸗ 
armeen entweder Idioten oder Schurken 369. 


Obereit lobt die Seiten, in welchen dieß alles geſchah, 
“als ein Jahrhundert des Friedens, ‘und "die 
Moͤnchswohnungen Eghptens, als. Wohnſitze ſe⸗ 
liger Ruhe ⸗ ⸗ og 
Egyhptiſche Mönche, oder Obereitiſche Friedensengel, 
hatten einen groſſen Antheil an den Schandſce⸗ 
„nen und Gewaltthatigkeiten auf dem Mördereonz 
ceilio zu Epheſus — 37% 


Mönche vertraten, ben allen Fehden der Kirche, 

die Stelle der Banditen-und Mordbrenner 376. 
| Ohne ihre. Fauſte ward zur Aufnahme des chriflls 
chen Glaubens, und zur Handhabung der immer 
abwechſelnden Orthodoxie, nie geprügelt und’ nie 
gemordet ⸗ 2 2376. 


en ausgezeichnet böfer: Buße, unter dem. Eapptis 
| ad 
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weh Raten, ‚nie Timotheus die Katze 
Seite 376. 
Veſiche⸗ der gartenſteide des Tihnotheus ' 377. 


Einige vorläufige Züge aus dem Charakter der hoͤch⸗ 


"fen anachoretifchen Sriedendengel 380, 
on dem Verhalten diefer beiligen Canaine fuͤr und 
wider den Origeneß Zar: 381, 


Drigenes are Mann, deſſen eifteborlſe kein 
Monch verſtand, — deſſen xhren die wenigſten 
begriffen· 3 ie De 3030 
Die Moͤnche ie ſich dem Drigenes, größtens 
: theile; mit ſchwachen Ginfihten 5 und ale ſtritten 
"für und wider ihn, mit wilden Eifer 388, 
Marin der Heilige Hieronymus mit der Ungezogen« 
heit eines Gefehrten, und der Wuth eines Mönche, 
Sn ten Origenes: khrirb 39% 
Die Monche und Einſamen lieferten’ einander , aus 
Haß und biebe fuͤr den Drigenes; in ihren Wuͤ⸗ 
ften, blutige Schlachten ⸗ 392, 
—* wollten in Caſarea dem kranken Corofoßes 
mus das’ Haus Über dem Kupfe wegbrennen 394. 
Die: kaifertichen Soldaten hatte nicht den Muth 
- gegen diefe yeiligen Waghälfe zu Fechten ' 395. 
Morbbrenneren und Mönchslerm in ent 


wegen eities Licdes ee a 
Beweiſe anachöretifiher Wuth, aus der —*— 
der Saulenheiligen ⸗ 


397. 
Wie Daniel, der Sdulenheilige, den Kaiſer veſt 
liskus um Krone, Reich, und Leben brachte; 
und ſich dann nn gerupiß hin ſtellte auf Be 
— — — 
II. Theil. e * 





u‘ 


EB ER eilen oeeldentalichen Monche⸗ 
Wweſens Geite 412. 
Ven icninee des fasten Jahrhunderts verglichen 
RE ünfernspentigen: Herren Venedietinern in 
SBanen 9:9... 414. 
Jene ſchdnen Lloſtervegeln Murden in Oeedent bald 
"aber ſo ſchlecht befolgt als im Drient 415. 
ame Kloͤſter wurden, Aberan MOD wg: der Faulheib 
21) der Schwelgerey —D ° 723 
——* Verhalten der Mönde gegen Ihre er 


je — —J—— Eee ve 

* eine Bige war⸗ Arne! Regel ” Pr 

ya ne ELBE 
ap: Ungeheuer yon sinisen, "Füefen, ya: Eden, 
“beefleffen dem Gebet uud den — der Moͤ⸗ 
ache Öle Sorge für ihre Seligkeit 420. 
Einfamfeit äeugte in den Köpfen, der: ientalikhen 
s Monche jede Art von: — — mb; Muth 


* 


8 Be RER | 21. 
Metantfe, Miſanthrobie und Gruft find 
bey Monchen ſehr natuͤrlich 4 


Defe Sinnesart trug in den Sißfem. des Drtentg 
und. des Ocecidents, Fruͤchte/ über welche: die 
Hoͤlle fieh freuten u 423. 

—* der Moͤnche unſerer Zeit 424. 

Kaiſer Voſephs —— Wort an den er 

diual Migazzi 5. 

— zbie Eger find als die Eel ihres hohnct 
gen Convents, werden noch in unſerer Zeit: zus 
wellen, Dafür, (ebeudig begraben : 5425. 

—* Dem m geringen Sunken von nn oder 

in 


An lore gug⸗er ga. gbten ve r wuccea 
NMoͤnche SEE 425. 
Sure, Streitigkeike ‚olihen ‚einer: im Finſtern gelie⸗ 
fix ferten: Feldſchlacht, wo * Braune, on, ‚Beine 
x den nicht unterſcheidet [2 426, 
Gerte in Glaubensſachen Aben bie —— — 
EKlopffechter nicht durch Slauten und Gebei, Jon 


v1 dem · durch sth: Bäufte; ct. Het hi Sn, 427 
Sie fanden immer groffen Saat dan damen 
at ya) ler N TA ne wer” Gi #283 


Die unwiſſenhelt und Dummheit. der“ Dinge und 
uber Einfieblee: vermehrten ſich auch zumal durch 
% die: Lobſpruͤche, welche die — * Urs 
muth ihres Geiftes ertheilten : ©; 428. 

LirchlicheRevolutionen, die ee "bem Heid 
AAligen Geiſte zuſchrieb, eutſtanden durch Moͤnchs⸗ 

men Tumult ⸗ꝰ a aa · 

Ein dltig thatiges und ohne Schwarmered und Aber) 
Alauben wirkſames — galt im Orient 
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wu. ii > Sünftes: Capitel. 
> sei inige Nachtcheile der Einſtintkeit. 


ffle dieſe Triebe jur Cinfamfeit vertra⸗ 
gen ſich alfo nicht immer mit der ge⸗ 
funzen Vernunft. Sie find auch nicht im⸗ 
mer in Verbindung mit einer friedfertigen 
und gerne wie ein xuhiger Schatten durch 
N. Theil, A die 
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die Welt 'Hingleitenden Gemäthsart. Einis 
ge Nachtheile hat die Einſamkeit ſchon in 
ganz getushnlichen Abfonderungsn, und vie⸗ 
le in jeder hartnäckigen Entfernung bon Melt 
und Umgang. 

Nicht alle Zehler der Einfamen entſtehen 
aus der Einfamfeit. Man hat aus anders 
weitigen Urfachen auch mol Hang zu folchen 
Sehlern ; aber befto nachtheiliger ift die Eins 
famfeit, wenn man ein Heer von böfen Ge⸗ 
danfen rind Trieben in diefelbe bringt. Ue⸗ 
berhaupt je forgfältiger man dieſes alles un. 
terſuchet und wiegt, deſto eher erhellet das 
wahrhaftig Gute der Einſamkeit, wenn ich 

auch alles wegwerfe, was Schmwärmerey ihr 
| zur Ehre wähnt und lehrt. 

Zur Hölle wird mich aber auch dafuͤr der 
Schwaͤrmer ſchicken, denn jede freye Beob— 
achtung und der beſcheidenſte Gebrauch der 
Vernunft iſt ihm ein Dorn im Auge. Ihr 
müßt 





yet 
hr 
gt 
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müßt sang fein Freund feyn, oder ihr ſeyd 
ganz ſein Feind. Alles was er ſagt, muͤßt 
ihr glauben, wenn er auch nicht weiß was 
er redet. Alle ſeine Traͤume nennt er Grund⸗ 
erfahrungen; denn er faſelt wenn er ſpricht, 
und glaubt was er traͤumt. Sich ſelbſt und 
alles Gute opfert er ſeinen Hirngeſpinſten 
auf, und gieſſet ſeine Zornſchale jedem ins 
Geſicht, der nicht ganz denket wie Er, und 
nicht ganz in wilder Wuth mit ihm fort⸗ 
rennt. 
Boͤſe und gute Wirkungen der Einfamfeit, 
unter niancherley Umftänden, in mancherley 
Köpfen und Herzen, muß man indeffen doch 
beobachten und prüfen, bevor man fagen 
fann, in welchen Faͤllen die Einſamkeit fcha> 
det, und wo fie gute Früchte bringe. Man 
muß unterfüchen wodurch Einſamkeit eben 


fo zufrieden, macht ald Umgang mit der Welt, 


und unter welchen Umftänden und zu wel⸗ 
42 chem 
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chem Zweck es gut ſey, daß Menſchen un⸗ 
ternehmen die Menſchen zu fliehen. Die 
Entfernung von dem gewoͤhnlichſten Welt⸗ 
umgange hat ſchon vieles gegen ſich, und 
dann wohlbenutzte Einſamkeit auch wieder 
unendlich mehr fuͤr ſich; nicht fuͤr alle Men⸗ 
ſchen, aber für viele. Von den Nachtheis 
Ien. der Einfamfeit würde. ich. bey der Bes 
handlung einer’ fo ſchoͤnen Materie dennoch 
gerne ſchweigen, wenn ich, wie andere vor 
mir, bier weiter nichts ſchreiben wollte als 
einen Roman über die Cinfamfeit. | 

" Der. Menfch ift in: einſamem Mäffiggange 
wie ein ſtehendes Waffer, das Feinen Abfluß 
bat, und faule. - Durch) ‚gefchäftlofe Ruhe 
und durch allzugroffe Anſtrengung werden 
Leib und Seele ungeſund. 

Ploͤtzlich ermattet jeder Theil des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers, wenn er ohne abwechſelnde 
Ruhe immer wirket. So ermattet auch der 

| Geiſt 
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Geiſt deſſen der immer nur Eins thut, im⸗ 
mer die nemlichen Gegenſtaͤnde ſieht, immer 
die gleiche Arbeit hat, immer. zieht an dem 
nemlichen Laſtwagen. Einſamkeit druͤckt je⸗ 
den der aus Kraͤnklichkeit ſich nicht lange in 
ſich ſelbſt und mit ſich ſelbſt beſchaͤftigen 
kann. Er erlieget unter jeder Arbeit, wenn 
ihn Pflicht oder Leidenſchaft nicht mehr reg⸗ 
fan machen, und der letzte Funke feines 
Geiſtes erlöfchet in-ungefelliger and geſchaͤft⸗ 
lofer Stille ‚unter Mismuth und Melanfos 
lie. Alsdann ift es Zeit gute und. freundli⸗ 
che Menſchen zu fuchen, bis man wieder 
Luſt hat zu fliller Thaͤtigkeit und ana 
an fich ſelbſt. 
Ohne Abwechslung “und Erhohlung er⸗ 
ſtarret der Menſch in der Einſamkeit, wenn 
er die Kraft nicht hat eine groſſe Anſtren⸗ 
gung lange auszuhalten. Seine Ideen 
werden ſteif und unbiegſam. Seine Ein⸗ 
A3 ſichten 
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ſichten und Meinungen gelten ihm bald uͤber 
alles, wenn er auf anderer Einſichten und 


anderer Meipungen in Nichts mehr achtet. 
Am Ende ſchaͤtzet er Nichts als ſich ſelbſt. 


Charakter und Sitten gewinnen augenfcheins ⸗· 


lich, wenn. man im Weltumgange an Widers 


foruch ſich gewoͤhnet hat, und an keute die 


nicht denfen wie wir. 
Einfamfeit wird immer dadurch gefäßes 


lich, daß ein jeder in derfelben fich felbft zu 
fehr gefaͤllt. Wie oft geben junge Damen . 
die.auf dem Lande wohnen, aber mit ihren 


Herzen immer in den Städten find, fehndde 
und bitter da ihren Ausſpruch über Alles; 
wie herrifch entfcheidend, wie hartnäckig und 
ſpitz, ergreifen fie da Partey über Menfchen 
und Sachen! Randebelleute gewoͤhnen füch 
oft, in oͤden Gegenden, an einen folchen ho⸗ 
ben Grad von ungefchliffener Hartnäcigkeit 
in ihren unbiligften Behauptungen, an ei⸗ 

nen 
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nen ſolchen Starrſinn in allen ihren Hand⸗ 
lungen, daß es beynahe ganz unmoͤglich iſt, 
irgend ein Geſchaͤft mit ihnen abzuthun. 
Plato ſagte: Stolz, Eigenſinn und Hart⸗ 
naͤckigkeit ſeyen eine beſtaͤndige Wirkung der 
Einſamkeit; und dieß iſt begreiflich, weil ein 
ganz fuͤr ſich ſelbſt und alleine lebender 
Menſch niemand zu gefallen verlanget, ſo⸗ 
bald er ſich ſelbſt gefaͤllt. Daß Er alles 
koͤnne was er will, glaubt Er, weil ſeine 
Knechte und ſein Vieh alles thun was er 
befielt. 

Eben ſo unvertilgbar iſt * cyniſchen 
Einſamen heiliger Reſpekt fuͤr ſeine Grillen 
und tiefe Bewunderung feiner ſelbſt. In 
der vollen Ueberzeugung, alle . feine. Ideen 
ſeyen göttlichen Urfprunges und unmittelda> 
re Eingebung des Himmels, rufet Er, jeden 
der niche eben fo denke, vor den. Richter⸗ 
up Gottes als einen Verbrecher, und 

Ya fehlen: 
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ſchleudert, als oberſter Weltrichter hieniden, 
gegen die von ihm verabſcheute Weltvernunft 
Blitze aus dem Lycopodiumspulver ſeiner 
Erfahrungstheologie. 
So viel an innerer Kraft gewinnt indeſ⸗ 
fen jeder in fich. felbft gezogene und in cyni⸗ 
feher Unabhängigkeit von allem: Aeuſſerlichen 
lebende Menfch, als er an Einſamkeit aus⸗ 
hält.. - Aber derber. Hartfinn, hochtrabende 
Selbfizufriedenheit, bäurifche Grobheit, ſchnoͤ⸗ 
de Verachtung und gänzlicheg Unvermdgen 
unter vernünftigen Menfchen irgend etwas: . 
zu wirken, find ſehr oft im Gefolge dieſer 
Kraft. 
Eine Anzahl Eprubdelgeifter- erinnert ‚man. 
fich vielleicht, die vor einigen Jahren fich 
über alle Bande des Univerfums hinwegſetz⸗ 
ten, die in mehr nicht. als fünf genau ge⸗ 
zabiten Jahren (*) ganz Deutſchland um⸗ 
ſtimmen, 


) Von 1776 bis 1780. 
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ſtimmen, und dann, unter ihrer ſtolzen Ans 
führung, duͤrch die deutfche Nation ale Na 


tionen um fich her, und alle Zeitalter vor 


ſich verdunfeln und überflügeln wollten. Sie 
nahten fich den Herzen der Menfchen mit 
Sitten aus den Zeiten Knipperdollings (9; 
und ihrer Meinung nach, herrſchten fie ſchon 
von Winterthur bis nach Aſtrakan uͤber alles 
Volk, wie über Hunde und gemein Vieh. 
Aber in weniger als fuͤnf Jahren waren alle 


. diefe glänzenden Hofnungen banfrott! Die 


betruͤbte Erfahrung zeigte bald, daß dieſe 


aus dem Samen. Ronffeaus in fandigtem 


Boden gesogene Kraftknaben, wie in der Un⸗ 
terwelt der Dchfenträger Milon beym Lucian, 
nicht eine Sliege wegjagen konnten. Gie 
hatten dag Aeuſſerſte verfucht. Aber fie was 
ren weder Rouſſeatis noch Fraͤnkline, und in 
ber menſchlichen Geſellſchaft was’ ein Rad 
A5 ohne 

(*) Alſo nicht ſuaviter in — F fortiter in re. 
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ohne Zähne in einem Uhrwerk, welches Bits 
gende eingreifen kann, und wo es anſtoͤßt 
den ganzen Mechanifmüs verwirret. 
Vielleicht hätte .die leidige Genieſeuche m 
Deutfchland weniger getwütet, wenn ſie nicht 
am meiften unter rohe junge Leute gekommen 
wäre, die in der Entfernung von alem Welt⸗ 
umgange lebten, in bacchantifcher Einfams 
feit jene wilden Anfälle von ihrer Selbſtheit 
hatten, und jene jaͤmmerliche Traͤume von 
ihrer Kraft. | Ä 
Sodann war ausgemacht bey dieſen Kna⸗ 
ben‘, man müffe ohne Luft und Liebe nichts 
lernen und nichts treiben. Die Abſicht fchien 
gut, und der Weg ſanft. Aber deswegen 
ſieht man ſeitdem fo oft Genies in zerriffenen 
Hofer; und einige die nicht undeutlich gu vers 
fiehen geben: es wäre ihnen weit beffer gedient 
mit etwas weniger efpekt fuͤr ihre Kraft, 
und deſto mehr mit einem alten Weberrock. 
Koͤni⸗ 
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Koͤnige und Fuͤrſten bezahlen eigentlich 
nur Leute die fie gebrauchen koͤnnen. Das 
thaͤten wir auch, wenn wir Koͤnige und Fuͤr⸗ 
ſten waͤren. Daher giebt es in Deutſchland 
ſehr wenig Penfionen für Genies. Taͤnze— 
rinnen und Tonkuͤnſtler koſten zwar. freilich 
unſern Fuͤrſten ſo viel, daß eine ganze Aka⸗ 
demie von Philoſophen oft an der Penſion 
eines einzigen Kaſtraten genug haͤtte. Alſo 
waͤre es doch beſſer, wenn jeder junge 
Menſch, anſtatt aus feiner Einſamkeit 
Deutſchland umſtimmen und die Welt refor- 
miren zu wollen, ſich erſt ein wenig in der 
Welt umſaͤhe, und dann vorlauͤfig feine Res 
formation auf niemand-meiter ausdehnte als 
auf fich. felbft. 

Etwas nachtheiliges wirket Einfarhfeit 
auch wol für Gelehrte, die man fich jedoch 
aͤuſſerſt unter ſich verfchieden denfen muß; 
fo verfchieden, als etwa im Thiergeſchlechte 

| den 
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den Elephant und den Hahn, oder. ben * 
ler und die Kroͤte. 

Viele Gelehrte leben ganz fuͤr ſich alleine, 
‚oder nur unter wenigen Menſchen, und kom⸗ 
men dann aufferhalb.ihrer Studierfiube gang 
aus ihrem Element. Ihre Lage hat etwas 

Klöfterliches, und darum miſchet fich auch 
in ihr ganzes Mefen -zumeilen etwas. von 
Moͤnchsmanier. Man wird es mir nicht 

glauben wollen, und es ſoll doch ganz ges 

wiß ſeyn, daß man in Deutfchland, ſogar 

‚auf der Kanzel:und in-einer fehr berühmten 

Stadt, die Gelehrten dringend und inbräns 

flig bat: fie mochten fich doch vor den ge⸗ 
woͤhnlichen Fehlern ihres’ Standes hüten; 

vor der. Ungefelligfeit, vor der Menfchen- 

feindfchaft, vor der Verachtung alles deſſen 

was nicht in ihrem Kreife liege, oder zu ih⸗ 

ren Befchäftigungen gehöre. Gie- möchten 

di nicht ſtolz feyn und nicht herrſchſuͤch⸗ 

tig; 
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“9; ſie moͤchten doch den Schwachen, den 
AUnwiſſenden, den Irrenden mit Liebe. tra⸗ 
gen; ihm nicht befchämen, aber belehren; 

nicht über Alles entfcheiden., und infonders 
heit nie ohne Gründe. Ei: mochten ſich 
doch zu jedernianns Faſſung herablaſſen; ſie 
möchten doch jeden beſcheidenen Widerſpruch 
mit Gelaſſenheit anhoͤren; ſie moͤchten doch, 
ſelbſt von den Nichtgelehrten eben ſo gern 
lernen, als fie andere lehren; und um Got⸗ 
tes willen, doch alle ihnen fremde Einfich- 
. ten, doch alle ihnen fremde Vorzüge, doch 
alle nügliche Befchäftigungen' andrer Din 
— nicht verachten. 

Wie viel oder wenig dieſe Vrwdit age 
fruchtet hat, kam nicht bis zu meinen Oh⸗ 
‚ren. Aber fo viel iſt gewiß, daß der Man«- 
gel:von gutem Umgang mit Todten und Le—⸗ 
benden oft Gelehrte, in ihren eigenen Au⸗ 
gen, zu Weſen von groſſer Bedeutung 

macht; 
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macht; und darum find fie dann auch, in 
anderer Augen, aufferhalb oft Weſen von 
ſehr geringem Gehalt. Mancher iſt in ſei⸗ 
nem Schulwinkel eine lange Zeit her ges 
wohnt, ſich immer alleine ſprechen zu hoͤren, 
und darum erſtaunt er, wenn er neben ſich 
Leute ſieht die auch ſprechen wollen. Man⸗ 
chen befaͤllt, in ſeinem kleinen Umgang , ein 
ſo ſehr uͤbermuͤthiges Vertrauen zu ſich ſelbſt, 
daß er vollends die Faͤhigkeit verlieret, daſ⸗ 
ſelbe im groͤſſern Umgang zu mildern, oder 
zu verheelen. Mancher vergißt bey ſeinen 
Buͤchern die Menſchen ſo ſehr, daß er wirk⸗ 
lich gegen das moraliſche Gefuͤhl von jedem 
anſtoͤßt; und mancher wird, im beſtaͤndigen 
Umgange von ein paar rohen Studenten, 
und etwa ein paar der erbaͤrmlichſten Creatu⸗ 
ren aus dem niedrigſten und bettelhafteſten 
Poͤbel, fo witzig, daß er wirklich für die 
Welt keinen Wig mehr hat. Ä 

— Vie⸗ 
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Wiele Tage konnte man mit Plato umge⸗ 
hen, ohne zu wiſſen daß er Plato war. Ein 
Fremdling hatte eine lange Reiſe gemacht, 
um diefen groffen Philofophen zu ſehen; und 
wie erfiaunt war er, als. man ihm fagte, 
Plato fen. der einfache und -gefchmeidige Un 
bekannte, mit dem er, fhon einige Tage 
‚ber, in Gefellfchaft unter einer Menge von 
Alltagsgefichtern.gefprochen hatte, ohne ihn 
mehr zu bemerken als irgend einen andern. 
Dem Plato fchadete alfo die Einſamkeit eben 
ſo wenig, als zwey gröffern deutfchen Welt 
weifen aus unferer Zeit, dem edeln Mens 

delsfohn, und dem liebensmürdigen Garve. 
Wer lacht nicht.über- einen Profeſſor, der 
aus feiner Bude, jedem der feiner. Waare 
nicht bedarf, ein fchief Maul macht! Aber 
unter Menfchen, die. Menfchenverfiand ha- 
ben, ift es allgubefannt, daß ein Profeffor 
eben darum weil er fich einbildet, er habe ei 
men 


l 
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nen Verlag wie feiner neben ihm, doch noch 
vieles fich anfchaffen koͤnnte, das man in ſei⸗ 
ner Bude nicht finder. 
7 Ein fo ohnmaͤchtiges und uͤbel erzogenes 
Weſen verfaͤllt in ſolche Thorheiten durch 
Einfamfeit; und das Leben im: Schlafrock. 
Darum hat auch der ganze Geiſt eines Ge⸗ 
lehrten, der in ſeinem Schulwinkel mit nie⸗ 
mand oder nur mit den allerſchlechteſten Men⸗ 
ſchen umgeht, in manchem Betracht ein et⸗ 
was kurzes Geſicht, und dabey oft viele 
Schwaͤche und Kleinheit. Aber auch nur 
folche Geifter Bilden fich ein: man lebe gar 
nicht (*) ober- man: habe« doch 'ganz gewiß 
feine Lebensart, aufferhalb der Univerfitd- 
ten . k 
2 — — 
(*) Ein berühmter deutſcher Profeſſor hat ſehr oft 


geſagt: vita extra academias non eft vita. 
(**) Es if unfreitig, ‚daß, Profefforen zuweilen 
Proben von Lebensart ablegen, die fein anderer 
Menich 
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Ungezogenheiten, die unvermeidliche Fol⸗ 
gen der Anbetung roher junger Dümmlinge- 
find, vergiebt man auc) gern einem Gelehr⸗ 
ten. Nachſicht bedarf ohne Ausnahme je⸗ 
der Menfch; und warum wollte man nicht 
Nachficht ‚gegen ſolche Gelehrte haben, da 
man doch ſieht, wie ſehr beſcheiden ſie ihre | 
Ohren nieberhängen, wenn etwa auſſerhalb 
der 


Menſch hat, und kein anderer Menſch niemals 
haben wird. Einer der groͤßten deutſchen Fuͤr⸗ 
ſten ſchenkte einem deutſchen Profeſſor, den man 
auf feiner Univerſitaͤt für einen groſſen Welts 
mann hielt, eine goldene Tabatiere, und ſchrieb 
ihm daben etnen fehr gnddigen Brief. Der Pros 
feffor ließ fih mit diefem Briefe in der einen 
Hand und mit der goldenen Dofe in der andern 
abmahlen, und fehickte dns Portrait an den 
Fuͤrſten. Sch fah in einem Ziminer des. Fürften 
diefes in einer Ecke haͤngende Portrait, und er 
kannte auch augenblicklich den. Profeffor, 


II. Theil, BB 
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der Univerfitäten über ihre Lathederſchwaͤn— 
ke niemand lachte? 

Kathederſchwaͤnke gelten nirgends, als 
unter dem einſamen engbeſchraͤnkten Voͤlk— 
kin, das ewig im Kreiſe academiſcher Be⸗ 


griffe und Vorſtellungsarten €) herumwir⸗ 
belt; 


(*) „Henbersifhe Saiſ und — 
„behalten als Vorbereitungen ihren entſchiede⸗ 
„nen Werth. Den Fortſchritten der Kenntniſſe 
„werden ſie hingegen dadurch hinderlich, daß 
„der Geiſt fo vieler edler Juͤnglinge gerade in die 
„Schranken und Leiſten hineingezwängt mwird, 
„die fein Lehrer gezimmert hat. Theologie, Ju⸗ 
„risprudenz, Mediein, Philoſophie ıc. nach den 
„älteften oder neueften Lehrbüchern, von demſel⸗ 
„ber Lehrer Hundert horchenden ungern vorge: 
„tragen; follte eine folche Gleichfoͤrmigkeit der 
„Borftelungsart bein Fortgang der Wiſſenſchaf⸗ 
„ten zutrdglich feyn? Es iſt immer daſſelbe 
„Rauchfaß des Dpferpriefters, immer derfelbe 
„Altar dee Schule oder der Academie; und im 
„Rauchſas, wie auf dem Altar, dampft noch 

„dazu 
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belt; weiter von der Welt nichts geſehen hat, 
und nichts erfaͤhrt; und an der Aufklaͤrung 


Ba des 


„bazu gar oft verfälfchter Weyhrauch. Da fih 


indmen Diemenigßen Menſchen zum Selbſtden⸗ 


„ken erheben; ſo iſt es doch fuͤr den Beobachter, 
„ber es weiß, wie es bey dieſem Schauſpiel hin⸗ 
„ter den Coullſſen ausfieht ; kein unangenehmer 
Anblick, wenn er ein Heer von geiftlofen Geis 
„fern, in denfelben Dunſt academifcher Weis⸗ 
„heit gehuͤllt, auftreten ſieht; Er fi eht doch we⸗ 


„nigſtens feine bfoffen Gerippe. Fuͤrs buͤrger⸗ 
zliche Leben ſcheint Dampf und Mittagslicht, 


„Wolken⸗ und Feuerſaule, meiſt einerley zu ſeyn; 
„die Voͤlker folgen beyden.“ — Mein Gott, und 
dieß — ſagt ein Profeſſor! Waren auch darum 
in Deutſchland Preiſe für Männer ausgeſetzet; 
die in jedem Jahre, auf dem wenigſten Papier, 
die kuͤhnſten und nuͤtzlichſten Wahrheiten ſagen, 
fo würde ich dieſen Preis für das Fahr 1783 dem⸗ 
jenigen zuerfennen, der Kopf und Muth hats 
te fo über Univerfitädten, und zumal ihren Ein: 
fluß aufs bürgerliche Peben, zu raifonniren. 


Man findet “r Stelle an Ber 13, Seite eines 


— 
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des Jahrhunderts gerade eben ſo viel An 
heil hat, als der Pfahlbürger ‚einer Univer⸗ | 
ſttaͤtsſtadt an der groffen Niederlage alles 
menfchlichen. Wiffens in den Köpfen der bes 
ſten Profefforen der Univerfitär. 

Weltleute fodern aber "auch ofinbar zu 
viel von Gelehrten, und erdruͤcken dann das 
durch. ihre Begierde zu gefallen, die fie oh⸗ 
nehin fo oft i in, ‚Ungfüc bringe. * Man bat 
mit eben fo viel Wahrheit als Weisheit ge⸗ 
ſagt: von Gelehrten, die meiſtens ein einfa 
mes Leben führen, „oder führen muͤſſen, und | 
bie felten einen freyen Geift Haben, koͤnne 
man nicht Die Munterfeit erwarten, nicht 
die feinen ‚Sitten, nicht die Sheilnehmung 
an allem: was vorgeht, wie von Perfonen 
die in der groͤſſern Welt Ieben, und an allen 
| | geſell⸗ 
J Verlucheb über. das sehen. des Geaberep von 


Leibnitz, von, Keen Hißmann, Profeſſor der 
Woeltweisheit in Göttingen, 
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gefeltfchaftlichen Vergnigungen und Luſtbar⸗ 
keiten hängen... Darum war es grauſam, 
daß man am Hofe der Koͤniginn Chriſtina 
von Schweden uͤber die entſetzliche Verlegen⸗ 
heit von Meibom und Naude lachte, als die 
Koͤniginn dem einen der uͤber die Tanzkunſt 
der Alten geſchrieben hatte, oͤffentlich vor 
ihrem ganzen Hofe ſagte, er moͤchte doch ein 
wenig tanzen; und dem andern, der über die 
Singkunſt der Alten gefchrieben hatte, er 
mischte doch ein wenig fingen. 

Es war graufam daß die Franzoſen über 
den groffen Mathematiker Nicole lachten, 
als ihr eine Dame in Paris wegen feiner 
groffen Kenntnig von krummen Linien zum 
Effen bat. Der gute Nicole hatte: in feinem 
Leben nie eine fo gute Mahlzeit gethan. Als 
er weggieng, dankte er der Dame unendlich, 
und verſicherte ihr, nie werde er aufhören’ 


| ihre ſchoͤnen fleinen Augen zu bewundern. 


B 3 Das 
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Das war ein dummes Compliment von eis 
nem fo groffen Mathematiker, fügte ihm ein 
Freund beym Weggehen auf der Treppe. 
Nun fo mache ich e8 gleich mwieber gut, er» . 
wiederte der groffe Nicole. : Flugs, ohne daß_ 
der Freund ihn halten Fonnte, Fehrte Er zu 
der Dame zurück, bat fie bemüthig um Ver⸗ 
gebung, und in der Meinung.eine ſchoͤne Das 
me könne nicht leiden daß man glaube, ingenb 
etwas fey an Ihr Elein, ſchwur er: nie habe 
er fo ſchoͤne groffe Augen geſehen, nie. eine fo 
ſchoͤne groffe Nafe, nie einen fo fchönen grofe 
fen Mund, nie einen fo ſchoͤnen groffen Fuß. 
: Man begreift ‚hieraus daß Fleine Mängel 
zuweilen für Gelehrte nur in folchen Auge 
naththeilig wirken, bie gern alles Groffe 
Hein fehen, alles aus dem Geſichtspunkt ih⸗ 
res Cirkels, oder nad) ben ſehr willkuͤhrli⸗ 
chen Zuſchnitt ihrer ſelbſtgemachten Begriffe 
von guter Lebensart. 
| Stuben 
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Stubengelehrte kommen freilich in Geſell⸗ 
ſchaft, aus einem Lande wo ſie zu Hauſe 
ſind, in ein Land von neuen und ungewoͤhn⸗ 
lichen Sitten. Mancher Gelehrter glaubt 
auch allzubeſcheiden, daß er nicht hoffen duͤr⸗ 
fe im Weltumgange ſich zu zeigen; deswegen 
Wucht Er lieber feine Pfeiffe zur Seite. 
Mancher fühlet daß es ſchwer ift da fich hoͤ⸗ 
ren zu laffen, wo Teiche eine groffe Geſell⸗ 
fchaft von folgen. und unwiffenden Veraͤch⸗ 
tern aller Gelehrſamkeit ausziehen würde, 
wenn unter, ihnen ein Gelehrter fpräche. 
Mancher fühlee daß ihm die Welt eben fo 
fremde ift, al8 Er der Welt. Mancher hat 
fhon alle Kraft feines Geiſtes in feinen 
Schriften ausgetröpfelt, und beſcheidet fich 
auch leicht, daß er num für den gefellfchafg 
lichen Umgang weiter nichts ift als eine aus, 
gepreßte Citrone. Mancher fiehet bald, wie 
wenig e8 oft in groffen Fergenhellen Geſell⸗ 

B 4 ſchaf⸗ 
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ſchaften darauf ankommt, daß man denken 

koͤnne, und wie unwillkommen in ihrem Ges 

raͤuſche jedes Wort von einiger Bebeutung 
ift. Er zminget fich zu feyn, was er nicht 
ift und nicht feyn fann, und ficht fich immer 
von jeden leeren Kopfe ausgeſtochen. Dars 
um geht er gerne weg, mo er Jächerlich ift, 
und indem er böflich weggeht, — alle 
Naſen geruͤmpft. 

Viele Gelehrte die fuͤr Menſchen ſchreiben 
und auf die Menſchen wirken koͤnnten und 
ſollten, fliehen darum die Menſchen, und 
dieß mit Unrecht: Die einzigen Quellen ih⸗ 
res Unterrichts find doch nicht hinreichend 

zur Menfchenfenntnig und Welterfahrung. - 

Ste geben wenigſtens den Geſchmack nicht, 
Yen man almählig in der Welt für die beob» 
achtende Moral annimmt, und durch ben 
man doc) immer Luft bekommt die Menfchen 
gu ftubiren, fo * Freude man auch am 
Ende 


”. —. 


v 
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Enbe davon hat, fie zu kennen. Die groͤß⸗ 
ten Schriftſteller aus dieſer Claſſe haben ſich 


doch im Weltumgange gebilbet, und durch 


eigene Erfahrung deſſen, was auf die Mens 
fchen am beften und am fchlimmften wirkt. 
Eigentlihen Wohlftand lernt jeder Schrift 
ſteller doch am: beften in der Welt, wenn er 
will; denn wie vieles ſchreibt man nicht su 
Haufe, worüber man erröthet, wenn man 
in Gefellfchaft daran denkt! (*) 

95 Welt⸗ 


& 
-(*) Sottifen zum Eyempel! — und bieß ift gerade 
nein Kal. Indem ich dieſes Buch fehrieb, mi: 
derfuhr mir zumeilen, daß ich irgendwo (natuͤr⸗ 
licher Weife ganz gegen meinen Willen) in groß 
fer Geſellſchaft effen mußte. Wenn es fih nun 
traf, daß ich in der gemähnftchen bunten Reihc 
den benden fihönen Damen. zwifchen — 
fof, eben fo wenig zur ſagen wußte als dieſe bey⸗ 
den ſchoͤnen Damen mir, fo befiel mich, in die 
fen langen Stunden, gewöhnlich eine Be 
liche Langemeile, Ich sang jedesmal, fo gut i 
| fonnte, 
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Weltumgang iſt eine unerſchoͤpfliche Quel⸗ 
le von Gedankenpruͤfung und von neuen Gt 
danken. &r giebt. ben; Geifte den Chazafr 

; fer, 


konnte, gegen biefen Tod meiner Seele. ) Aber 
hatte ich nun auch in mir ſelbſt nichts mehr im 
Vorrath, win mir diefe: Marter doch in etwas 

zu erleichtern, fo fieng ich an, im Gedanfen, 
diefes Buch zu veeenfiren. Wie würde dir zu 
Muthe fenn, fragte ich mich ſelbſt, wenn nun 
alle die Herrn und Damen, unter denen du 
Hier fo mauſeſtill ſitzeſt, wuͤßten was bu ſchreibſt; 
und was wuͤrden ſie zu dieſer, und biefer, und 

. - Ddiefer, und.diefer,, und biefer, und diefer Gtelle 
fogen? Dann reeitirte ich bey mir ſelbſt, alles _ 
was in dieſem Buche etwa vorzüglich auffdilt, 
und ſah dabey, den Herren und den Damen, ge⸗ 
rade ins Geſicht. Bey jeder kecken und kuͤhnen 
Stelle, ward mir herzinniglich wohl, Ben jes 
W der Sottife, ward ich übel, angſt, und befloms 
men. Es iſt alfo mol in ‚meinem Charakter, 
keck und ehrlich die Wahrheit zu ſagen; aber es 

ift auch, Dank fey ed meiner Erzichung und gus 

® tem Umgang, ganz gegen meinen Charakter, in 
Geſell⸗ 
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ter, und den Sitten die Biegſamkeit, die 
Schlankheit und die Kraft, durch die man 
unmoͤglich ſcheinende Dinge moͤglich macht, 

die 


Geſellſchaft ein Wort zu ſagen, wobey die Bes 
ſcheidenheit erroͤthen, oder irgend eine: Tchöne 
Seele fich entſetzen könnte. Inſoweit -bin ich 
alſo Durch guten Weltumgang gebildet, daß ich 
in Geſellſchaft nie feine Gottife fages aber fo 

- weit bin ich leider noch nicht gefommen, daß ich 
deswegen auch feine Gottife fihreibe! Schauer 
and Schrecken 'befielen mich darum fo oft, ins 
dem ich diefes Buch fehrieb, in Gefellichaft von 
Damen. Ich rich auch deswegen, fobald ich 
aus ſolcher Geielichaft nach Haufe fam, und fo 
lange dieſer Schredien noch daurte, unzdhliche 
leichtfertige Stelen weg, von denen mancher 
Weltmann gejagt hätte, fie fenen die beiten im 
meinem ganzen Buche! Am Ende machte ich 
mir aber diefe felte Regel, die auch bey dieſtin 
ganzen Buche getreulich befolgt iſt. Sah ich, 
daß ich eine Sottiſe, im Feuer der Compoſition, 
blos aus Muthmwillen gefagt hatte, fo frich ich 
dieſelbe augenblicklich weg. Gab ich „ daß eine 
Sot⸗ 
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die Hergen binreiffet, ‘und die Gemuͤther 
uͤberzeuget. So viele Gelehrte wollen aus 
finfterer Einſamkeit die Menſchen aufflären, 
und wiſſen nicht, wie man auf die Menſchen 
wirkt. Sie wollen anziehen, und ſtoſſen 
von ſich weg. Sie zielen immer, und tref⸗ 
fen nie. Setze du, fo oft es gut und ſchick⸗ 
lich iſt, ein ganzes Publikum durch einige 
nuͤtzliche und unſchuldige Wahrheiten in Con⸗ 
vulſionen, wenn du kannſt; ‚aber lerne dann 
| Te 0 auch 
Sottiſe zu meiner Materie gehörte, und daß fie - 
aus einer. hinreichend guten "und völlig zweck⸗ 
maſſigen Urſache in-meinem Buche fand, ſo ließ 
ich fie ſtehen. Bey dieſen Gefinnungen koͤnnte 
ich alſo auch mit gutem Gewiſſen ſagen, was 
einſt der ehrwuͤrdige Herr Lorenz Sterne in Lon⸗ 
don, in einer groſſen Geſellſchaft geſagt hak: je⸗ 
den Schriftſteller, der feiner Feder eine einzige 
Sottiſe entgehen Idßt, folte man Aber feiner eis 
genen Hausthür auffnüpfen, - Aber leider, ers 
wiederte ihm eine Dame: Sie, Herr Gterne, 
wohnen alfo zur Miethe? 


Fuͤnftes Capitel, 29 


auch die Kunſt gefaͤllig, friedſam, .uhig, 
dienſtfertig, freundlich, und mit den Men 
Shen im Arme umbergehen, . die diefe Con⸗ 
vulſionen harten, und dic, dafür verfluchten. 
Einſamkeit und das Leben im Schlafrock, 
machen auch oft Gelehrte von ausnehmend 
guter: Lebensart: und ganz aufferordentlich füs 
hige Köpfe erfahren, wie wahrhaft, Sales 
‚mon fagt: zum Laufen Hilft nicht. fchnell 
feyu, zum Streite hilft nicht ſtark ſeyn, zur 
MRahrung hilfe nicht gefchickt ſeyn; daß einer 
angenehm fey, hilft nicht daß er ein Ding 

wohl koͤnne. 

Weann ſolche Gelehrte PR secht ihr 


Wergnuͤgen an ber Erkenntniß der Wahrheit 


haben, ſo werfen ſie ſich gewoͤhnlich mit er⸗ 


hitzter Bruſt in das Feld das ihnen die mei⸗ 


ſten Fruͤchte verſpricht. Das daher entſte⸗ 


hende abgeſonderte Leben hat etwas fo vor—⸗ 


aůslich reizendes vor allen gewoͤhnlichen V Ver⸗ 


gnuͤgun⸗ 


— 7 
— 
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gnuͤgungen, daß es einem ſolchen Manne 
ſchwer faͤllt ſich davon loszureiſſen. Geht 
er in Geſellſchaft, läßt er ſich zum Eſſen bit- 
ten, erſcheint er bey oͤffentlichen Luſtbarkei⸗ 
ten, ſo iſt dieß ein geheimes Opfer fuͤr Um⸗ 
ſtaͤnde und Betrachtungen die keinen wahren 
Einfluß auf fein Gluͤck Haben. Eine gewiſ—⸗ 
fe Erhabenheit der Seele und ber Sefinnuns 
gen macht übrigens folche Gelehrte ziemlich 
gleichgültig für das was man Glück nennt, 
Ihr Hochſinn hindert fie gewoͤhnlich das No⸗ 
thige zu thun, um ihre Mitwerber zu entfer⸗ 
nen, und auf der Bahn des Gluͤckes vorne 
zu Gehen. Man muß Wiſſenſchaften treis 
ben, die mit den unmittelbarſten Bedürfnis 
fen der Menſchen verbunden find, wenn man 
dennoch, umd vielleicht gar zum Aerger der 
Menſchen unter denen man lebt, fein Gluͤck 
machen fol. Aber freilich wird hingegen in 
an Sande oft ber groͤßte Gelehrte, der 
ſcharf⸗ 
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ſcharfſtnnigſte philoſophiſche moraliſche und 
politiſche Denker auf feiner Dachſtube grau, 
eh man ihn aus feiner —— in das thaͤ⸗ 
tige Leben ruft. 

Oft habe ich nachgedacht, wie es doch 
fomme, daß Männer dieſer Urt, die ale Lies 
benswärdigkeit, alfe mögliche Talente um in 
der groffen Welt zu gefallen und zu alängen, 
alle Minifterfenntniffe Haben, dann doch mit 
allem ertworbenen literarifchen Ruhme in 
einſamer Dunkelheit, ohne Amt und Yusa 
ſicht, ihr projeltvolles und — eis 
ben fchlieffen? ee 

Etwas thut- freilich das Land in dem fie 
leben. ‘Solche verbienftoolle Ungfückliche 
fenne ich nicht in Deutſchland; wo fich fo 
mancher Minifter finder dem man fich durch 
ein gutes Buch empfielt. Jeder fähige und 
brauchbare Kopf wird in Deutfchland gewiß 
gebraucht, ſobald man. ihn kennt. Aber 

Bi: alle 


s 
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‚alle feine Faͤhigkeiten helfen ihm. zu nichts im 
der Schteiß, wenn ihn nicht fein ariſtokra⸗ 
tiſches Stammrecht zum Rathsherrn oder 
Landvogt macht, indem Er noch in die Wie⸗ 
ge pißt; oder wenn er nicht etwa ein duͤrfti⸗ 
ges Amt von der Gnade einiger Hundert 
oder Tauſend edler und unedler, ſuͤſſer und 
widerhaariger, ſehender und blinder, kluger 
und unkluger Gluͤcksaustheiler mit Ehre oder 
durch Kriechen erhaͤlt. Ein politiſcher Den⸗ 
ter zumal, nehme ſi ſich in der Schweitz in 
acht, daß man ihn nicht eher aus dem Lan⸗ 

de jagt als befördert (*). 
Doch dieß alles. iR noch nicht genug: 
Mir deucht Saehriamiae Philoſophie und 
Einſam⸗ 


o Nach den Sundamientafgefegen ber Reyublik 
Zuͤrich iſt ſogar jede uͤber die Staatsverfaſſung 
dieſer Republik, auch nur mit ausmärtigen Pri⸗ 

vantperſonen, geführte Correſpondenz, Hochver⸗ 
rath. 


i 
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Einſamkeit wirken zuſammen etwas Widri⸗ 


ges von ganz anderer Art, das vielleicht die⸗ 
ſes ganze: Problem auflöst. Man glaubt 
oft einem Arzte ein Compliment zu machen, 


wenn man von ihm ſagt, er ſey ein philo⸗ 
ſophiſcher Arzt. Mancher wuͤrde für die: 


Ehre nicht danken. Was wuͤrde ein Offi⸗ 
cier ſagen, wenn man ihm das Compliment 
machte, er habe alle Anlagen zu einem phi⸗ 

loſophiſchen General? 
Da liegt der Knoten. Der Durchblick, 
der in der groſſen Welt, in allen feinen, boͤ⸗ 
ſen, kitzlichen und gefaͤhrlichen Umſtaͤnden 
des Lebens fuͤr jeden Menſchen alles ſagt und 
alles entſcheidet, iſt nicht Philoſophie. Er 
iſt nicht das Federleſen, nicht das langſame 
Abwickeln der Gedanken, nicht das Zweifeln 
und Schwanken, das Ja und Nein, das 
Nein und Ja, woran ſich oft der groͤßte phi- 
loſophiſche Denker in der Einſamkeit ſo ſehr 
II. Tpeit. Cgexwoͤh⸗ 


J 
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gewoͤhnet. Raſch und ſchlank, auf alle 
Seiten beweglich und doch feſt und keck, muß 
man in Allem zu Werke gehen, immer ge⸗ 
ſchwind, furchtfrey und muthig. Dieß iſt, 
ſo viel ich hiervon weiß, zwar der Weg zu 
unzaͤhlichen Fehlern, die kein Philoſoph be— 
geht; aber auch der einzige, beſte und ſicher⸗ 

ſte Weg zum Gluͤcke in der groſſen Welt. 
Umgang mit Menſchen in allen moͤglichen 
Faͤllen und Verwicklungen des Lebens, aber 
nicht Einſamkeit, fuͤhret auf dieſen Weg. 
Darum lehren auch Buͤcher, wie Bacon ſagt, 
nie den Gebrauch der Buͤcher (*). Willſt 
du 


CH Ein Profeſſor ohne ale Profeſſorvorurtheile, 
ein Profeffor zu dem man aus ganz Deutiihland 
hinreiſen folte um. Philofophie von ihm zu ler⸗ 
-nen, Herr Profeſſor Hißmann in Göttingen, 
fagt in feinem Verſuche über das Leben des grey: 
beren von Leibnis: „Die vier Wände der Stu⸗ 
„dierftube find nicht die Begrdnzungen der Welt; 

u und 


Fuͤnftes Capitel, 35 


dur die Menfchen vecht Fennen, fo mußt du 
fehen wie fie Handeln, und ſelbſt in ihre Ge 
fchäfte verwickelt feyn und bein Bisgen Welt⸗ 
Elugheit fchrecklich eheuer Faufen. Es iſt 
aber auch fchon viel, wenn ein Philoſoph im 
Weltumgange nur die gute Laune gewinnt, 
bie man in der ——— fo leicht verlieret, 

— "eg... und 


und in allen Bichern fieht nicht alles, was 
„groſſe Männer gedacht haben. Diele Bemet⸗ 
„kungen und Interfuchungen, und; unter ge⸗ 
„wiſſen Umſtanden, gerade bie erheblichſten, 
„werden den Büchern gar nicht anvertraut. Das 
Hder wird die Selbſtbildung in der Stubierfiu: 
„be, durch Lectuͤre und Nachdenken angefangen. 
ortgeſetzt und vollendet wird fie, durch den 
„Umgang mit Menfcheu, durch Bekanntſchaft 
„mit thren Gefinnungen, mit ihren Bourtheiz 
„ten, mit ihrers Weisheit und Thorheit. So 
„lernte einften MSofrates, nachdem er Alle merfs 
„würdigen Schriften der Dichter und Weijen 
geleſen hatte, die Kunfk zu reden von der Aſpa⸗ 
„ſia, und die Kunſt der Liebe von dr Dioti⸗ 
— „ing.“ 
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und die doch in Gefellfchaft Liebe dem Poſſen⸗ 
reiſſer erwirbt und Achtung dem Schurken. 
Gewoͤme aber auch ein Philoſoph nichts in 
der Welt, als blos den Unterricht den ſie ihm 
durch ihre Schwachheiten und Fehler giebt, 
fo ware ihm doch ſchon dadurd) die Unluſt 
vergütet die fie ihm macht. 

Aber er; gewinnt mehr; er lernt bie Mens 
ſchen vertragen und ſie ihn. Wenn er, wie 
Sokrates oder Wieland von der Philoſophie 
nur gebraucht was ſie ſanftes und bequemes 
hat, wenn er das Schwierige und Misfaͤl⸗ 
lige daraus weglaͤßt, ſo macht er ſie geſellig, 
da ſie ſonſt einſam war und hart; er be⸗ 
nimmt ihr die wegſchreckende Maske, und 
zeigt fie in ihrer natürlichen Schönheit. : Ein 
vortreflicher deutſcher Schriftſteller hat in ei⸗ 
nem meiſterhaften Aufſatze Wer Fraͤnklins Le⸗ 
ben geſagt: Fraͤnklins Vortrag habe nie ei⸗ 
nen Anſchein von Gelehrſamkeit, nirgends 

| die 
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die Mine eines Compendiums. Alles ſeyen 
einzele Bemerkungen mit ihrer ganzen Ver— 
anlaſſung uns angenehm erzaͤhlt, kurze Saͤtze, 
kleine Abhandlungen, leichte Briefe an Freun⸗ 
de, an Frauenzimmer. Man nehme Theil 
daran, man ermuͤde nie, man finde ſo viel 
Abwechſelung in der Darſtellungsart als in 
den Gegenſtaͤnden ſelbſt. Dieſer feine Geiſt 
des Weltmanns, dieſer geſunde Naturfinn 
des unpedantiſchen Weiſen lebe und webe 
uͤberall in Fraͤnklins Schriften. 

Cato der Cenſor war ein ernſthafter 
Mann, aber auch fein Pedant. Seine Ber: 
Sragfamfeit machte ihn fogar liebenswuͤrdig; 
er glaubte daß Thoren zum Unterricht. des 
Weiſen mehr beytragen als Weife zum Unter 
Sicht der Thoren; denn befanntlich flichet der 
Weife fo fehr das Beyſpiel der Thoren als 
diefe feinen Unterricht. Hochmuͤthige und 
BR fügt der Kaifer Marcus Aurelius, 

€ 3 ſpre⸗ 
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fprechen ohne zu denken, und biefe lehrte 
mich; der Philofoph Sextus ausſtehen. 

Diefe liebenswuͤrdige Toleranz verbindet _ 
den aufgeflärseften Kopf mit Menfchen ohne. 
alle Aufflärung. Er hat in der Einfamfeit 
bie. Samen feiner Kenntniſſe ausgeworfen, 
er. erndtet-in der Welt ihre Früchte. Nichte 
war dort für feine Wißbegierde zu groß, hier 
ift in den: Herzen. der Menfchen ‚auch. Feine 
Falte für ihn zu klein. Er war in der Ein⸗ 
famfeit raub, er wird im Weltumgange fanft 
und. höflich, der Mann für ale Menfchen 
und für ale Stände. Der wahrhaftig Hoͤf⸗ 
liche giebt ſich felbft nie dem allergeringften 
Vorzug vor irgend einem Menfchen;. er.fühe 
ret nie das Wort, en differtirt nie! Umſonſt 
hätte Sofrates die Weisheit vom. Himmel 
gerufen, waͤre er nicht fo liebenswuͤrdig ges 
wefen in feinem ganzen Betragen. Man 
wird einen Menfchenbeobschter immer lieben, 

fobald 


Fuͤnftes Capitel. 39 


ſobald man aufhoͤrt ihn zu fuͤrchten. Alles 
um Liebe, ſagt Goͤthe, und wer ihn geſehen 
hat, weiß wie er durch Anmuth die Kraft 
ſeines Geiſtes zudecket, und durch Freundr 

lichfeit den Ernſt feiner einfamen Stunden. 
£iebe findet man immer, wenn man fich 
offenherzig den Menfchen nähert, und zu⸗ 
traulich mit ihnen lebt. ES giebt Feine 
menfchliche Lage, in „der wir nicht Rath, 
Hülfe, Beyſtand, von andern Menfchen bes 
bürfen. Aber wie kann ſich derjenige Liebe 
verſprechen, dem man immer zuvorkommen 
muß und der niemand zuvorkommt; der ſich 
aͤngſtiget bey jedem Worte das aus ſeinem 
Munde geht, bey jeder Empfindung die ſich 
aus ſeiner Bruſt herausdraͤngt, jedem Ge⸗ 
ſichtszuge und jeder Geberde die den Zuftand 
feiner Seele verrathen; der darum an feinem 
Menſchen hängt, und immer einfiedlerifch 
und fauerfehend, immer ftilffchroeigend, Reif 
C4 und 
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und verfchloffen, immer verhuͤllet und auf 
ſeiner Hut, ſich keinem Menſchen vertraut, 
und doch bey allen guten Menſchen Liebe 
fände un um Liebe. (*). 

Es 


(*) Man hat nicht Urſache ſich über die Zuruͤckhal⸗ 
tung unferer jungen Schriftftellee au beklagen, 
wenn man ihre Schriften lieſt. ; Aber trefliche 
Köpfe und Leute von groffer Aufkldrung- giebt es 
auch unter unfern jungen Schriftftelern, die im 
Umgange ihre Bhilofophie durchaus nicht menfchs 
lich machen, durchaus nicht zugeben wollen , daß 
man aus dem Brunnen ihrer Weisheit trinke, 
Dies hält doch niemand, wie mie deucht, für 
SHefcheidenheit? Aber wen es darauf ankommt, 
nicht blos durch die Kraft feines Ruhmes, fons 
dern auch durch Liebe und Zuneigung der Mens 
feben, fein Gluͤck zu machen, der iſt, mit dies 
ſem Verhalten, auf einem Irrweg; weil ungleich 
weniger gute Köpfe, von gleichem Alter, durch 
mehr Zutraulichkeit, durch mehr Offenheit, durch 
ein freyeres Weſen, mehr Herzen in einem Tage 
gewinnen, als jene immer ſtillſchweigende Ges 
nies in vielen Jahren. 
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Es liegt unendlich viel Veranlaſſung zu 
wahrem und dauerhaftem Vergnuͤgen, in der 
Fertigkeit andern, wenn man will, gleich 
das Herz zu dfnen. Man muß nur mit kei⸗ 
nem Menfchen verlegen feyn, und dann ift 
es auch Fein Menſch mit und. Alles Lob der 
Welt, alle ihre elende Ehre, alleihre bettel⸗ 
hafte Gnade, alle® Poſaunen in Zeitungen 
und Journalen, ift wahrlich am Ende nicht 
fo viel werth, als ber einzige. Gebanfe: dies 
fem Ungluͤcklichen habe ich ist doch Zutrauen 
zu mir erwecket; diefen Berrübten habe ich 
doch itzt getroͤſtet; diefen Muthlofen habe ich, 
Gott Lob, fo gehoben, daß er nun wieder 
Herz faßt! Aber dieß alles kann man nicht, 
wenn man die Fertigkeit nicht hat fich Eiche 
zu erwerben; und diefe Fertigkeit verlieret ein 
Gelehrter fehr Teiche in der Einſamkeit. Geift 
und Herz werden durch folche Gefinnungen 
and Kräfte unendlich mehr erhoben, als 

€ 4 durch 
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durch alles das hochgepriefene Grübeln und 
Graben: nach neuen Borftelungsarten duͤr⸗ 
rer und fruchtlofer Wiffenfchaft, und durch 
jene ſtolze Schulfuchshofnung - eines deut⸗ 
ſchen Profeffors, der in einem dicken Buche 
betwiefen bat, man werde in der — 
nur Latein reden. 

Mer unter den Menſchen immer mit Ges 
fühlen umhergienge, die wirklich feinen Geiſt 
in ‘der Einſamkeit erheben, wuͤrde fich bey 
den Menfchenmwenig-Liebe erwerben. Wars 
frauen zu fich ſelbſt geben ſolche Gefühle; fie 
machen beherzt; aber fie machen auch ſtolz. 
Mer nur die liebee, die ihm immer ins 
Maul heren, ihn immer loben, ihm nie wis 
berſprechen, iſt ſelbſt keiner Liebe werth. Ach 
wie mancher Gelehrter und wie mancher 
hochberuͤhmter Schriftſteller prahlt mit Men⸗ 
ſchenliebe, und gluͤhet von Wohlwollen ſo 
an man nichts von ihm verlangt, und ift 

3 dann 
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dann doch hartherzig gegen treue Freunde 
die nur nicht mit ihm ſchwaͤrmen, und laͤßt 
ſie ſtecken in ihrer Noth. Jene arme gelehr⸗ 
te Troͤpfe, die immer ihre Schriften in der 
Taſche haben oder Briefe in denen man ſie 
lobt, und euch dieſes Zeug immer vorleſen 
um ein kleines Allmoſen von eurem Lob, und 
euch · verfluchen wenn ihr bey einer ſolchen 
Vorleſung gaͤhnt, moͤgen immer mit ihrer 
fuͤrchterlichen Brieftaſche wandern von Haus 
zu Haus; man erſchrickt wenn ſie kommen 
und freut ſich wenn ſie gehen. Weg darum 
mit dieſem Stubenehrgeitz, der auf nichts 
zielt als die Befriedigung kindiſcher Eitelkeit, 
und der weiter zu nichts fuͤhret, als daß al⸗ 
le die euch an dem Gipfel eurer Wuͤnſche bes 
neiden auch immer bereit ſind euch zu ſcha⸗ 
den, und daß von allen die euch bewundern 
euch keiner liebt. | 


Das 


1 
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. >. Daß eingefperrte. Gelehrtenleben, auf ber 
Stube und im Schlafrock, hat aber. auch feis 
ne. edle und erhabene Seite. : Nurder.ges 
kehrte Neidhammel fchmäht, fopper, ſtichelt, 
bechelt und fehmachter da, einfam, lumpicht 
und betruͤbt. Aber glücklich und ruhmvoll 
und von allen Menfchen verehret ift das Le⸗ 
ben eines Brofeffors, der niemand beneidet; 
den die Welt, die Er aufklaͤrt, eben:fo ſehr 
liebet und hochſchaͤtzt, wenn er auch, auſſer 
ſeinen Lehrjuͤngern, keinen Menſchen ſieht; 
der bey ſeiner erhabenen Ruhe, ſeiner innern 
Groͤſſe, ſeinem geſetzten Selbſtbeſchauen, kei⸗ 
ner Schwaͤnke und keiner Witzwuth bedarf, 
damit man ihn gewahr werde; deſſen Seele | 
niemals erfchlaffet ;. deſſen Denkkraft ſich 
niemals erſchoͤpfet; dem keine Gelftesarbeif 
zu groß iſt; Der. immer meditiren, immer 
fehreiben, immer Iefen kann; ‚dem immer al⸗ 
les Vergnügen macht; der feine Univerſitaͤt 
— als 
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als die groffe Niederlage alles menfchlichen 
Wiſſens und der Maffe oder des Capitals al 
ler Kenntniſſe betrachtet, die unter dem auf⸗ 
geklaͤrten Theil des Menſchengeſchlechts im 
Umlaufe ſind; der darum immer warm bleibt, 
immer in dem edelſten Affekt, niemals ſatt 
iſt, niemals muͤde, und niemals krank; deſ⸗ 
ſen Schriften ſo ſanft und leicht aus ſeiner 
Feder flieſſen als ein Bach aus ſeiner Quelle; 
der eine unerſchoͤpfliche Einbildungskraft hat; 
deſſen Trieb zum Denken nie unter keiner Art 
von Unmuth erlieget; der nie gegen Unluſt 
kaͤmpfen muß, nie gegen’ Verdruß, nie ge⸗ 
gen die fürchterliche Dberherrfchaft des Koͤr⸗ 
pers uͤber die Seele; der glücklich in fich 
fel6ft, ſich aller Vergnuͤgungen des Umgangs 
berauben kann; der im Genuſſe ſeiner ſelbſt 
immer zufrieden hebt; der niemals fagen.muß, 
feine Arbeit ſey ihm widerlich; der auch bey 


der Langſamkeit feiner Fortſchritte niemals 


unge⸗ 


- 
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Ungebultig wird; beſſen Vorrath von Kennt⸗ 
niſſen und Gedanken immer waͤchst, ſich im⸗ 
mer in neue Vorſtellungsarten verwandelt, 
amd fich nie erſchoͤpfet; der Geiff und Beharr⸗ 
lichfeit genug hat alles was er will zu um⸗ 
faffen und alles ind Neine zu bringen ;"und 
der in feinem Leben nichts erfährt, bon dies 
fer Menſchenart hier, die fich befugt glaube 
jeden anzufpeyen der ein Buch ſchreibt, daB 
iſt, der ihrer Meinung nach fich — 
a fie zu unterrichten. 

Solche Glückliche leben auf meiner‘ Dach 
— Ihre Anzahlift groß in Deutſch⸗ 
land, und ihr Beyſpiel zeiget, daß man ge 
gen das eingeſperrte Gelehrtenleben nichts 
Allgemeines fagen ſoll. Es mag ſeyn daß 
ſolche Einſamkeit auch wohl einige Albern⸗ 
heiten, einige Greuel veranlaſſet. Oft ſcha⸗ 
det ſie gewiß demjenigen, der ſich in derſel⸗ 
ben entweder ohne den Antrieb. irgend einer 
Hand edeln 


* 
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edeln Leidenſchaft uͤbermaͤſſig beſchaͤftiget, 
oder auch ſelbſt durch dag beſtaͤndige und art 
haltende und bey Tage und Nacht unaugges 
ſetzte ‚Nachdenken über eine einzige Sache. 
Es mag auch ſeyn, daß fie nicht immer eine 
Schule guter Sitten ift, und wohl zumeilen 
aus Gelehrten und Profeſſoren Sremblinge 
unter Menfchen macht,. die in dem: einen- 
Haufe wie Adler fliegen: und in dem andern 
wie Würmer Friechen. 

Aber dieß find. nicht: meine Einwuͤrfe ges 
gen-die Einſamkeit. Nachtheile von. weit 
groͤſſerm Belang. auf Imagination und Leis 
denfchaften feheinen hauptfächlich einer nd« 
bern und genauern Unterſuchung werth, weil 
fie am Ende doch etwas zur Aufloͤſung der 
groffen Frage beytragen, ob man in Kloͤſtern 


und Einſiedeleyen mehr Gott oder bem Teu⸗ 


fel diene, an den Urquell der Weicheit gelan- 
ge, oder nur in myſtiſche Loft. en 
ne Sch 


48 Ueber die Einfamfeir, 
Se SEHE . 


Sechstes Capitel. 
Nachcheilige Einwirkung der Einſamkeit 
auf die Einbildungskraft. 


Sfiiftrordentliche Menfchen find in Freuden» 
leerer Stille der. Welt abgeftorben, has 
ben in fchrecklichen und unmegbaren Einoͤden 
unter mancherley Qualen gelebt, zuweilen 
Gras gefreffen mit den Thieren des Feldes, 
zuweilen der Menfchheit ganz entfagt, und 
dann alenthalben Dinge erfahren, die man 
für Wunder hält, wenn man Wunder glaubf.; 
Als ic) einft in das-Allerheiligfte der mas 
jeftätifchen Rirche zu Einfiedeln in der Schweiß, 
eingieng, In einer ſchwarzen dunfeln Kapelle 
die durch verfteckte Lampen: erleuchtete Mutter, 
Gottes ſah, und die erhabenen Innſchriften 
in feurigen Buchflaben Aber mir las, und, 
F dann 
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dann an den Fluch dachte, den man auf alle 
Hunde (*) ausgieſſet, die an den hier geſche— 
henen Wundern zweifeln, und da alleine und 


verfeßert fand, mitten unter einem Haufen 
auf 


(*) Der Jeſuit Canifius fagt in feinem Buche über - 
die heilige Mutter Gottes zu Einfiedeln: „Poſ— 
„fenreiffen und verldumden mag nun jenes ruche 
„loſe Verbrechersvolk, das fich von der chriffs 
„eatholiſchen Kirthe abgefondert hat. Erdich⸗ 
„ten und ausfpeyen mag ed, was fein unreiner 
„Geift ihm gegen den Urfprung, den Kortgang, 
„die Anbetung, und die Wunder diejes heiligen 

„ortes darreicht. Rechtglauͤbige und heilsbe- 
„gierige Chriſten hingegen werden edelmuͤthig 
„und mit Wuͤrde ſich betragen, wenn ſie vor dem 
„Bellen jener tollen Hunde ihre Ohren verfig: 
„pfen; und zufrieden mit der heiligen Einfalt 
„des wahren thriftlichen Glaubens, und beru- 
„higt durch das groffe Benipiel ihrer Voreltern 
„ſich nicht um das kuͤmmern was jene Böfewich: 
„te fagen, fondern um das, was alle frommen 
„Seelen feit fo vielen Sahrhunderten denken, 
„glauben und thun.“ - 

11. Theil, D 


* 
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auf der Erde ausgeſtreckter, ſchaudernder 
und inbruͤnſtig betender Menſchen, war mir 
eben ſo zu Muthe, wie mir itzt zuweilen iſt, 
wenn ich mich durch meine Einbildungskraft 
in die tiefe Stille und erhabene Verborgen⸗ 
heit der Egpptifchen Wüften verfeße, und in 

die dunfeln Höhlen betender Anachoreten. 
Das Aufferordentliche rührt und erfchüts 
tert in einem Augenblicke von Betäubung. 
Aber alle diefe tänfchende Bilder verkleinern 
fich im Auge der prüfenden Vernunft, wenn 
man bie Erfcheinungen auflöfet, und die Ur» 
fache der Wirkung fucht. Dann wird alles 
menfchlich. Durch feine Abgefchiedenheit er» ⸗ 
hitzte der heilige Antonius feine Phantaſie; 
fein Sleifch ward aufruͤhriſch. Er fühlte in 
fich mächtige Begierden, gereitte Nerven, 
amd tobendes Blut. ‚Dann wähnte Er daß 
ihm Beelzebub in der Geftalt eines ſchoͤnen 
Weibes erfcheine, freundlich mit ihm -fpiele, 
ihn 
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ihn liebkoſe, reitze, necke, wärme, und durch 
tauſend liſtige und liederliche Worte, und 
Orehungen, und Annaͤherungen, und Ans 
ſchmiegungen verfuche. Aber diefer niedliche 
Teufel war ein Traum feiner Einbildungs⸗ 
Koft. 

Einſamkeit wirket fo mächtig auf die Eins 
bildungskraft, weil die Herefchaft von dies 
fer über den Denfchen unendlich groͤſſer if 
als die Herrfchaft des Verſtandes. Dev 
Berftand verlanget Deutlichkeit der Erkennt⸗ 
niß; die Einbildungsfraft erferinet undeut⸗ 
lich. Der Verſtand iſt das Vermoͤgen das 
Moͤgliche ſich deutlich vorzuſtellen; eine war⸗ 
me Einbildungskraft hingegen glaubt ums 
endlich viele Dinge deutlich zu fehen, bie, 
der reinfehende kaltbluͤtige Kopf nicht ſieht. 
Die Einbildungskraft wiederhohlet zwar 
auch Ideen wie das Gedaͤchtniß, aber ſie 
werden in ihr veraͤndert, vergroͤſſert, ge⸗ 
| D 2 ſchwaͤcht, 
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ſchwaͤcht, verwirret; und was nun’ theile 
in Abficht auf die Ideen felbft, und. theils 
in Abficht auf ihre Verbindung unter ſich 
veraͤndert ift, nennen die Philofophen Ein» 
bildung. : 

Aber Einbildung , Enthuſiaſmus . und 
Schwärmeren, entftehen nicht etwa nur in 
der Einfamfeit. Ueberall find Wege of⸗ 
fen zur Weisheit und zur Narrheit, und 
viele Menſchen laufen leider nach beyden. 
Einige allgemeine Anmerkungen über dieſe 
Phenomene der Seele werden zeigen, wel⸗ 
che Wirkungen der Einbildungskraft ich ei⸗ 
gentlich nachtheilig heiſſe; und in wiefern, 
nach meiner Meinung, die Einbildungs⸗ 
kraft in der Einſamkeit durch mancherley Ar⸗ 
ten von Einbildungen, Schwaͤrmereyen, 
Traͤumen und Krankheiten der Seele Scha⸗ 
ben: leidet. 


Einbil- 
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Einbildungskraft, fagt man, iſt wieder⸗ 
hohlte Senſation. Aber mir ſcheint Eins 
bildung ſehr oft, falſcher Schluß aus wah⸗ 
rer Senſation. Ein Kranker hat irgendwo 
eine krampfhafte / Empfindung, und Er be⸗ 
hauptet, es ſitze da ein Geſchwuͤr. Ich 

"weiß daß en mir eine Empfindung angiebt, 
die wahr iſt, aber was er daraus ſchlieſſet, 
iſt falſch. Alſo kommt es nicht blos darauf 
an, daß die Imagination getreu wiederhoh⸗ 
le; denn iſt auch die Wiederhohlung der Sen⸗ 

fation wahr, fo ſehe ich nicht wie man be- 
a haupten fan, die Einbildung: ſey aledann - 
fo gewiß als dag: lebendige: Anfchauen. 
Nur die Senfation jenes Krampfes ift ges 
wiß, aber deswegen * der Kranke Fon 
Geſchwuͤr. 

Erſchrecklich viele falſche — — es 
aus wahren Senſationen. Die Imagina⸗ 
tion faßt alles ſehr ſchnell auf, und bildet 

D 3 ſich 
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fich ſchon ein, bevor fie recht ſteht. Alles 
wirket auf ſie, und fie wirket auf Alles. 
Sie erfindet Bilder, verwebt ſie mit den Ge⸗ 
danken, giebt allem Farbe und Ausdruck. 
Wieland ſagt vortreflich: Enthuſiaſmus iſt 
ihr Leben, Schwärmeren ihr Tod. 


Enthufiafmus und Schwärmerey entſte⸗ 


ben aus taufenderley Auellen, aber nirgends 
fehnelfer als in der Einfanfeit, wenn ber 
Menfch folche Anlagen hat. Enthufiafmug 


ift eine lebhafte und heftige Erhöhung ber. 


Seele, bey dem Anblick von etwas, das den 
Verſtand durch feine Neuheit und Wahrheit 
ruͤhret, und die Menſchen zu auſſerordentli⸗ 
chem und unerwartetem Verhalten treibt. 
Man iſt im Enthuſiaſmus nicht auſſer ſich, 
ſondern nur auſſerhalb der gewoͤhnlichen Flaͤ⸗ 
che des Lebens. Darum wird der Enthu⸗ 
fiaft von ruhigen und kalten Koͤpfen immer 
misverſtanden, von Wiglingen immer perfis 


flirt, - _ 


] 
N 
‘A 
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flirt, von Dummkoͤpfen immer verlachet, 
und von feinem Hausgefinde flarr und läp- 
pifch angeflaunt. Enthuſiaſmus erhält eben. 
dadurch feine voͤllige Wirkſamkeit, wenn der 


Menfch alle Abhaltungen, alle Hinderniffe 


vergißt, oder auch mit Aerger und Gewalt 
von fih ſtoͤßt. Daher nennt man einen fols 
chen Menfchen begeiftert, dag ift, gleichfam 
durch die Gegenwart und den Beyftand eines 
höhern Weſens angeflammet und geſtaͤrket. 
Alles Erhabene in den menſchlichen beiden⸗ 
ſchaften wird durch dieſe Geiſteskraft em⸗ 
pfunden, gedacht, und vollführee. Lord 
Shaftesbury fagt: ein edler Enthufiafmus 
erzeuge Helden, Dichter, Redner, Tonkünft- 
lee, Bhilofophen, und Alles was irgend eis 
ner von diefen Groffes hervorbringt (*). 
:Dg Der 
(*). Gewöhnlich halt man jede Art von Enthuſiaſ⸗ 


mus für Schwärmerey. Beyde find jedoch un: 
ter 
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Verlieben würden fich in die Einfamfeit, a 
alle Menfihen die nicht im Schlamme des 
gemeinen Lebens waden; alle wuͤrden fich in 

ſtille 
ter ſich aͤuſſerſt — und werden von un⸗ 
fern ſogenanntoͤn witzigen Koͤpfen doch immer 
verwechſelt. Aber man ſtelle nur ihre Bilder ne⸗ 
ben einander, wenn man Liebe fuͤr Enthuſiaſ⸗ 
mus erwecken will, und Nichtachtung für 
Schwaͤrmerey. ” 

Ein dihter Freymaurer if ein ehrwuͤrdiger 
Enthuſiaſt. Die Welt weiß zwar nicht was er 
thut, aber das Groͤßte thut Er im Stillen. Er 
iſt unermuͤdet im Betreiben jeder groſſen und 
menſchenfreundlichen Handlung, die dieſe Ges 
fenfchaft anist auch zumeilen dufferlich verrich⸗ 
tet. Aber von-innen heraus wirket er weit mehr; 
-. denn feine größten Krafte gebraucht er im Ders 

borgenen. Ein niemals erloͤſchender Trieb lo⸗ 

dert in ihm, bey Tag und bey Nacht, für alles 
was weile iſt, und aut und groß. Der dchte 

Sreymdurer ruhet nie, iſt nie tedge, nie muͤſſig 

und laͤſſig, fondern immer hoher: verfchloffener 

Gedanken voll; innerlich immer in heiffem Af⸗ 

feet, 
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Mille Gärten und anmuthige Thaͤler, oder 
auf Zelfengebürge und zu Elaren Quellen hin- 


m 
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feft, und aͤuſſerlich immer kalt und ruhig. Lie⸗ 
der und Reden dchter Maurer gieſſen, durch 
ausgezeichnet fehöne und gute Grundfdse, eis 
nen unausloͤſchllchen Enthufiaimus in fein Herz. 
Die edle Maurerey erreget Enthuſiaſmus, fo 
gar ben Profanen, die aufmerfam auf Alles 
was dihte Maurer treiben und find, menigftens 
einige Sunfen auffaffen, aus dem heiligen Duns 
kel. Wer bewundert nicht dehter Maurer veinen 
Naturſinn, den feine abeliche Hoheit blendet, 
feine bürgerliche Geringfügigfeit efelt; mit dem 


unter der blauen Cofarde, der Hohe fih fo gern 
herablaͤßt, und der Geringe ſich fo dreiſt erhebet, 


Adel und Unadel, die in Deutfchland die Menſch⸗ 
beit fpalten, verbrüdert und verfittet die edle 
Maurerey. Die auserleſenſte Blute der Jugend, 
der Weiſe und Bute, die Quinteffenz der Menfchs 


heit, findet Überall und alleine Eingang in den 


Drden. Nur den mweifeften, aufgeklärteften und 
tugendhafteften Bruder feet jede dchte Loge in 
den Stuhl, Diefer ſieht dann auch hinweg über 

z alle 


J 
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fegen, wenn fie hoffen dürften R Einfamfeif 
‚bringe nur folche Gefühle hervor; und man 
werde da dieſes Geiftes voll. 

Aber 


- 


alle Partenen, und halt ale Schismatiker für 
‚Maurer, wie der meife Ehrift alle Ehriften für 
Bruͤder. Jedem ſich felbit etwa vergeffenden 
Bruder erinnert Er. durch einen Blick aus dem 
vielfagenden Auge, durch ein Zeichen von der 
zarten Lippe, den hohen Zweck des Ordens. Un⸗ 
ter allen Brüdern von der achten Obfervanz 
herrichet, zur. Vervollkommung der höchften mo⸗ 
raliſchen Gröffe, die genauefte, engſte, reinffe, 
und thatigſte Verbindung. Alle find ein Geiſt 
und ein Herz. Einer ſteht durch die ganze Welt 
für Ale, und alle fiehen durch die ganze Welt 
, für Einen. Ihre Grundidge find der Weisheit 
Meiſterſtuͤck. Alle Achten Maurer entfagen über: 
all allen ſchnoͤden Vorurtheilen und böfen Lei⸗ 
denſchaften der Menfchen, geben fich immer die 
Hand, machen unter fih eine unzertrennliche 
unfichtbare Kette; und ziehen fich an derſelben 
durch die Welt und durch das Leben, in leiler 
heili⸗ 


\ 


\ 
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Aber den Schwaͤrmer hebt und begeiſtert 


Trug, Blendwerk und Luͤge, eben ſo ſehr, 


als 


heiliger Eintracht, erhabener trauter beſtaͤndiger 
und unzerbruͤchlicher Freundſchaft. 

Ein Schwarmer hingegen iſt der Maurer, ber 
fih mit Grifen von Goldmachen und. Geifters 
bannen fchleppet; der den Gtein der Weiſen 
ſucht, und auf eine Univerſalarzney ausgeht; 
der jedem Aberglauben milden Beyfall nickt, 
und jede Spüfgefchichte in feinen Schus nimmt ; 
der fich cinbildet, man befdrdere die Aufkldrung 
des Menfchengefchlechts, wenn man Bücher voll 
myſtiſchen und alchymiſtiſchen Unſinns allents 
halben verbreitet, und uns aus dem hellen Tage 
deutſcher Philoſophie in die barbariſchen Zeiten 


Paracelſiſcher Finſterniß zuruͤckwirft; der alles 
verachtet, was von ihm abgeſonderte Bruͤber 
ſagen und thun, und ſich anſtellt als wenn Er 
allein der Mann ware, fie alle unter die Fuͤſſe 
uu treten; der fich nie erfundigt, ob dieſe ſchis⸗ 


matifchen Bräder es etwa durch Achte Weisheit, 


| durch edles Verhalten, durch Selbfiverbefferung, 


=. Liebe gegen den Nebenmenſchen, und vor⸗ 
j zuͤglich 


J 
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als Wahrheit ben Enthufiaſten. Der 

Schwaͤrmer macht Gold; der Enthuſiaſt fliege 

mit Montgolfiers Luftbal in die Hohe. 
Der 


zuͤglich gegen alle Maurer höher gebracht haben 
als Er, ſondern ſie gleich, unverhoͤrt, excommu⸗ 
nieirt. 

Ein Maurer alſo, der allgemein bie — 
Menſchenliebe über die entſernteſten Lander und 
über alle ſeine Mitbuͤrger und Landsleute vers 

breitet, wie die Sonne ihre Strahlen; der, als 
ein Stiller im Lande, unbemerkt und ungefehen 
die reinſte und erhabenfte Tugend ‚mit der: größ- 
ten Unverdroſſenheit, bey jedem Schritte in feiz 
nem Leben uͤbt, iſt ein groſſer edler liebenswuͤr⸗ 
diger Mann, und ein aͤuſſerſt ehrwuͤrdiger und 
herrlicher Enthuſiaſt. Aber ein ſchwacher un: 
Achter Maurer und alter Neuling im Orden, der 
Alles thut um Aufmerkfamkeit zu erregen; aber . 
dann doch nicht will daß ein Unheiliger bavon 
ſpreche; der es gar für ein Majefkdtöverbrechen 
hält, wenn ein Profaner etwa cin Paar Worte 
daruͤber ſchreibt; der den Annulus Platonis, 
und bes Herrn von Pluͤmenoͤk geoffenbarten 
Ein⸗ 
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Der Schwaͤrmer ſiehtauſſer ſich und vor 
ſich, Alles kommen, werden und ſeyn, was 
Er will, und wie Er ſichs einbildet. Er 
harret immer in gigantiſcher Hofnung, ſieht 
was alle andere Menſchen nicht ſehen, und 
alles was dieſe ſehen, ſieht er nicht, Er 
fühle und greift was Fein geſunder Sinn ges 
wahr wird. Er hoͤret Stimmen aus der 
unfichtbaren: Welt. Er hat, wie er glaubt, 
wahre Eingebungen, fiehbt Wunder, und 
thut Wunder, Sm Enthuſiaſmus ver⸗ 

Einfluß der Achten Freymaurereh in das allges 
meine Wohl der Staaten, ſammt dem flaren und 
deutlichen Unterricht das wahre, Noſenkreutzeri⸗ 
ſche Aftralpulver des Bruders Damerion acht 
zu bereiten, bey Tag und bey Nacht liest, und 
fogar Haustnechten, Freres fervanıs und Poge: 
thürhätern zu leſen raͤth; der alio allenthalben, 
two er kann, unter feiner blauen Cofarde und 
hinter feinem ledernen Schurz Aberglauben und 
groſſes Nichts zwiſchen Dampf und Nebel und 
- Rauch auöbreitet, iſt ein Schwärmer, 


G 
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ſchwindet die Furcht vor Hinderniſſen, die 
ſonſt den Geiſt binden, und ſeiner natuͤrli⸗ 
chen Wirkſamkeit im Wege ſind; Schwaͤr⸗ 
mer haben eine Kraft die alles niederreiſſet, 
und alles zerſtoͤret was Gott und weiſe Men⸗ 
ſchen ſagen. Kommt ein ſchwaͤrmeriſcher 
Kopf vollends in Umſtaͤnde, in denen alles 
auf die Fliegſamkeit ſeiner Phantaſie wirket, 
und die dann wieder in ihm, ſo wie er auf 
ihr, alles niederreitet was gegen ihn iſt, 
dann werden die Worte Gottes misverſtan⸗ 
den, und kuͤhlere Köpfe duͤrfen gegen ihn ih— 
ve Auslegung nicht wagen, wenn fie nicht, 
durch feinen Sturm und feine Blitze, gottfes 
Tig wolich gefchleudert ſeyn in jene ſchwarzen 
Tiefen, wo man nichts höret als Heulen und 
Zähntlappern (*). 
Schwaͤr⸗ 
C) Schwarmer legen die heilige Schrift immer 


anders aus, als jeder andere Menſch. Unter 
den 





t⸗ 
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Schwaͤrmerey hat oft und mannigfaltig 


in der Welt gewuͤtet, wie in der Einſamkeit. 
Sie iſt, wenn fie ind Groſſe und Weite wir⸗ 
ken will, ſehr geſellig, wie man weiß. Sie 
iſt vielleicht die am weiteſten herrſchende 
Krankheit unſers Zeitalters. Mitten unter 
dem Lichte der Philoſophie fuͤr die Menſchheit 
und die Welt, mitten unter der groſſen Re— 
volution im Sehen und Denken, die itzt 


Kaiſer 
den Schwaͤrmern, womit die Schweitz immer 
reichlich verſorgt war, zeichneten ſich vormals, 
durch ihre Exegetik, beſonders die Anabaptiſten 


aus. Wenn wir nicht werden wie bie Kindlein, 


fo mögen wir nicht ins Reich Gottes eingehen, 
heißt es; und nun festen fich diefe Eregeten nackt 
auf Stechen und hölzerne Pferdchen, und ritten 
hin und her in groffen Haufen. Ihre Weiber 
und Weibsleute galoppirten mit, und ebenfalls 
nackt. Endlich galoppirten fie alle nach Haufe, 
und warfen fich, in der reinften Unſchuld und 
Engeley, übereinander und durcheinander, auf 
Bänke und Betten: damit fie werden mie die 
Kindlein! 
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Kaifer Zofeph in feinen Staaten unter fo 
vielen Millionen von Menfchen zu bewirken 
ſucht, ſteigen blos durch Schwärmerey, in 
mancher deutſchen Provinz, wo man ſonſt 
auf Aufklaͤrung ſtolz war, ſchwarze Wolken 

auf, anſtatt neuer Lichtquellen. 
Alchymie und Theurgie, Geſpenſterglau⸗ 
ben und Jacob Boͤhmiſcher Unſinn, umne⸗ 
bein ige Hoͤfe und Weltleute (*) und Men« 
ſchen 


() Teufelsbanner und Alchymiſten, Propheten, 
Zauberer, Sterndeuter, Jongleurs und Schwaͤr⸗ 
mer, Urinbeſchauer und Wunderthaͤter von je⸗ 
der Art, waren im Jahre 1782, alſo bevor die 
Franzoſen die Kunſt zu fliegen entdeckten, bey 
den Vornehmen in Paris eben fo willkommen, 
wie itzt in Deutſchland. Ohne Erſtaunen hoͤre 
ich nie, was man ſich daruͤber in Deutſchland 
ins Ohr ſagt. Ohne Lachen las ich nie, was 

man laut und oͤffentlich daruͤber in Paris ſchrieb 
und druckte. Ein Schweitzer aus dem Canton 
Bern, der ſeit zwanzig Jahren in Paris lebt, 

*und 
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ſchen ohne Zahl. Sie laufen in Schaaren 


nach verborgener Weisheit, durch Rauch 
und Dampf, durch Barbarey und Mitter⸗ 
nacht. Man haſſet Wahrheit, und kneift 
den ber fie fagen darf, heimlich und oͤffent⸗ 
lich in. die Ohren, wenn man fann. Indem 
Deutſch⸗ 

und ein groſſer und vortreflicher Mann, der 
Baron d’ Eſcherny, fagt in feinen Lacunes de - 


la Philofophie (Paris 1783) ſehr nuͤtzlich fuͤr 
ung: Les Charlatans font des efp&ces de PMh- 


— 


- . — ir ni 
tes, qui croiffent naturellement fur le terrein 


de la Sottiſe humaine. Il eft du devoir de la 
Philoſophie de ſarcler ce terrein autant que 
l'on peut. Er pour parler fans figure, les 
Charlarans font des hommes qui pr£ferent une 
exiſtence merveilleuſe, mais paffagere, à lexi- 
ſtence plus longue du mẽérite qui fe produit 
ſans l'appareil des prodiges; qui ſe plaiſent à 
reünir fur quelques points de leur durẽe, les 
joniſſances de gloire, er quelquesfois d’argent, 
d’une vie entiere. Ils comımnengent par etre 
divinifes, ils finiffent par erre huds, y 


IL. Theil, —J— 
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Deutfchlands Soͤhne itzt auf unfern Univer⸗ 
fieäten mehr wahre Aufklärung finden, als 
da noch nie zu haben war, Iefen ihre Väter 
zu Haufe den Annulus Platonis. Geheime 
Weisheit aus Hermes Trismegift, und dem 
göttlichen Annulus, und der Magia Ada 
mica, und dem Compaß der Meifen, und 
Grabel, und Gichtel, und Zugel, und'Plüs 
menoͤk (*) verdrängen bey einer groffen Mens 
ge von Menfchen ale wahre Phyſik und Phi 
loſophie. Schwaͤrmerey wirft fich 
Deutſchland durch Liſt und Feinheit und tau⸗ 
ſend politiſche Kuͤnſte, heimlich wie ſie glaubt, 
und doch zum Erſtaunen merklich, an die 
Stelle der u und nuͤtzlichſten Wiſ⸗ 
ſenſchaf⸗ 
0 Ale dieſe und hundert andere Schartecken wer⸗ 
den in Deutſchland anitzt fo häufig gedruckt, ges 
kauft, und gelefen; Hermetiſche Weisheit ift ans 
ist fo allgemein, daß ein Wort zur Erfldrung 


dieſer berühmten Namen chen fo lacherlich wärer 
als eine Laterne im hellen Mittanslichte, 


s 








Sechstes Capitel. 67 


ſenſchaften; und dann kraͤhet ein Imagina⸗ 
tionsmann in der Schweitz, der wol leider 
von dieſem Allem nichts weiß: Unſerm Zeit⸗ 
alter Winke, und ſo haͤmiſche Winke, geben 
ſich vor Schwaͤrmerey in acht zu nehmen, 
fen eben fo tiefkllug, als wenn man die Hot⸗ 
tentoften vor dem Misbrauch der Wolfifchen 
Philoſophie warnte. Alles fpreche, predige 
und lerne, gegen Schwärmerey ; der Vater 
warne den Sohn davor, der Negent den Uns 
terthan, ber Profeffor den Student; und 
wenn man recht nachfrage, fo kenne niemand 

das Thier. | 
Aber nach allem was man in ber Welt 
ficht und noch) ferner fehen wird, deucht mir, 
der Vater, der Regent und der Profeſſor, 
haben alle Urſache ernſthaft und kraͤftig ge 
gen diefes Thier zu warnen, dag ſich mit 
Hundert Fuͤſſen in die Hirnhoͤhlen einfchleicht, 
dort die feltfamften Bewegungen macht, und 
€ 2 den 
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den Willen. des Menfchen fo — viſch un⸗ 
terjochet. 

Schwaͤrmerey waͤre nicht gefäbstich, wenn 
nur der allein. den Namen eines Schwärmerg 
verdiente, der feine Einbildungen für Em— 
pfindungen. hält. Keine gröffere Schwärs 
mer gaͤbe es alddann, als etwa die arnıen 
guten Leute, die fich Erperliche Krankheiten 
einbilden twelche fie nicht. haben, oder übers. 
haupt Dinge, die nicht ſind und nicht feyn 
koͤnnen. Aber die Schwaͤrmerey, gegen die 
man warnt, iſt wahre Wuth der Seele, die 
Alles wagt und Alles thut, was man fich 
des herrfehenden falfchen Gedankens wegen 
für erlaubt hält. 

Alfo gehoͤren mit dem. ‚Glauben * 
Schwaͤrmer auch ihre Werke zum allgemeis 
nen Begriffe der Schwärmeren. Alſo nicht 
nur des unregfamften Myſtikers, des flau- 
nenden Fakirs, des BR Liebhabers in⸗ 
nigſte 
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nigfte Verbindung mit dem hoͤchſten und ein⸗ 
zigen Gegenftand feiner. Liebe, fondern auch 
die proteftantifche Affociation in London. 
Alfo nicht nur die Einbildungen aller einfied» 
leriſchen Grilenfänger in den Wüften Egy⸗ 
ptens, ſondern alle Thaten der Mönche. AL 
fo nicht nur der ewige Schnickfchnack unferer 
"Damen von allen Wundern und Spüfcereyen, 
fondern die täglichen Sortfhritte der neuplas 
£onifch deutfehen Philoſophie, Theurgie und: 
Cabaliftit, auf der Nachbarfchaft unferer 
Aniverfitäten und vor den Barte unferer Phi: 
lofophen. Alſo jede theslogifche, morali— 
ſche, politiſche- beutelſchneiderifche, und 

Volksvernunft erwuͤrgende Schwaͤrmerey. 
Alſo iſt jeder Keim von Schwaͤrmerey in 
unſerm Zeitalter, wie in jedem andern, ſehr 
gefaͤhrlich. Jeder kraͤftige und kuͤhne Ein— 
wirker in die Meinungen des Volks iſt, ſo 
viel ich von der Sache ſehe und verſtehe, in 
E 3 eini⸗ 
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einigen groſſen Staaten und in allen Repu⸗ 
bliken, nichts weniger als ein gleichguͤltiger 
Mann, ſobald man weiß daß er gerne 
ſchwaͤrmt. Jeſuiterey ſteckt nur gar zu oft 
hinter affektirter Chriſtusliebe, und politi⸗ 
ſcher Salbung. Lord George Gordon ward 
in Schottland auf einmal ein ſehr gefaͤhrli⸗ 
cher Mann, nicht deswegen, weil er fich 
nicht mehr frifieren und pubern ließ, und 
kurze abgefchnittene Haare trug, ſondern 
weil er auf einmal alles mitmachte was zum 
aͤuſſerlichen Anſehn eines ſtrengen Presbyte⸗ 
rianers gehoͤret. Alle religioͤſen Eiferer in 
Schottland ſahen auch darum gleich in dies 
fem jungen Imaginationsmann einen groffen 
Heiligen. Er ward gleich Prefident aller 
proteftantifchen Affociationen. ° Im Parlas. 
ment fprach er gegen bie Hofpartey und ges 
sen die Oppofition oft ſehr wigig, und im—⸗ 
mer halbklug. Endlich fpielte er im Jahre 
1780 
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1780 die Rolle, durch die er itzt ſo berufen 
iſt und bleiben wird. Aber der Engliſche 
Poͤbel wußte freilich nicht, daß dieſer groſſe 
Heilige, unter allen um Chriſti willen durch 
ihn veranlaßten Scenen von Mord, Brand 
und Verwuͤſtung, auch jede Nacht zu einer 
öffentlichen Hure ſchlich (*) 
Aeuſſerſt gefaͤhrlich iſt jeder Keim von 
Schwaͤrmerey, auch fuͤr den vernuͤnftigſten 
Kopf, wenn er ihn nicht ſo fruͤhe und ſo 
gluͤcklich durch ein thaͤtiges und nuͤtzliches 
Leben niederdruͤckt, wie der beruͤhmte Do⸗ 
ctor Fothergill. Dieſer im Jahre 1780 in 
London verſtorbene Arzt Haste vielleicht alle 
ſeine Vernunft ſeiner Profeſſion zu verdan⸗ 
fen, weil fie ihn zwang mit vielen Mens 
E 4 ſchen 
6) Jeder Schritt und Tritt von Lord Georg Gor⸗ 
don ward natürlicher Weiſe in diefer gefährli- 
chen Zeit beobachtetz und es fand ſich, daß er 


jede Nat einige Stunden bey Mylady Gros: 
venor zubrachte, 
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fehen umzugehen, und weil wirflich bey die- 
fer Profeſſion das meiſte auf Bernunft und 
Beurtheilungsfraft ankommt. Fothergill 
hatte heroifche Anlagen zur Selbſtverleug⸗ 
nung; denn wenige Jahre vor feinem Tode _ 
beichtete er einem feiner Freunde, er habe 
eben fo wie Newton, in feinem Leben nie Fein 
Weib beruͤhret. Ein Quaker ift er zwar ges 
weſen, aber nichts in der Welt weniger als 
ein Schwärmer,. fo viel Anlage er auch viel⸗ 
Teiche in den verborgenften Tiefen feiner Ser 
le dazu hatte. In Edinburgh betrug er fich 
fehon als Süngling anſtaͤndig, ehrbar, maß 
fig, befcheiden und ſtille. Kein Menfch 
hielt ihn fuͤr einen Imaginationsmann; und 
deſſen ungeachtet, hatte er einſt, ohne daß 
ein Menſch damals, oder ſeitdem, die Urfas 
che erratben Eönnen, den ercentrifchen- Eins 
fall, nackt bey hellem Tage durd) eine Haupfs 
fraffe von Edinburgh zu gehen, und in eis 

nem 
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nem Anfale von Schtwärmerey die Mache 
Gottes allen Einwohnern a Stadt. A 
verkündigen. 

Etwas ähnliches that der Heilige Franz 
von Affifi, von bein Herr Spittler in Goͤt⸗ 
fingen, der Verfaſſer einer nervichten und 
Tichtvollen Kirchengeſchichte ſagt: man er⸗ 

zeige ihm alle Ehre, wenn man glaube, es 
habe ihm im Kopfe gefehlt. Aber Franz 
ſchwaͤrmte ſein Lebenlang, und Fothergill 
nur auf einen Tag. Mit Recht ſeines lie⸗ 
serlichen Lebens muͤde, ward Franz einmal 
in einer Krankheit bange, es mochte am En⸗ 
de damit nicht gut gehen; und nun twandels 
te er, ungefehr wie Sothergill, in einen 
gang zerriffenen Kleide, halb nackt und mie 
bloſſen Fuͤſſen durch die Straffen von Aſſiſt, 
um fich, wie er fagte, an den Spott und an 
das Gelächter der Weltfinder zu gewoͤhnen. 
Sein Vater dachte,. es ſpuͤke in feinem Ko— 
€ 5 | pfe, 
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pfe, und hatte nicht ganz. untechk. Er 
. wollte feinen Sohn einfchlieffen ; aber. Franz 
“entgieng ihm, und begab ſich zu dem Dis 
fchof der Stadt. Dieſet ließ den Vater hoh⸗ 
len, ber ihm dann allerley . Vorftellungen. 
machte. Franz zog feine Lumpen aus, warf 
fie. feinem. Vater vor die Züffe, und ſagte, 
dieſes Kleid hatte ich noch. von euch, itzt ge⸗ 
be ich es euch zuruͤck, ihr waret mein Vater 
auf Erden, und nun ſage ich weiter nichts 
mehr, als Vater unſer der du biſt im Him⸗ 
mel. Entzuͤcket durch dieſe Rede des.naday 
ten Schwaͤrmers, warf ihm der Biſchof ſei⸗ 
nen eigenen Mantel um, und ermahnte ihn 
bey ſeiner Begeiſterung und ſeinen hohen Ge⸗ 
ſinnungen zu beharren. Nun verließ Franz 
die Stadt, gieng in die Waͤlder, betete und 
fang. Hätte dieſer Heilige ſich ſolche Ges 
ſchaͤfte machen koͤnnen wie Fothergill, ſo waͤ⸗ 
re er mit wenigerm Ruhme weit nuͤtzlicher 
gewor⸗ 
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geworden; haͤtte Fothergill einſam und eben 
unter einem ſo aberglauͤbigen Volke gelebt 
tie Franz von Aſſiſt, fo hätte man ihm eben 
ſo unvernünftig und toll gelobt und vergoͤt⸗ 
tert wie den närrifchen Franz. 

Genug fey dieß von Schwärmerey, nach 
ihren verfchiedenen Seiten und Wirfungs« 
kreiſen betrachtet. Auch genug für folche: 
die mich nicht Fennen, zum Mahlzeichen mei 
ner Denkart über folche Gegenſtaͤnde. Meis 
ne Unterfuchung geht bier nur auf Schwaͤr⸗ 
merey die in ber Einfamfeit entfichet, und 
die auch Bofes genug in der Welt gewir⸗ 
fet hat. 

. Schwärmerey von mehr als einer Art 
wäre vielleicht von kurzer Dauer, wenn Eins 
‚famfeit nicht ihr Oehl in dieſes Zeuer goͤſſe. 
Mer fich einbilden kann was er will, phans 
tafirt auch gerne bey guter Muffe, fo viel er 
kann. Alles beruhet hierbey auf Aufferer 

Stille 
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Stille und einer warmen fliegfamen Einbil- 


dungskraft. Verlieret fich der Geift eines: 
"Mönche nicht ganz in gedanfenlofer Contem⸗ 


plation,. verdirbt ihn. das: beftändige Leſen 
einfchläfernder Aſceten und aller Menſchen⸗ 


vernunft beraubter Legenden nebſt dem Zet- 
fermäffigen und fiundenlangen Chotgefihrey 
nicht ‚gang zu allem Nachdenfen, macht ihn 
die beftändig unterbrochene Nachtruhe bey 
Sage nicht immer fchläferig, und erhält fie 
feine Seele nicht in einem beftändigen Tau 
mel’ und in unüberwindlicher Trägheit, fo 
ſchwebet doch über feinem Kopfe die ſtets ge⸗ 
genwärtige Gefahr der Einſamkeit. 

Sie ſchwebet über jedem guten tie über 


jedem leeren Kopfe, der fich finftern Vorſtel⸗ 


lungen ganz überläßt, feine Einbildungsfraft 


nicht auffer fich ſondern gang gegen ſich keh⸗ 
vet, und vor. allem was ſie gerftreuen koͤnnte 


forgfältigft verwahret. Der fehr gelehrte 
Abe 


* 
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Abt Molanus in Hannover bildete fich in ſei⸗ 
nen Testen Lebensjahren ein, er ſey ein Gera 
ftenforn. - Er fprach dabey fehr vernünftig 
über- alles und mit allen die ihn befuchten; 
‚aber der Herr. Abt wollte durchaus nicht mehr 
‚aus feinem Haufe gehen, meil er beſorgte die 
Huͤner moͤchten ihn freſſen. J 
Weibliche Imagination iſt immer — 
rer als Maͤnnerimagination, und daher iſt 
jene bey einem aͤufſerſt einſamen Leben und 
‚beftändiger Einkehr in ſich ſelbſt für jede Thor 
‚heit empfaͤnglich. Daher wird. in Waifen- 
haͤuſern, Hofpitälern und Klöftern die Ner⸗ 
venkranfheit von einem Mädchen. fo leicht 
und ſchnell die Krankheit von allen. . Sch 
habe in einem guten medicinifchen Buche ger 
leſen, es fey in einem fehr zahlreich. beſetzten 
Nonnenkloſter in Frankreich einer Nonne ein« 
gefallen, nach Katzenart zu mauen; eine kur⸗ 
ze Weile nachher mauten andere Nonnen 


auch. 
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auch: Endlich mauten alle Nonnen jeden 
Tag auf. eine beſtimmte Zeit, verfchiebene 
Stunden nacheinander, gemeinfchaftlich. Die 
‚ganze Chriftenheit umher hörte, mit gleich» 
viel Aergerniß und Erſtaunen, dieſes taͤgli⸗ 
che Katzenconcert, das nicht nachließ, bis 
alle dieſe Nonnen beredet worden, man has 
be, von Policey wegen, vor den Eingang 
des Kloſters eine Compagnie Soldaten ge. 
fine, und nun werden diefe Soldaten eine 
‚Nonne nach der andern über das Knie legen, 
and ihr fo lange auf ihren nackten Hinter 
theil die Ruthe geben, big ne en — 
wieder zu mauen. 

Wegen der Entzuͤndlichkeit der weiblichen 
Imagination iſt es uͤberhaupt, auch auſſer⸗ 
halb der Einſamkeit eines Kloſters, bey Wei⸗ 
bern nicht ungewoͤhnlich, daß alle ſchnacken 
was eine ſchnacket, alle glauben was eine 
glaubt, alle ſchreyen wenn eine ſchreyt, und 
m — ee alle 
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alle mauen wenn eine maut. Die weile 
Frau und der Monddoctor in Berlin, und 
die Wunderfrau in Hannover, find traurige 
Bemweife dag man ung nicht Fabeln ersähler, 
wenn man uns fagt, daß es in den Köpfen 
der meiften Weiber nicht nur in Abficht auf 
ein Gefpenft oder einen Doctor ſpuͤkt, fobald 
es bey einer fpüft, fondern in Abficht auf 
Alles, was irgend einen entzündlichen Punkt 
in ihrer Seele trift. So entfland eine Epis 
demie unter den Milefifchen Mädchen. die fich 
£ruppmeife erhenften; fo fam eine Epibemie 
unter die Weiber in Lyon, die fich gemein« 
fchaftlich in die Fluͤſſe ſtuͤrzten. 

« Bor allen Weiberepidemien die ich in 
Deutfchland ſelbſt gefehen habe, oder deren 
Gefchichte mir befannt ift, zeichnet ſich doch 
die berühmte Klofterepidemie des funfjehnten 
Jahrhunderts am beſten aus, die Cardan 
erzaͤhlet, und die eigentlich beweiſet was ich 

hier 
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hier beweiſen will. In einem deutſchen Non⸗ 
nenkloſter fiel es einer Nonne ein, alle ihre 


Mitſchweſtern zu beiſſen; es vergieng eine 
kurze Zeit, und alle Nonnen dieſes Kloſters 
biſſen ſich durcheinander. | Bald verbreitete 


fi) das Gerücht von .diefer Nonnenwuth; 


aber nun gieng fie auch von Klofter zu Klo—⸗ 
fter durch einen groffen Theil Deutfchlandg, 
zumal Sachfen und Brandenburg. . ‚Nach 
ber Fam fie in die Nonnenflöfter von Hok 
land, und die Nonnen biſſen fich endlich big 
nach Nom. 

Kein Ende von Gefchichten, wäre, — 
ich die anſteckende Kraft der Imagination 
wollte noch weiter verfolgen. Man ſchlieſſo 
aber nur aus dieſem Wenigen, auf das was 
Einſamkeit durch die Imagination auch bey 
jedem einzelen Menſchen vermag, der ſich ges 
gen ihre Gefahren nicht ſchuͤtzet. Die 
Nachthaube ziehe man fich, in ſtiller Ruhe, 

nur 
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nur ganz über das Gefichk; oder man fißt 
und ſtaune Tag und Nacht und ganze Fahre 
hindurch, und lebe nur immer in feiner eigee 
nen traurigen Gefelfchaft, wenn ung nichts 
mehr abhalten fol von ung felbft und von als 
len unfern Griffen. Wie leicht finden fich 
alsdann Träume und Biftonen von Engeln 
und Teufeln, Wunderglauben und Wunder 
gefchichten; wie leicht greift man alsdann 
nach dem Blauen Dunft der Goldmacherey ; 
wie leicht wird in religidfer Ruh ein ſchwa⸗ 
‚her Kopf aberglaubifch und ein Schwaͤrmer 
naͤrriſch. Wer ganz aus fich felbft Ichen 
will, hat das befte Mittel gefunden bald zu 
„verhungern; denn er naͤhrt ſich, wie ein al 
ger Weiſer fagte, von feinem Hirn, und frißt 
fein Herz. v 
Ein Blick ins Groſſe und Weite wird aber 
ans Bepfpielen der Einfamen von allen Ne 
ligionen noch £reffender zeigen, wie die Ein 
UII Theil. S bildungs· 
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bildungskraft mit allen dazu erforderlichet 
Huͤlfsmitteln in der Einſamkeit rappelt; wie 
dieſe Einſamen ihren Geiſt zu befreyen glaub⸗ 
ten, wenn ſie ihre Kaputze uͤber das Geſicht 
zogen; wie ſie durch die Einſchlaͤferung ihrer 
Sinne hofften der Welt beſſer abzuſterben und 
ber Sünde leichter zu entgehen; und mie fie 
dann in diefen Imaginationsrauſch ‚in den 
Himmel hinein eben fo deutlich ſahen, als ein 
Betrunkener in die" Vorgänge diefer Welt. 
Geburten der Einfamfeit waren alle die 
abſcheulichen Schwaͤrmereyen der aus Truͤm⸗ 
mern ber Lehren des Pythagoras und Plato 
entftandenen neuerm Platoniker. Ihre Bruͤ⸗ 
der, die chriſtlichen Moͤnche ind Anachore⸗ 
ten, kamen in ihren: Einoͤden um ihre Ver⸗ 
nunft, Einſamkeit erzeugte die Fakire von 
Indien, und die ju allen Religionen ſich paſ⸗ 
ſende Sekte der Myſtiker, die mit Staunen 
and Hucken im Stillen ihr Leben: hinbringt, 
> JeYs and 
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und fo gerne in Werkſtaͤtten der Schuſter 
und alchymiſtiſchen Küchen, alten Bergſchloͤſ— 
fern, Klöftern und Conventifeln fafele und 
ſpuͤkt. 

Der Weltheiland gab allen Menſchen nur 
eine Lebensregel. Aber Begierde die Heiden 
nachzuahmen unter denen ſie lebten, erregte 
bey den Chriſten den Wahn, es gebe weni⸗ 
| ger nicht als zwey Wege zum frommen und 
heiligen Leben; einen: für alle und einen für 
wenige; einen niedrigen und einen hohen; ci» 
nen für gefchäftige. Menfchen und einen für 
Müffiggänger; einen für Weltleute und ci: 
nen für Weltüberwinder. - Eben fo machten 
fich die neuern Platoniker in Alexandrien ci» 
ne doppelte Lebendregel. Die eine war nur 
für gemeine Menfchen, die andere für Philo 
fophen; jene follten nach. ber Natur leben, 
biefe ſollten fich über die Natur erheben. Es 
gehörte zu: ihrer Philofophie, daß man allen 
52 Wuſt 
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Wuſt des Körpers und ber Sinnlichkeit abs 
fchuttele, die Menfchen fliehe, der Wolluſt 

entfage, weder Wein noch. Zleifch zu fich 
nehme, und fich ſcheue vor der rechemäffigen 
ehelichen Liebe, als einem Hinderniffe eines 
heiligen Lebens und der Vereinigung mit 
Sort. Nur ivenige von diefen heidniſchen 

Dhilofophen warm darum verhenrathet, 
denn fie hielten den Genuß eines Weibes für 
tine Befleckung der Seele. Alte ſuchten in 
der Einſamkeit und im Stillen ihren Körper 

zu reinigen, ihre Seele zu entkoͤrpern; und 

fo hofften ſie ſchon diffeits des Eliſtums die 
Bereinigung mit der Gottheit, und nach, abs . 
‚gelegter. Buͤrde des Fleifches ihre Erhebung: 
zum Himmel, ohne die. andern Menfchen vors 

her nöthige groͤbere Purganz. 

. Aus. der ‚Vereinigung - diefer : heidnifchen; 

und chriftlichen Griffen 'entftand ſchon bey 

den Chriften des — Jahrhunderts eine 
doppel⸗ 
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doppelte Moral. Nach der Moral der welte 
übertwindenden Müffiggänger erhub man ſich 
zu einem weit vortreflichern und hoͤhern Gra⸗ 
de eines wahrhaftig chriſtlichen Lebens, wenn 
man ſeinen Leib abtoͤdtete, und dann gerade, 
ohne weitere Umſtaͤnde, in den Himmel auf⸗ 
flog. Alſo verboten fi ch dieſe Muͤſſiggaͤnger 
alles was die uͤbrigen Chriſten reitzte, alle 
Weltgeſchaͤfte, Fleiſch, Wein und Weiber, 
Sie fuchten die hoͤchſte moralifche Vollkom⸗ 
menheit durch Wachen, Enthaltſamkeit und 
Hunger jeder Art, zogen in Wilbniffe und 
wuͤſte Derter, und erwarteten ihre Seligfeit, 
indem ſie durch folche Uebungen fich von al, 
ler Sinnlichkeit befreyten. Gewöhnlich gab 
man ihnen den Namen der Afceten; fie Biefs 
fen aber auch Philoſophen und Philoſophin⸗ 
nen, und unterfchieben fich von den übrigen 
Ehriften durch ihre Kleidung und ihr gans 
jes aͤuſſerliches Wefen. - 

5 Eoy⸗ 
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Egypten war bad Vaterland - und- die 
N flanzfchule von allem dieſem religidfen Uns 
fug. Der Egyptifche Gefchmack lenkte von 
jeher zum Uebertriebenen. Die Heiligen: dies 
ſes Landes liebten, wie die Künftler, mehr 
das Uebertriebene als dag Schöne. - Egy⸗ 
pten war der alte Sig der Melankolie und 
des Aberglaubend. - Seine Priefter brachten 
Bon jeher das größte Syſtem von Ausfchwei 
fungen in Gang, i und benebelten... dadurch 
Religion und⸗Philoſophie. : 
Das machte. den: heiligen -Antonius zum _ 
Ban der Egyptiſchen Wuͤſten. Aus Fli⸗ 
den heidniſcher Weisheit und Afterweisheit, 
und durch eine Wuth die fich wie ein. Strom. 
über ein fo. aberglauͤbiſches Voll ergoß, ent⸗ 
ſtanden chriſtliche Mönche und Unachoveten) 
Es blieb aber doch immer. ein: merklicher Un-· 
terſchied zwiſchen aͤchter Pythagoraͤiſcher Phi⸗ 
loſophie und Moͤnchsphiloſophie. Pytha⸗ 
— RR goras 


S 


ur 
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goras wollte gar nicht den Leib’ plagen, fon: 
dern ihn blos zu den Geſchaͤften der Seele 
geſchickt machen; die Mönche: hingegen 
glaubten ſchon durch die freywillige Marter 
ihres Koͤrpers das Aeuſſerſte verſucht zu has 
ben, und bildeten ſich darauf ſo viel ein, daß 
ſie glaubten, nun ſey Alles richtig. Um 
ihre Seele mit Gott zu vereinigen, waͤhnten 
alle von Antonius erzeugte Schwaͤrmer, ſie 
haben weiter nichts zu thun, um des Him⸗ 
mels wuͤrdig zu ſeyn, als nur zu einſiedeln. 
Den hohen und praͤchtigen Grundſatz von 
der Kunſt uͤber die Natur zu leben, ergriffen 
die chriftlichen-Einfamen fo gut, daß .fie dom 
Menfchen alles foderten was nicht menfchlich 
iſt. Ein fehr fehmusiger Pater; der Mönch 
Serapion, Fam, wie Heraclides in feinem 
Paradieſe erzaͤhlet, aus der Thebaiſchen Wuͤ⸗ 
ſte nach Rom, und wollte da eine Jungfer 
PAR die ihn verſicherte, fie. Habe der Welt 
54 ent⸗ 
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entfagt. "Gut, fprach Pater Serapion; 
und nun befahl Er ihr, auf einem oͤffentli⸗ 
chen Plage in Rom, fie fol fich da nackt 
ausziehen, Er wolle eben das thun, dann 
wollen fie beyde ihre Kleider auf den Rücken 
nehmen, und zufammen nackt durch alle 
Straffen von Rom ziehen; Er wolle vorauf⸗ 
gehen, und fich nicht fehämen. Nein, 
ſprach die Jungfer, fo weit habe ich ber 
Welt nicht entſagt; aber ich. will beten, das 
mit ich es ſo weit bringe. Pater: Serapion 
erwiederte: ſieh Schmwefterlein, wenn du das 
nicht kannſt, fo glaube nicht an deine Groͤſ⸗ 
ſe, ruͤhme dich nicht, du ſeyeſt eine Welt⸗ 
uͤberwinberinn; denn eben haſt du gezeiget, 
daß du noch nach der Natur lebſt und den 
Menſchen gefallen willſt. 

Von ſolchen Grundſaͤtzen der ——— 
denden Hallunken erklang der ganze Orient. 
Wer Ohren hatte zu hoͤren, warf ſeine Klei-⸗ 

der 
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ber ab; entriß fich allen Aemtern und Ges 
fchäften, jagte fein Gefinde zum Haufe hin« 
aus, ftärzte ſich in Kummer, Mangel und 
Elend, und war Aufferfi glücklich, wenn er’ 
feine Hirnwuth behielt. 

Alle dieſe Grundſaͤtze und Lebensregeln 
hatten nun einen allmaͤchtigen Einfluß auf 
die Imagination in der Einſamkeit. Alles 
ward bey dieſer beſtaͤndigen Einkehr in ſich 
ſelbſt, bey Mangel und Kummer in jedem 
ſpitzfindig ausgedachten Ungemach noch tol⸗ 
ler, weit man waͤhnte, Blaͤſſe und Duͤrre 
gehoͤre zur Zierde eines Moͤnchs, Mager⸗ 
keit ſey ein Weg zum Himmelreich, und 
durch Hunger vertreibe man boͤſe Gedan⸗ 
ken. Hieronymus verſichert von der hei⸗ 
ligen Paula, ihre Tugenden haben alle 
menſchliche Begriffe uͤbertroffen. Es iſt 
wahr, Paula aß Aſche wie Brodt. Die 
Feyertage ausgenommen genoß ſie kaum et⸗ 
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was Dehl; und dieß alles zur Sicherung: ei 

rer Keuſchheit Vi: ein = 

Dieſe Kloſterdiaͤt hatte theils die‘ BR 

Anordnungen Gottes: für die Juden, theils 
die misverfiandenen Reden unfers Heilandes, 
und theils auch die uͤbel ausgelegten Lehren 

des Pythagoras vor ſich; aber in ·der Ein⸗ 
ſamkeit ward, wenigſtens ſo weit man ſehen 

fonnee, jede Lebensvegel uͤberſpannt. * 

Pythagoras rieth ſeinen einſamen Schuͤ⸗ 
lern eine ſehr vernuͤnftige Diaͤt fuͤr Körper 
und Seele. Er hoffte ſie wuͤrden beſſer zur‘ 

Beſchaulichkeit aufgeleget ſeyn, wenn fie von 

der’ Anfttengung des Geliſtes zu koͤrperlichen 

Bewegungen übergiengen, im Laufen ſich 

uͤbten, im Ringen, und im Tanzen; er ver⸗ 

gonnte ihnen ſogar in dieſen Erhohlungs⸗ 

ſtunden den Umgang mit Eingebohrnen und: 
J Fremden. — — des nn 
de unter 


—2 Ur tuta (it ve fügt Hieronymus. 
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unter den Brachmanen in Indien lebten eben⸗ 
falls von Speiſen aus dem Pflanzenreiche⸗ 
und enthielten ſich unter ihrem heiſſen Him⸗ 
mel des Fleiſches. Die wirklich in mehr als 
einem Betracht ehrwuͤrdigen Therapeuten 
hatten ſichs zum Geſetze gemacht, ihre Spei⸗ 
ſe nie als nach Untergang der Sonne zu neh⸗ 
men; ſie baten um dieſe Zeit: Gott um Bes 
fröyung ihrer Seele von allen irdifchen Din⸗ 
gen, damit fie deſto geſchickter fey die Wahr⸗ 
heit zu ſuchen. Die Indianiſchen und Mus 
hammebanifchen Gefeßgeber nahmen in ihren 
geiftlichen: und weltlichen Anordnungen. im⸗ 
mer Ruͤckſicht auf das Clima, und die das 
durch vergroͤſſerte een einer. er 
ten Diät. 

Aber die in ihren‘ Einssen ber: — 
rung ihrer Imagination uͤberlaſſenen Men ⸗ 
ſchen giengen jaͤhlings uͤber dieſe Vorſchrif⸗ 
ten hinaus. Hunger ward ihr Leben und 

— ihre 
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ihre Freude. Durch Hunger ſuchten die an⸗ 
geblichen Pythagoraͤer und neuern Platoni⸗ 
ker die naͤhere Gemeinſchaft mit der Gott⸗ 
heit, und die Entbindung des Geiſtes von 
ſeinem Koͤrper. Unter den Egyptiſchen The⸗ 
rapeuten fanden ſich ſolche, die von der Weiss 
heit ſo gefättiget waren,.daß fie big an den 
fechsten Tag: ohne die geringfie. Speife leb⸗ 
gen.” . Die groffe Menge von Chriften,. die 
den Pythagoraͤiſchen und Neuplatonifchen 
Lehrſaͤtzen von der Kunſt über die. Natur sit 
kebe den. waͤrmſten Beyfall gaben, hunger: 
ten in ihrer. Einfamfeit ihren Koͤrper ſo lan⸗ 
ge aus, bis fie daruͤber ganz von Sinnen 
kamen. Auch den Durſt hielten ſie fuͤr ein 
ſo — Verdienſt, daß einſt der groſſe 
Macarius, einem ſelner Schüler, ber in der 
Mittagshitze vor Durſt faſt vergieng und ihn 
um Waſſer bat, ſehr lakoniſch zur un 
gab: ſteh im Schatten! ' 

© 
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So hungerten und durſteten auch die En⸗ 
kratiten in Syrien, und endlich im vierten 
Jahrhundert die Moͤnche, wie ſie ſagten, 
uͤberall. Alle, um ſich dadurch Gott zu naͤ⸗ 
hern, und den Himmel zu verdienen. Bey 
den Indianiſchen Einſamen iſt Hunger: dag 
groͤßte Verdienſt, und bekanntlich faͤult der 
Hunger die Saͤfte, fuͤhret zu boͤſen Siebern, | 
und zur. gänzlichen Raſerey. So verſchwand 
in der Einfamfeie die Reinheit jeder Lehre, 
weil die Einſamkeit die Imagination uͤber⸗ 
ſpannte und verruͤckte; und ſo verwandelten 
ſich auch bey, den chriſtlichen Einſamen alle 
Geſetze der Vernunft und des Glaubens in 
Schmärmerep,und Thorheit. np 
Einfamfeit gebahr bey. ‚diefer Mönshsfi 4 
tenlehre, zur Unterdruͤckung jeder gefährlis 
chen Eeidenfchaft, in den warmen Koͤpfen der 
Einſamen auch ‚jedes. andere: Huͤlfsmittel zur 
Kreutzigung und Dual des Fleiſches. 
Kreu⸗ 


\ 
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Kreugigung und Dual des Zleifches hielten 
bie angeblichen Pythagoraͤer und neuern Pla 
tonifer für eine Stufe zur Verbindung mit 
Gott. ‚Die chriftlichen Aſceten ſchimpften und 
peinigten, in biefer fanften Hofnung, mit 
wahrer Wolluſt ihren verhaßten Leib. Es war 
eine groſſe Kleinigkeit für einen Aſceten, ſich 
zu entmannen. Dieſe blutige Operation 
ward uͤberaus hochgeſchaͤtzet. Der heilige 
Hieronymus rieth den Moͤnchen und Einſied⸗ 
tern jedes Glied wegzuſchneiden dag fie aͤrge⸗ 
re, und der heilige Mann, wußte ſelbſt gar. zu 
gut, wo der groͤßte Aerger fißt. Die Weltuͤber⸗ 
winder in der Thebaiſchen Wuͤſte verdammten 
ſich entweder in tiefen Kluͤften zu ewiger Ein⸗ 
kerkerung; oder ſie warfen ihre Kleider ab, 
und ſchwaͤrmten nackt umher mit den Thieren 
des Feldes. Alles was toll war, galt in die⸗ 
fen Zeiten für goͤttlich. Die meiſten Egypti⸗ 
{chen Moͤnchswohnungen waren ein Fegfeuer 

Ä auf 
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auf Erden, und die größte Kaſteyung des Rep 
bes war bie größte Tugend der Moͤnche. 
Moſes, ein Egyptiſcher Abe, warf zun Un⸗ 
ferricht feiner Lehrjünger feinen Mantel ab, 
«trat darauf mit feinen Fuͤſſen, und ſprach: wer 
ſich ſo nicht zertreten Täße, wird fein Mönch. 
Einen’ beftändigen Geſtank unterhielt der Abe 
Arſenius durch faule: Palmblätter in feiner 
Celle; er hoffte, ſo entgehe der Menfch dem 
ihm bevorſtehenden Geſtank der Hufe... Unter 
einer kleinen mit Riedgras bedeckten Huͤtte leb⸗ 
te der groſſe Hilarion von ſeinem ſechszehnten 
bis in ſein zwanzigſtes Jahr. Sodann bau⸗ 
te er ſich eine Celle die niedriger war als er; 
vier Fuß breit und fuͤnf Fuß hoch; ſie war ei⸗ 
nem Grabe aͤhnlicher als der Wohnung eines 
Menfchen, und da wohnte er bis in feinen Tod, 
Dorotheus verbarg füch ſechszig Jahre in ei. 
nen Feld. Johannes der Seher ffand in der 
Egyptiſchen Wüfte, drey Jahre nacheinander 
. unter 
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unter einem Fels, betete immer, ſetzte ſich nig_ 
und legte ſich nie, indeß da ſeine Beine aufbra⸗ 
chen und Eiter daraus floß. Macarius von 
Altexandrien ſaß auf einem Berge in einer gang 
verſchloſſenen Celle· die ganze Faſtenzeit hin⸗ 
durch im Dunkeln; er hatte eine andere Celle & 
wo er bie Fuͤſſe nicht ausſtrecken konnte. In 
dieſer Celle ſtach ihn einſt eine Schnaake in den 
Quß; er toͤdtete das Zhier. Aber dieſe That 
machte ihm ſo angſt, daß er in eine Scytiſche 
Einſamkeit zog, wo er ſich fuͤt ſechs ganze Mo⸗ 
nate, nackt, unter einen entſetzlichen Schwarm 
von Schnaalen hinwarf, die ſo groß waren als 
Hornuſſen, und dem heiligen Manne voͤllig den 
Cheil durchloͤcherten worauf man ſitzt (J. 
| —— Allen 
CH), Der Gewahrsmann dieſer truͤbſeligen Geſchich⸗ 
te iſt Heraclibes, Biſchof von Bythinien, in ſei⸗ 
Jem Paradifus, ſeu de ſanctis Egypti et varigw 
rum lecorum patribus. Dieſer Herqelides hat⸗ 
te vier Jahre hindurch in der Thebaiſchen Stadt 
Anthina gelebet, und von da aus alle Thebai⸗ 


ſchen Kloͤſter befuchet, und alle in felſichten Hoͤh⸗ 
len lebende Anachoreten. 
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Allen Wahnmig der ganzen Republik ber 
MWeltüberwinder faffet einer der weifeften: 
Kirchenfchriftfieler aus. der Mitte dieſes 
Jahrhunderts, der groffe Kanzler von Mog- 
heim, mit folgenden Worten in einen Brenn- 

punkt zuſammen: unter wilden Thieren und. 
nach der Art der wilden Thiere leben; rafend 
und nackt in wüften und einfamen Gegenden 
umberirren; den -ausgeddrrten Korper mit 
Gras. und Heu ernähren; Anblick und Uns 
sang der Menfihen fliehen; an einem Orte 
und auf einem Fleck viele Jahre unter freyem. 
Himmel, ohne die geringfie Bewegung aus⸗ 
harren; in enge Cellen fich felbft bis an dae, 
Ende feines Lebens einfperren; dieß hieß 
Froͤmmigkeit, und Streben nach Gott in 
Stille und Verborgenheit. | 

Ungeheuer waren alfo die Heiligen. jener 
Zeitz; und doch mahnte man, fie leben in be- 
fländigem Umgange mit himmlifchen Geis 

ILI. Theil, G fern. 
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ſtern. Sulpieius Severus erzaͤhlet die Ge⸗ 
ſchichte eines dieſer Heiligen. Er irrte, als 
ein Freund des Sulpicius jene Gegenden be⸗ 
ſuchte, ſchon nahe an funfzig Jahre am Si⸗ 
nai herum, ohne alle Bedeckung als ſeine ei⸗ 
gene Haut, und ohne jemals ſich den Woh- 
nungen der Menſchen zu nähern, oder fi: 
von denen anreden zu laſſen die ihn ſuchten. 
Bor fünf. Jahren, hieß es, ſey jemand fo; 
glücklich gewefen. mit ihm zu.fprechen; und 
als diefer ihm geſagt, warum er denn allen. 
menfchlichen Umgang ſo ſehr fliche,. habe ex \ 
geantwortet: wer mit. Menſcheu umgehe, 
tauge nicht fuͤr die zum der Engel (). 
Ä Mala⸗ 


8 gu der Geſellſchft der Engel haben ſich feitz 
dein Heilige und’ Heiliginnen der catholiſchen 
Kirche durch nicht weniger merkwuͤrdige Melho⸗ 
den vorbereitet. Mutter Paſſidea von Siena 
ſchlief zu dieſem Zwecke gewoͤhnlich auf einem, 
Brett, vder auf der platten Erde. Zumeüen 
J en ruhte 
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Malabariſche Einſame ſuchen noch in un⸗ 
ſern Zeiten Gott dadurch zu gefallen, wenn 
fie ganze Monate nackt auf einem Fleck ‚fies 
ben, und die fenfelrechten Strahlen der Sons 
ne mit ihrem Schäbel auffaffen ; wenn fie ih⸗ 

6.2 re 


rruhte fie auf Kirſchkernen oder Vefenreifern. Sie 
gieng gewoͤhnlich barfuß, oder wenn ſie Schuhe 
trug ſo legte ſie Erbſen oder auch heiſſen Schrot 
hinein. Bey dem Gebete kniete ſie auf Diſteln 
und Dornen, oder auch am haͤufigſten auf. eis 
nem groſſen Reibeiſen oder auf eiſernen Platten— 
voll Stacheln und Spitzen, manchmal auch wol 
auf gluͤhenden Naͤgeln oder Eiſenblech. Sie er⸗ 
fand ſogar eine neue und bisher unbekannte 
Mortifieotion. In den Rauchfang eines Schor⸗ 
ſteins hieng die heilige Mutter Paſſidea fich auf, 
wie einen Schinken; und zwar die Züffe oben 
und den Kopf unten. Sodann ließ fie Feuer 
von Heu. oder naſſem Stroh machen, um bie 
Pein des dicken Dampfs fo wol ald der Flam⸗ 
‚men recht zu genieffen, ihr Fleiſch kraftiger zu 
freugigen, und dadurch dem Umgang der-Engef 
immer näher zu kommen. 
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re Arme und Beine fo lange unbemeglich aus⸗ 
ſtrecken Big fie alle Beweglichkeit verlieren ; 
wenn ſie auf den Händen gehen und ihre Bei⸗ 
ne in die Hohe ſtrecken; wenn fie fich den 


Rücken durchſtechen laffen, ein-Seil-durch die | 


Wunde ziehen, und fich damit an eine Are 
von Galgen aufhängen, Heiſſen folche 
Handlungen Tugend und Froͤmmigkeit und 
Streben nad) Gott in der Stille und in ber 
DVerborgenheit, fo Eönnte man die Namen 
diefer Malabarifchen Heiligen auch in unfere 
Kalender aufnehmen, und auch vor ihren 
Bildern nieberfallen, damit fie im Himmel 
für ung beten. 

Solche Schwaͤrmereyen und folchen Wahn⸗ 
wis bat alfo Einſamkeit unter Voͤlkern von 
jo ganz verfchiedenem Charakter und fo gang 

‚ verfchiedener Religion erzeuget, und fo muß 
fie doch wol die Smagination zuweilen irre 

"führen und berücken. 
Betruͤ⸗ 
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Betruͤger waren mehrentheils die erſten 
chriſtlichen Einſiedler nicht, ſondern nur 
Narren. Die meiſten giengen ehrlich zu 
Werke und in wahrer Einfalt des Herzens. 
Etwas von Schurkheit () miſchte ſich zwar 
ab und zu in ihre Katzbalgereyen mit dem 
Teufel; da man aber doch bey den meiſten 
Einſiedlern an der Regſamkeit ſolcher Leiden⸗ 
ſchaften nicht zweifeln kann, gegen die dieſe 
heiligen Sonderlinge am meiſten ſtritten, ſo 
mochten ſie auch leicht auf die Einbildung 
verfallen, der Teufel ſey im Spiele, wenn es 
ihnen nicht gelang ihr Herz vor boͤſen * 
zu verwahren. 

Schwaͤrmerey und durch Einſamkeit er⸗ 
regte Hitze und Fliegſamkeit ihrer Koͤpfe 
| 63... ward, 


E Inepti homines, ſagt der heilige Hieronymus, 
demonum contra fe pugnantium portenta con- 
fingunt, ut apud imperitos et vulgi homines 
miraculum. fui faciant, et exinde lucra fe- 
&entur. 
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wars, wenn die Egyptiſchen und Orientali⸗ 
ſchen Einſiedler ſich einbildeten, durch Glan⸗ 
Bben und Gebet geſchehen Wunder. Wiſſen 
konnten ſie zwar, daß Petrus den Juden ge 
ſagt hatte, ſie werden ebenfalls die Gaben 
des heiligen Geiſtes erhalten, wenn ſie ſich 
belehren, denn ſie ſeyen auch ihnen und ih⸗ 
ren Rindern und vielen aus den Heiden ver⸗ 
heiffen. Gott hat auch ohne Zweifel dieſel⸗ 
ben den. erften. Nachfolgern der Apoftel noch 
verliehen. : - Aber: ob man gleich in Abficht 
auf die Zeit nicht einig iſt, da dieſe Gaben 
aufhoͤrten; obwol die catholiſche Kirche 
waͤhnt, fie haben nie aufgehoͤret; obwol 
Herr Lavater in Zuͤrich ſogar exegetiſch be⸗ 
hauptet, jeder Chriſt koͤnne unter gewiſſen 
Bedingungen noch anitzt () Wunder thun, 
Cc) Lavater, ein groſſer Originalkopf und zuweilen 


ſaſt uͤbermenſchlich kuͤhner Denker, macht ſchon 
viele 
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ſo muß man ſich Boch erinnern; daß die Ana⸗ 
choretenzeit, aus ber. man. ung die meiſten 
"Wunder erzählet, auch.eben die Zeit war, in 
“welcher der größte und Lächerlichfte Aberglaus 

64 be 


viele Jahre her, mit der ebelfien Abficht und dein 
ſchlimmflen Erfolge, einen Glaubensartitel aus 
diefer riefenmäffigen Lehre. Mir, und alen feis 
. nen übrigen Sreunden die ſich nichts aufbinden 
laſſen, that dieß herzlich leid. Aber keck und 
kuͤhn halt Lavater, nebſt noch einigen andern 
Imaginationsmannern, ſeine Lehre nicht nur 
fuͤr demonſtrirt, ſondern vollends ‚für den uns 
träglichften Probierftein eines wahren Chriſten. 
Samen dieſer Lehre freuen die Herren. Ima⸗ 
ginationsmänner in Zürich wahrlich auch da 
aus, wo man fie nicht vermuthet. Als ich das 
her das Leben des groffen Carls Barromdus las, 
das einer dieſer Imaginatiensmanner unuͤber⸗ 
treſlich beſchrieben hat ji mar ih, ish geftche es, 
dymin. genug, daß ich zar nicht begriff was der 
auf dem Litel dieſer Schrift ſtehende „Denk 
fpruch bedeute: O quanta ſab node jacebat ejus 
dies! 
h Unmoͤg⸗ 
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be überall: geherrfchet, und die Chriſten chen 
fo fehr, oder noch mehr, mr ‚hatte ale 
die Heiden, 

Es 


AUnmoͤglich, dachte ich, Hat dieſer wirklich ers 
habene Schriftfteller damit andeuten wollen, es 
fen doch ewig Schade daß der Kardinal Barro⸗ 
maus nicht Pfarrer oder Diakon in Zürich war! 
Aber einer der größten und aufgefldrteften Theo⸗ 
Iogen Deutichlands, den Ich darüber befragte, 
zeigte mir fehr Teicht aus einigen deutlichen Gtels 
len am Ende diefer Schrift: der Mangel. des 
herrlichen Borromdud fen in den Augen feines 
Lebensbeſchreibers nicht das, was ihm etwa von 
dem Geiſte der Möncheren noch ankleben moch⸗ 
te; denn in feinen Zeiten und Umſtaͤnden, war 
eben wegen der geraden einfdltinen Ehrlichkeit 
ſeines Herzens, deffen Vermeidung fo gut als 

unmoͤglich. _ Sondern den hellen. und groffen Tag 
des Cardinals habe die Dunkelheit tiefer Nacht 
noch umhuͤllet, weil er von Herrn Lavaters eres 
getifch erwieſenen Lieblingshypotheſe noch nichts 
mußte 


Hyeht 
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Es ift eine unläugbare Anmerkung eineg 
unſerer größten Denker, des Heren Meinerg 
In Goͤttingen, daß die Heiligen und angeblis 

65 chen 


Hoͤchſt mahrfiheinlich weiß aber auch „ weder 
Herr Ravater noch irgend ein Freund feiner Wun⸗ 
dertheorie, dab im Jahre 1715 in London ein 
Huch herausfam , welches weit mehr als Lava⸗ 
teriiche Wunder verkuͤndigt, und dann doch Herrn 
Lavaters ganze Wundereregetif verdächtig macht, 
Das Buch heißt: An Argument proving, that 

‚ according ‚to the Covenant of eternal Life re- 
vealed in the Scriprures, man ınay be trans- 
Isted from hence into that eternal Life, 
without paffing through Death, altho the hu- 
‚man Nature of Chrift himfelf could nor be 
thus translared till he had paffed through 
Death, 
Sohn Heil, ein Engliſches Parlamentsglied, 
und ein sffenbarer Religionsſpoͤtter, if der Ver⸗ 
fhoſſer dieſes tuͤckiſchen Buches. Gleich auf dem 
Titelblatte ſagt Er: Nec vanis credite verbis; 
aſpicite en} faciatque ſidem conſpectus. Er 
datte Recht, zu verlangen daß man ihm nicht 
glaube; 
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chen Wunderthärer unter "den Chriften: der 
erften Sahthunderte, von den Heiligen und 
Wunderthaͤtern der Heiden mehr dem Schei⸗ 
Mr; EV ne 


>" glaube; denn Er behauptet durch fein ganzes 
uch: es fer eine bloſſe Einbidung, daß der 
8: Menfch fterben muͤſſe, weil jeder nur wollen dire 
fe was er Fan; nenn er Luft habe aus ber 
Welt, ohne zo, f — in den rs zu 
fliegen. “2 
: Bach Pavaters Seurdfiten giebt es aliedinge 
Leute, die alles koͤnnen was ſie wollen⸗·Aber 
Aſgill, der Schaft,’ verräth genug durch das 
Motto feines Buches, und den buͤrleſken Ton 
ſeiner Schreibart, was Er will. Alſo wünfhte 
ich blos von irgendeinem Vertheidiger der Las 
vateriſchen Wunderexegetik, wenn er Aſaills 
Buch geleſen hätte, zu wiſſen: Ob Er, zwi⸗ 
ſchen der Art wie der Engländifhe Religions⸗ 
ſpotter aus den Verheiſſungen Jeſu die Kraft 
©. de Glaubens zum ununterbrochenen Leben bes 
weiſet, und der Art wie Herr Lavater die von 
ihm behauptete Kraft des Glaubens und Gebets 
008 ähnlichen Verheiſſungen herleitet, einen Un⸗ 
ie terfchied 
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ne nach, als im Grunde fich unterſchieden 
Die Chriſten brauchten, ſagt Herr Meiners, 
ihre Engel wie die Heiden ihre Daͤmong;, 
und beſaſſen nicht weniger als dieſe ihre Amu⸗ 
lete, ihre Zauberformeln, und ſogar ihre 
Zwangsmittel, wodurch ſie alle Theile der 
Natur und ſelbſt die Allmacht der Gottheit 
nach ihrem Willen zu leiten und ihre ai 
Ta abzuändern wähnfen. i 
"Glauben, Faſten und Gebet waren bie 
Zwangsmittel womit die Chriften dos dritten, 
vierten und fünften Ne Gott u 
Ä ermuͤ⸗ 


tterſechied ſinde? Und wenn ſich zwiſchen beyden 
VBemeisarten kein Unterſchied angeben laͤßt, ſo 
flieſſet eine zweite Hauptfrage aus der erſten: 
Ob die allgemeine Erfahrung, daß es weder in 
Zürich noch auſſerhalb keine Wunder mehr giebt, 
unfern lieben Lavater ‚nicht: eben ſo unfanft mis 
derlege, als Aſgill durch die allgemeine Erfah: 
rung widerleget iſt, daß fichtbarlich und ohne 
alle Widerrede jeder Menſch ſtirbt? 
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ermuͤden hofften. Dieß war ihre Magie, 
dag ift, die von den Heiden. nur mit veraͤn⸗ 

ger Richtung zu ihnen uͤbergegangene 
Kunſt Götter und Geiſter zu beſchwoͤren und 
ſich unterthan. zu machen, abgefhiedene See⸗ 
len hervorzurufen, Todte zu erwecken, aller⸗ 
ley Geſtalten anzunehmen und abzulegen, 
Krankheiten abzuwenden und zu heilen, Fein⸗ 
de durch boͤſe Geiſter zu quaͤlen, unwider⸗ 
ſtehliche Leidenſchaften zu erregen und die Zu⸗ 
kunft durch Huͤlfe dienſtbarer Geiſter aus ums 
zaͤhlichen Dingen zu erfahren. 

Gottesgelehrte von treflichen Einfichten 
und wahrem philofophifchen Geifte hielten 
deswegen alle Erzählungen von Wundern 
und Wundergaben bey den Ehriften, nach den 
Sagen ber Apoftel, entweder für verdaͤchtig, 
oder ſie verwarfen ſie ganz als Betruͤgereyen. 
Schon lange her wuͤrdigte ein Mann, der 
groͤſſer war als ſein Zeitalter und der heller 

ſah 
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ſah als faſt alle Theologen damals, der licht⸗ 
volle Denker, Johann Jacob Zimmermann, 
Profeſſor der Theologie in Zuͤrich, viele goͤtt⸗ 
liche Geſichter und Erſcheinungen der erſten 
chriſtlichen Jahrhunderte auf eine kleine An⸗ 
zahl herab. Unſere groͤßten und neueſten 
deutſchen Kirchenſchriftſteller vermuthen die 
auſſerordentlichen Gaben des heiligen Gei— 
ſtes haben wenigſtens nicht lange fortge— 
dauert. Einige ſetzen das Ziel derſelben in 
die Mitte des zweiten Jahrhunderts, andere 
gegen den Anfang, und andere in das Ende 

des dritten. 
Zeiten gabs unſtreitig, in denen man ein 
ſchlechter Kerl hieß, wenn man keine Wun⸗ 
der that. Dann gab es auch wieder Zeiten 
in welchen man allgemein denjenigen verla⸗ 
chet hat, der auch nur einen einzigen kleinen 
Wunderverſuch wagte. Wiſſen kannſt du 
zwar, Herr Profeſſor, eben ſo wenig als ich, 
daß 
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daß Gott heute. nicht mehr thun werde was 
Er geftern that, . Aber das weiß ich: doch, 
‚daß die Wunder ber: Egpptifchen und Driens 
talifchen : Mönche und Ynachoreten Feinen 
Pfennig werth find. - 
: Wunder mag. man glauben, wenn man 

Wunder ſieht. ‚Aber keinen Glauben ver⸗ 
dienen. jene Hirngeburten einer durch Fine 
famfeit fliegfam gewordenen phantaftifchen 
Einbildungskraft. Nachahmungsfucht, und 
aitele Begierde: jene erſten apoflolifchen Wuns 
derkraͤfte fortdaurend zu erhalten, hat nach 
dem Urtheil der beften Kirchenſchriftſteller, 
die Einfiedler , die Moͤnche und: die. Welt fo 
gang augenfcheinlich.noch lange nach den. Zein 
ten der Auserwählten bethoͤret, in die durch 
Auflegung der Haͤnde der Apoſtel dieſe auſſer⸗ 
ordentliche Kraft uͤbergieng. Alle dieſe ab⸗ 
geſchmackten und zweckloſen Wunder faßte 
die — einſi edleriſcher Einbildungs⸗ 
kraft 
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kraft gierig auf. Der Ruf ſo vieler groſſen 
Thaten der chriſtlichen Magie gieng von ei⸗ 
ner Einoͤde in die andere, und erſcholl von 
Bart zu Bart. Sonach war im vierten 
Jahrhundert, in der chriſtlichen Kirche, der 
Lehrſatz allgemein angenommen, Lügen. und. 
Betrug fepen erlaube, wenn die Religion, 
dadurd) gewinne. Und da auch die Schrife 
ten der beruͤhmteſten Kirchenvaͤter diefer Zeit, 
von laͤcherlichen Legenden und frommen Luͤ⸗ 
gen voll ſind, ſo hatten freilich Moͤnche und 
Anachoreten wenigſtens auch das Recht, zu 
behaupten, ihre Einbildungen ſeyen Wunder. 

Ein ſonſt vortreflicher Englaͤndiſcher 
Geiſtlicher warf in London die muͤſſige Fra⸗ 
ge auf: wovon doch die Aerzte in den Tas 
gen der erſten Kirche lebten, da ſo viele 
wunderthaͤtige Heilige ihre⸗Kunſt allenthal⸗ 
ben unnuͤtz machten? Mir deucht, Aerzte 
leben, wie Geiſtliche, eigentlich vom Wider⸗ 
— ſpruch; 
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ſpruch (; alfo waren Zeiten, in welchen es 
viel zu zanken gab, ſchoͤne Zeiten für beyde. 
Sodann bedienten ſich ja ſelbſt jene heiligen 
Wunderthaͤter, eben wie die Thaumaturgen 
unſerer Zeit, bey ihren Curen, der vorgeb⸗ 
lichen Gaben des heiligen Geiſtes ungeachtet, 
unter der Hand der Aerzte und der — 
kunſt (M. 

Einſamkeit und Einbildung thaten alſo 
wol eigentlich die meiſten Wunder, welche 
die Anachoreten ſich ſelbſt und dem heiligen 
Geiſte zuſchrieben. In rauhen und oͤden 
Wild⸗ 


(O Ob Geiſtliche uͤberall, Cund an Hoͤfen zum 
Exempel?) vom Widerſpruche leben, werden 
vielleicht einige bezweifeln! Aber ein Arzt, der 
dem Kaiſer, dem Koͤnig, und dem Fuͤrſten, nicht 
da widerſpricht wo er ſoll, iſt kein Arzt. 

(x) Die Beweiſe findet man bey dem Heraelides3 
und ſogar hatten, wie man ſehen wird, die 
Moͤnche und Anachoreten in dem heiligen Ge⸗ 
buͤrge von Nitrien ihre ordentlichen Aerzte. 
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Wildniffen durch Faſten und Wachen, Ra 
ſteyungen und Dualen fliegfam gewordene 
‚Köpfe, konnte bloffe Befchnulichkeit und Iee- 
208: Grübeln nicht hinlänglich. befchäftigen. 
Fuͤr ſehr Kleine Leibesbedürfniffe durfte auch 
die Arbeit nur fehr kurz ſeyn, ſagt ein trefli⸗ 
cher Schriftſteller, der Menſch der mehr 
dachte und ſeufzte als handelte, fiel ber bes 
fen Gefinnungen: ungeachtet in Trägheit.und 
Langeweile. So ſtuͤrzte mie dem Kopf zu⸗ 
vorderſt, der in oͤdes Nachſinnen vertiefte 
und von hellen Begriffen entbloͤßte Geiſt, in 
alle Truͤbſale, oder wenn man will, in alles 
Gluͤck des Aberglaubens und der Schwaͤr⸗ 
merey. So glaubte der Einſiedler manches 
zu ſehen und zu hoͤren was nicht war; und 
fo bildete. er fich infonderheit ein, Offenba⸗ 
zungen zu haben und wunderthätige Kräfte. 
Einbildung hiele:der groffe Grilfenfänger 
Antonius für Empfindung. und Thatſache, 
II. Theil. H wenn 
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wenn er waͤhnte, er habe durch die Kraft ſei⸗ 
nes Glaubens und Gebets Waſſerquellen in 
der Wuͤſte hervorgebracht, Teufel ausgetrie⸗ 
ben, wilde Thiere verjagt, Eſel vernuͤnftig 
gemacht, Seelen handgreiflich geſehen zum 
Himmel fahren, und Er ſelbſt ſey in ſeinen 
Entzuͤckungen ſichtbar in die * aufge⸗ 
flogen. 
Einbildung hielt der — — 
fuͤr Thatſache, als er waͤhnte, er ſey vor 
den Richterſtuhl Gottes gerufen, und da be⸗ 
fragt, wer biſt du? Hieronymus antwortete, 
ich bin ein Chriſt. Ihm ward erwiedert, 
du luͤgſt, denn du biſt ein Ciceronianer und 
kein Chriſt. Dieſe Worte machten mich ver⸗ 
ſtummen, ſagt Hieronymus. Der Welt⸗ 
richter befahl daß man mich mit Ruthen peit⸗ 
ſche. Dieß geſchah, ich ſchrie, und indem 
ich mit Thraͤnen um Erbarmung rief, hoͤr⸗ 
te man unter den Peitſchenhieben kaum die⸗ 
ſes 
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ſes Wort. "Endlich warfen ſich verſchiedene 
vor den Füffen des Weltrichters nieder , und 
baten daß er mir meiner jugend wegen vers 
zeihe, und mir. Zeit zur Buſſe laffe, aber mit 
dem Vorbehalt einer viel hartern Strafe, 
wenn ich mich jemals wieder follte, gelüften 
Jaffen heidniſche Schriftſteller zu -Iefen. Ich 
ſchwur mit einem Eide daß ich niemals wies 
der heidniſche Schriftfteller Iefen: wolle (N. 
22 Alfo 


- (*). Hieronymus hat-taufendfach diefen Eid gebro⸗ 
chen ; aber wie Fonnte er auch einen Eid halten, 
den er ſchwur als ihm feine: Syrifche Einfams 
£eit den Kopf fo oft umdrehte? Ruffinus fagt: 
es fen klarer als der Tag, daß er nie aufgehöret 
habe heidnifche Schriftfteler zu Iefen. Er felbft 
geftehe, er babe den Porphyrius und andere 
Griechen gelefen, und dieß muͤſſe offenbar nach 
feiner vorgeblichen Bekehrung gefchehen fenn, 
denn vor jener Viſion verftand er noch nicht Gries 
chiſch. Er habe auch in den Eellen, die Ruffi⸗ 
nus mit einigen Mönchen bewohnte, bie Dialos 

De gen 
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Alſo ward ich nicht mehr gepeitſcht, und’ kam 
in die Welt zuruͤck. Nun glaube man aber 
nicht, ſagte Hieronymus als er vermuthlich 
dieſen Imaginationsrauſch noch hatte, daß 
dieß einer von den Traͤumen geweſen ſey, die 
ſo oft unſere Einbildung betruͤgen. Der 
Richterſtuhl Gottes, vor dem ich niederge⸗ 
worfen Tag, ſey mein Zeuge, ſo wie der ges 
. gen mich ergangene fehredliche-Machtfpruch. 
! Dezeus 


gen des Cicero abſchreiben laſſen, und theuer 
dafuͤr bezahlt. Er habe dem Ruffinus, als er 
einſt von Bethlehem nach Jeruſalem gieng, ſei⸗ 
ne Buͤchertaſche in Verwahrung gegeben, und 
in derſelben habe dieſer einen griechiſchen Dialog 
des Plato mit einer Ueberſetzung von Cicero ge⸗ 
funden; und endlich habe er ſogar in ſeinem 
Kloſter zu Bethlehem die lateiniſche Sprachkunſt 

gelehret, und den Virgil, die eomiſchen und Ins 

riſchen Dichter, auch die heidniſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber den Kindern erklaͤret, die ihm von ih⸗ 
ven Eltern übergeben worden, damit er fie im 
der Furcht Gottes erziche. 
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Bezeugen mag es mein wundgepeitſchter 
Koͤrper, und die Schmerzen die mir davon 
nachgeblieben ſind, und der. Ernft: mie. dem 
ich itzt die heilige Schrift eben: fo emſig leſe 
als vormals die Schriften der alten Roͤmer. 
Einbildung ‚nahm, der heilige-Hilarion in; 
feiner. Einſamkeit für Thatfache, als er glaube 
te die ſchoͤnſten Weiber befuchen ihn nackt: in: 
feiner Gele, und. legen fich zu ihm hin. 
Darum erfchienen ihm auch, ‚wenn er hun⸗ 
gerte, die vortreflichſten Speifen. Darum 
glaubte er, wenn er beten wollte, er höre 
Woͤlfe heulen und. Füchfe bellen. Darum 
fah er, wenn. er. fang, eine Menge echter 
vor fich die fich ſchlugen, einen ber todt zu 
feinen Fuͤſſen niederfiel, und ihn bat, er 
möchte doch. fo gut feyn und ihn begraben. 
Darum fah er beym Mondlichte einen War 
gen mit feurigen. Pferden auf ihn losrennen, 
und, als er den Namen Jeſus ausfprach, 
23 ploͤtz⸗ 
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ploͤtzlich die Erde fich fpalten und dieſes game 
* Suhrmwerfverfchlingen. 
»Einbildung nahm‘ der- Anachoret Copres 
für Thatſache, als er. verficherte, er fey im 
euer unverbrennbar geblieben; und eben.fo 
der Anachoret Helenus, als er erzählte, er 
habe feurige Kohlen in feinem Rock getra⸗ 
gen und doch darein kein Loch gebrannt, er 
ſey auf einem Krokodill uͤber einen Fluß ge⸗ 
ritten, und: er habe ein anderes Krokodill 
durch ein Wort getödfek. . 
Einbildbung nahm der groſſe Anachoret 
Macarius fir Thatfache, als er erzählte: 
Er habe Todte erwecket, oder fie doch eine 
Zeitlang zum Reden gebracht; Er habe Hirn 
fchädel mit feinem Stabe in der Wüfte bes 
rühret, und diefe ‚haben ihm dann. ihre Le— 
bensgefchichte erzählet ; Er habe einer raus 
ensperfon, die durch Zauberey in ein Pferd 
vertvandelt worden, die menfchliche Geftalt 
| durch . 
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durch ſein Gebet wiedergegeben; Er babe ſich 
mit dem leibhaften Teufel handgreiflich ges 
fchlagen ;. Er. habe gefehen auf die Yugen und 
den Mund eines; jungen betenden Einſiedlers 
Teufel wie Segen fich nieberlaffen,;aber auch 
. einen: Engel-dabep der ſie mit einem zwey⸗ 
ſchneidigen Schwerdt verjagte; Er. habe ger 

ſehen, daß aus dem Munde. eines andern 
Einſiedlers, wenn er betete und: fang, eine 
feurige- Kette zum Himmel gieng; Er habe 
zweymal dem Teufel begegnet als er zu den 
andern Moͤnchen in die Wuͤſte zog um fie zu 
verfuchen und als. er wieder von ihnen zus 
rücfam: Das erſtemal ſey ihm der. Teufel 
in einem leinenen Kleide voll Loͤcher erſchie⸗ 
nen, und an jedem Loch hieng eine Flaſche. 
Auf Befragen wozu Er..diefe Flafchen brau⸗ 
che, habe. der Teufel'gefagt, es wären in dies 
fen Flaſchen lauter Getränke die er den Moͤn⸗ 
hen zu koſten gebe, indem doch jeder wenig⸗ 
24 ſtens 
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ſtens eines darunter würde nach — — 

— finden. 
Einbildung nahm der Abt Seranus fuͤr 
Thatfache; als er. erzählte, er habe es durch 
Saften und Wachen und die: Kraft des Glau⸗ 
bens und Gebets ſo weit gebracht, daß alle 
fleiſchliche ͤ Begierden in ſeinem Herzen aus⸗ 
geloͤſcht waren, wie man ein Licht ausloͤſcht. 
Aber dieß war dem heiligen Seranus nicht 
genug. Er wuͤnſchte aus Eifer - für. bie 
Keuſchheit, wie die heiligen Schriftſteller 
verſichern, daß dieſe Todtung der "Leidens 
ſchaften im innern Menſchen ſich auch auf 
die Reinheit im Aeuſſerlichen erſtrecke, und 
daß er alſo auch diejenigen natuͤrlichen Be⸗ 
wegungen an einem gewiſſen Theile nicht 
mehr empfinde, von dem Plato ſagt, er ſey 
der Sitz des Begehrens. Seranus dachte, 
da es dem Menſchen durch Arzneymittel oder 
auch durch ein ee zumeilen gelungen:fey, 
die 
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die Reitzungen der Natur zu unterdruͤcken, 
ſo muͤßte es Gott viel leichter ſeyn, nachdem 
ihm jene erhabene Reinheit des Herzens ge⸗ 
ſchenkt ſey, dieſelben ganz auszurotten. 
Durch ein Wunder ward ihm dieſe anhalten⸗ 
de Bitte gewaͤhrt: ein Engel kam und riß 
ihm ganz fachte bie. Unfache feines. 
mit einer Zange weg: 

Alle Mönche: und Einfiedler — bien 
alles geſchehe vermittelſt der Kraft des Glau⸗ 
bens und Gebets. Eigentlich waren aber 
alle dieſe Erzaͤhlungen entweder zur Erbauung 
erſonnene Maͤhrchen, oder weiter nichts als 
Einbildungen in der Einſamkeit warm und 
fliegſam gewordener Koͤpfe. Mit dieſer 
Fliegſamkeit der Imagination war es leicht 
auf geiſtliche Abentheuer auszureiten; und 
dann Dinge zu ſehen, die mehr geſellſchaftli⸗ 
che, thaͤtige und kaltbluͤtige — nie⸗ 
— ſehen. oe 

95 Shrek, 
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Schreckliche Langeweile und mannigfalti⸗ 
ge Kraͤnklichkeit der Seele und des Koͤrpers 
war bey Moͤnchen und Einſiedlern eine un⸗ 
laͤugbare Wirkung der Einſamkeit. Wie 
langſam und ſchwerfaͤllig mußte die Zeit fuͤr 
ſte fortrollen, wenn der Egyptiſche und 
Orientaliſche Himmel ſie zur Arbeit traͤge 
machte, und wenn die Sonne dann nur lang⸗ 
ſam über ihren: freudenlofen: Tagen unter⸗ 
gieng. Ach wer.hat ben: Zuftand ‚nicht. eur 
fahren, den eim tiefen» Örundfenner der Egy⸗ 


ptiſchen Einfiedler, Caſſianus, fo. meiſter⸗ 


haft ſchildert, indem en: dieſen armen: Troͤ⸗ 
pfen nicht uͤble Regeln * en in ent⸗ 
gehen! 
Ekel des — * — zu 
allen Dingen nennt Er dieſen truͤbſeligen und 
leider in der allgemeinen menſchlichen Natur 
nur allgufehr gegründeten Zuftand. - Er übers - 
fane und plagt rs und Monde, ſagt 
. —J Caſ⸗ 
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Caſſianus, die ihre Wohnung oft von einem 
Orte an den andern verſetzen. Seine Merk⸗ 
male find Abſcheu vor der Moͤnchswohnung 
und Efel vor der Eee; Berachtung der Brüs 
der; Zrägheitiguallee Arbeit; Herumſchwei⸗ 
fen auſſer der Ele; Seufzer; Sehnſucht 
nach. entfernten Gegenden; Müdigkeit; ſtar⸗ 
fer Hunger ; ängftliches Betragen; unnuͤtzes 
Befuchen, und Schlaf zur Mittagszeit. Ich 
fodere jeden Arzt und jeben Geelenmahler 
auf, mir diefen Zuſtand treffender darzuſtel⸗ 
ten als ihn .Caffianus dargefteket hat (*). 
Diefer Seelenmahler hatte, von feiner ers 
fien Jugend an, felbft zu. Bethlehem in einem 
Klofter gelebet, und alfo wußte er. aus eige⸗ 
ner Erfahrung wie es einem. Monch ums 
| Herz 
c) Wie mahleriſch und ruhrend iſt zumal das 
Bild des Caſſianus von einem Moͤnch den Lan⸗ 
geweile druͤckt: Saepiusque egreditur er ingre- 
ditur cellam, et fölem velut ad occaſum tar- 
dius properantem crebrius intuetur. 
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Herz ſeyn muß. Sodann iſt er gegen das 
Ende des vierten Jahrhunderts nach Egy⸗ 
pten gereiſet, und hat daſelbſt ſieben Jahre 
hindurch, die Einſiedler und Moͤnche auf 
dem Nitriſchen Gebuͤrge, in der Sketiſchen 
Wuͤſte, und in Thebais beſuchet. Ueber⸗ 
druß des Lebens muß ſehr haͤufig in den Egy⸗ 


ptiſchen Einſiedeleyen und Cellen geherrſchet 


haben, weil Caſſtanus in ſeinem Werke von 
den Kloſtereinrichtungen, oder von der Le⸗ 
bensart der Moͤnche in den Morgenlaͤndern, 
dieſen Ueberdruß oder Ekel des Herzens zu 
den acht Hauptlaſtern der Moͤnche "zählet; 
und weil er diefelben dagegen eben.fo Eräftig 
warnt, als gegen ihre übrigen. Hauptlafter, 
die Freßſucht, den Trieb. zur Unzucht, bie 
Neigung zum Zorn, bie eingewurgelte Traus 
rigkeit, bie eitele Ruhmſucht und den Stolz. 
Welches Geiſtes Kinder alſo die Egyptiſchen 
Einſiedler und Moͤnche waren, ſieht man 

aus 


- 
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Aaus dieſen Laſtern und Krankheiten, zu de 
ren Heilung Caſſianus ſo herzliche ah 
‚ten giebt. 

Menfchen waren fie.  -Aber Ihr Tangeblir 
cher Gtundkenner Obereit, verfchtweige nicht 
nur. alle ihre Fehler und Verbrechen; ſondern 


eer iſt frech genug fogar-ihre Krankheiten und 


vorzüglich ihre Melaukolie abzuläugnen, 

Melankolie und: Wahnwig waren nicht 
nur, in Egypten $umal und in den Morgens 
‚ändern, Veranlaſſungen des Triebes zur 
Einſamkeit, ſondern auch gar nicht feltene 
Wirkungen der Einſamkeit. Vielen Einſied⸗ 
lern wurden in ihren Hoͤhlen und Einoͤden 
die Koͤpfe ſo warm, daß man ſie nach dem 
Zeugniß des Biſchofs Heraclides in die Welt 
zuruͤckſchicken mußte, um.fie wieder abzukuͤh⸗ 
lin. Eben dieſer Heraclides ſagt, der Welt 
uͤberwinder Valens ſey von feinen Mitbruͤ⸗ 
dern in Ketten geſchlagen worden, und in 
— die⸗ 
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dieſen Umſtaͤnden ein. Jahr geblieben, indeß 
da die Bruͤder immer neben ihm auf den 
Knien lagen, und für feine Herſtellung ba—⸗ 
ten. Der heilige Hieronymus, ein unver⸗ 
werflicher Zeuge, verſichert: es gebe Moͤnche 


und Einſiedler, die durch den Aufenthalt in 


ihren'Cellen ; durch unmaͤſſiges Faſten, durch 
ihren Ekel gegen die Einſamkeit, und durch 
allzuvieles Leſen melankoliſch werden, und 
Hippokratiſchen Rath viel mehr beduͤrfen als 
ſeine Ermahnungen. In den Schriften des 
Gregorius von Nazianz finden ſich Beyſpiele 
von Moͤnchen aus ſeinem Kirchſprengel, die 
blos, um der boͤſen Welt zu entgehen, ſich 
durch Hunger toͤdteten, oder ſich mit einem 
Strick, oder durch einen Sprung in Abgruͤn⸗ 
de aus der Welt halfen. Man liest in des 
frommen Tillemonts Denkwuͤrdigkeiten der 
Kirchengeſchichte, aus den erſten Zeiten des 
Einſiedlerweſens und der Moͤncherey, Bey⸗ 

ſpiele 
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ſpiele von Moͤnchen die ihrer unuͤberwindli⸗ 
chen: Verſuchungen wegen ſich von Selfen 
berabgeftürzet, den Bauch aufgefchnitten, 
auf. mancherley Weiſe ſich getoͤdtet haben; 
auch ebenfalls bey Tillemont Beyſpiele von 
Egyptiſchen Nonnen, die ſich im allererſten 
Nonnenkloſter erhenkten und erſaͤuften. Hoch⸗ 
getriebene Moͤnchsthorheit und eremitiſcher 
Trug führten natuͤrlicher Weiſe zu Melanfos 
lie und Tollheit. Auch nahmen dieſe Uebel 
unter den armen Einſamen von Palaͤſtina fo 
ſehr uͤberhand, daß im Jahr 491 bey Jeru⸗ 


ſalem ein ordentliches Hoſpital für die uns _ 


glücklichen. Opfer der Moͤncherey und der 
Einfiedlerwuth errichtet werden mußte, die 
dort in Kiöftern und Wuͤſten toll wurden. 
Solche Thatſachen verſchweigt Sanet 
Obereit, der in den Lebensgeſchichten der 
Anachoreten und der Moͤnche nichts ſah als 
was er in ſeiner fanatiſchen Begeiſterung dar⸗ 
— inn 
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inn fehen wollte; der fich. in Sachen der ery 
ſten Kirche fuͤr den tiefſten Grundkenner und 
groͤßten Gelehrten auf Erben hält, und ent⸗ 
weder vollends keine Kirchengeſchichte nie ge⸗ 
leſen hat, ober nicht glaubt daß jemand auſ⸗ 
ſer ihm Kirchengeſchichte liest; der mich, oh⸗ 
ne daß auch irgend. ein Menſch in: Deutſch⸗ 
land ein Wort dagegen zu. erinnern "hatte, 
‚öffentlich iin feinen Schriften der Hoͤlle und 
dem Teufel übergab, weil ich dieß alles auch 
nur erſt von: ferne errathen ließ; :und dem 
anitzt Feine Art von Nache mehr übrig bleibt, 
da id) vollends: über dag Moͤnchsweſen den⸗ 
fe und ſchreibe, wie jeder vernünftige Menſch 

darüber denft und ſchreibt. e 
Um Dominifanifhe Wuth an: mir alleine 
auszuüben, un allgemeinen Abſcheu gegen 
mich alleine anzuzuͤnden, verfichert diefer hei⸗ 
ige. Windbentel: Fein. Kirchenfehriftfieller 
und — Philoſoph habe nie von den: Ana⸗ 
chore⸗ 
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choreten gedacht wie ich, und Feiner habe fo 
ſchaͤndlich gegen fie gefchrieben. Aber Sankt 
| Dbereit, der höchft vermuthlich feinen einzis 
gen philofophifchen Kirchenfchriftfteller Fennt, 
Hätte wenigſtens doch mwiffen koͤnnen, daß ei⸗ 
ner der größten und befannteften Lehrer der 
Kirchengefchichte, der felige Kanzler von 
Mosheim, runb heraus behauptet und bes 
weiſet: die Lebensbefchreiber aller diefer Hei⸗ 
ligen weiden ihre Leſer mit nichts als wun⸗ 
derfamen und abgefchmackten Gabeln, und 
geben Feine andere Menfchen ung zur Nach⸗ 
ahmung als Raſende und. Thoren, die fich 
ſelbſt Gewalt angethban, und Borfchriften 
ertheilet zu einem harten und feltfamen Les 
ben. Hunger und Durft leiden, nackt wie 
Narren auf dem Lande herumlaufen, ſich in 
ein Kleines Loch einfchlieffen, mit verfchloffe 
nen Augen ich weiß nicht was für ein goͤttli⸗ 
ches Licht erwarten, halten fie für heilig und 

11. Tpeil. J ehrwuͤr⸗ 
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ehrwuͤrdig. Je weniger ein Menſch geſun⸗ 
den Verſtand zeigte, deſto feſter konnte er 
hoffen, ſagt Mosheim, man werde ausru⸗ 
fen: er ſey ein Heiliger und ein Halbgott. 

Alle Thorheiten ſind aber dadurch noch 
nicht erſchoͤpfet, die man als Wirkungen eis 
ner durch Einſamkeit naͤrriſch gewordenen 
Imagination betrachten kann. Viele Ein: 
ſame glaubten ſie haben den Geiſt Gottes, 
ober fie ſeyen vollends eins mit der Gottheit; 
wenn fie gang geiſtlos waren, aller Gefühle 
fic) beraubten, und, wie fie es nannten, au 
loſophiſch ſtarben. 

Solche ſpekulative Koͤpfe ſahen immer 
nach einem einzigen Fleck, um dadurch ihre 
Leidenſchaften zu zerdruͤcken, aͤuſſerlich zu 
ſterben, und dann deſto mehr bie: Central⸗ 
fraft ihrer Seele zu erhoͤhen und zu fchärfen: 
Männer von diefer Geiſteskraft, foffen mie 
der heilige ande Oehl für Wein: Py⸗ 

thago⸗ 
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thagorag verlangte zwar, um die Geele all 
maͤhlig in diefe erhabene Lage zu verfeßen, 
und. von alen ihren Barden zu befreyen, 
daß fie ſich vorlaufig durch. mancherley Vers 
fuche purgive, und ſich dann fufenmeife zur. 
Betrachtung des Emigen erhebe. Erſt rieth 
er die Mathematif. Aber dann, fagte er, 
loͤſe fich alles zulegt:auf in Eins, in das Ans 
fchauen Gottes. Dahin führe jede Wahr« 


heit. Abwerfen muͤſſe darum die Seele ih⸗ 


ren Koͤrper, von allen Leidenſchaften ſich 
losreiſſen, philoſophiſch ſterben. Aller Um⸗ 
gang der Seele mit dem Leibe hoͤre dann auf, 
und fo ſteige man. zu Gott durch Erleuch- 

tung, Gebet, Einfamfeit und Stile. 
Abrufung der Seele von aller Sinnlich« 
feit, gänzliche Wendung des Geiftes zu Gott 
durch) Betäubung des Körpers, tiefe Spefus 
Iation und firenges Zaften war bey den Neu 
platonikern des. zweiten Jahrhunderts der 
I 2 Zweck 
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Zweck aller- Phitofophie, und. die hoͤchſte 
Weisheit. Unuͤbertreflich haben fich auch 
die chriftlichen Anachoreten, und nad) ihnen. 
alle Myſtiker in diefe hoͤchſte Weisheit hin⸗ 
eingeſtaunt. Macarius von Alexandrien 
oder der juͤngere wie man ihn auch nennt, ſoll 
einſt verſuchet haben, fuͤnf Tage hindurch, 
an gar nichts als an Gott zu denken. Er 
ſchloß ſich ein, damit er durch niemand be⸗ 
unruhiget werden koͤnne, und dann ſprach er 
zu ſeiner Seele: huͤte dich daß du nicht vom 
Himmel herabſteigeſt; du haſt Engel und 
Ertzengel, Cherubim und. Seraphim, alle 
himmliſche Maͤchte, deinen Gott und deinen 
Schoͤpfer; verlaß den Himmel nicht, laß 
dich nicht herab: zu niedrigen und, irdiſchen 
Dingen. Macarius blieb zwey ‚Tage und 
zwey Nächte in. dieſer Gemuͤthsverfaſſung; 
aber. der Teufel ward darüber- ſo wütend, 
fast die Legende, - —* er dem Macarius ein⸗ 

gab, 
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gab, er fey in eine Feuerflamme verwandelt, 
alles um ihn. her entzuͤnde fich, Er ſelbſt 
brenne; und nun erfchrack Macarius darüber 
fo fehr, daß er am dritten Tage feinen Vor⸗ 
faß aufgab, und wieder an irdiſche Dinge 
dachte. 

Heidnifche und chriſlliche Einſame kamen 
darinn voͤllig uͤberein, um die Seele von dem 
Koͤrper zu entbinden und ganz Eins zu wer⸗ 
den mit Gott, muͤſſe man taͤglich viele Stun⸗ 
den hindurch hartnaͤckig und mit unverwand⸗ 
tem Blicke auf einen Punkt hinſehen, und ſo 
hebe man ſich aus ſich ſelbſt heraus, ſehe 
verwunderungswuͤrdige Dinge, vereinige ſich 
mit Gott, und genieſſe eine unbeſchreibliche 
Wolluſt. 

Die Myſtiker von Indouſtan nennen Gott 
ſelbſt Achar, den Unbeweglichen, und ſtau⸗ 
nen ſich uͤber den tiefſinnigſten Betrachtun⸗ 
gen des Nichts, als des Urſprunges aller 
33 Din⸗ 


” 
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Dinge, ſelbſt zu nichts. Ihre Brüder die 
Satire Haben einen Drden, den man den Dr» 
den der Erleuchteten oder gang mit Gott 
Derbundenen nennt. Die Gefchichte ihrer 
Scheren ift beynahe der ganze Inbegrif der 
Gefchichte der Myſtik. Dieſe Erleuchteten 
haben die Welt überwunden, gehen dann 
abfeiten, etwa auf einen abgelegenen Gatten, 
behelfen ſich da ganz eremitifch, effen wenn 
man ihnen was zu effen bringt, leben von 


der Grade wenn man ihnen nichts bringt, 


verfenfen fich fo tief in die Beſchaulichkeit 
daß fie ganze Stunden auf einen Punfe Hin 


fkucken, &ufferlich nichts fühlen und fich nicht 


bewegen; aber dann erblicken fie auch, mie 
fie verfichern, mit Iebhafter und unnennba⸗ 
ter Freude Gott, als ein fehr weiſſes, ſehr 
Helles und ganz unerflärliches Licht. Eini⸗ 
ge Tage vorher genieffen fie nichts ald Waf- 
fer und Brodt, verfenfen fich in die tieffte 

Stile, 
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Stille, ſehen dann eine Zeitlang mit ſtarren 
Blicken in die Hoͤhe, laſſen hierauf ſachte die 
Augen ſinken, kehren ſie endlich beyde mit 
der ganzen Centralkraft der Seele nach der 
Spitze ihrer Naſe; und nun erſcheint dieſen 
Eentralbruͤdern das weiſſe Licht. 

Die Myſtiker von Indien und aus dem 
neuern Egypten uͤberwinden die Welt durch 
eine Latwerge. Die Egypter verfertigen 
dieſelbe aus Hanfblaͤttern und Waſſer, und 
nehmen davon fuͤnfmal die Groͤſſe einer Ca⸗ 
ſtanie, auch zuweilen mehr; eine Stunbe 
nachher werden fie betrunken und toll, und 
schen alles was fie wollen. Eine andere Lat⸗ 
werge bringt mangghr haͤufig aus Indien 
nach Egypten die auf die Imagination bey⸗ 
nahe eben ſo wirket, wie das Anachoreten⸗ 
leben; aber nur viel ſchneller. Erſt macht 
ſie froͤlich, dann angenehm raſend, dann 
gzornig und toll, dann traurig: furchtſam und 


a 


34 in 
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in Thränen zerflieſſend, dann muͤde und 
ſchlaͤftig, und nach dem Schlafe voͤllig 
geſund. 
Myſtiker ohne ſolche Latwergen findet man 
in der Welt beynahe wo man hinſieht. Uns 
ter dem Kaifer Hoei Ti entfiand um das Jahr 
Ehrifli 394 eine myſtiſche Sekte in China. 
Sie nannten fich: Lehrer der Leerheit und des 
Nichts; und zeigten ebenfalls die Kunſt wie 
man alle, Kräfte der Sinne und der Seele 
. binden, und zu einem Quietismus gelangen 
Eönne, von dem fie glaubten, er fey der Zu⸗ 
ſtand der hoͤchſten Vollkommenheit. Safen 
nennen die Myſtiker in Japan eine tiefe. Dies 
ditation Über die Gchgemniffe der: Gottheit, 
worinn der Meufch:gegen alle Aufferliche Ein- 
‚Dede der Sinne unenpfindlich ‚wird, ; und 
wie leblos. Die Prieſter des Enfa verſetzen 


ſiich in dieſen Zuſtand. Darma, einer von 


den Nachfolgern des Raka, ſchnitt ſich die 
Aug⸗ 
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Augdeckel weg, weil er glaubte, fe ſeyen ihm 
bey feinen ecftatifchen Betrachtungen hinder⸗ 
lich; er ift in Japan ein groffer Heiliger. 
In einem Peguanifchen Tempel der Stadf 
Judia in Siam wird ein-coloffalifches: Bild 
des Zaka angebeter, dag eben fo wie Er, in 
religioͤſem Nachdenken: und: myftifchem Vers 
einigungszweck huckt und kuckt. Die Pries 
ſter dieſes Sehers ſetzen ſich, ihrer Ordens⸗ 
regel zufolge, bey ihren gottesdienſtlichen 
Uebungen, taͤglich auf-einige Zeit in dieſe Po⸗ 
ſitur, von ber fie glauben, daß der Menſch 
darinn ganz aufhoͤre Menfch zu ſeyn. Die 
Malabaren nennen deswegen eine gewiſſe 
Gattung ihrer einſamen Seher Saniakanen, 
das iſt, Menſchen ohne Blut. 
Obereit und feine. Freunde haben ſich war 
noch nicht erdreiſtet vorzugeben, ſie ſeyen 
Menſchen ohne Blut, denn- dazu find ſie zw 
| choleriſch und zu wuͤtend. Aber ſie ſagen 
3:3 doch, 
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"Boch, wir haben den Tugendlauf der Erfah 


rungstheologie, big zu ihrem Ziele zur! Eine 


heit mit Gott, felbft vollendet und Proben 


davon abgeleget; und aus jenen gricchifchen, 
egyptiſchen, indiſchen, chinefifchen, japani⸗ 
ſchen, ſtameſiſchen und malabariſchen Proͤb⸗ 
chen kann man ungefehe pi * san 
ſchluſen. 

Gaͤnzliche Einſedeien und tiefe eiöfeitiche 
Stille begühftigen zwar allerdings die erha⸗ 
benſte Tugend, und vielleicht ſelbſt den kuͤh⸗ 
nen Gedanken eins zu ſeyn mit Gott. Aber 
Myſtik, das iſt dem Wortverſtande nach, 
geheime Theologie, und Alles was fie in der 
Chriſtenheit ſeit ihren erſten Urſpruͤngen war 
und wirkte, zeigt doch immer, welchen An⸗ 
heil die Einbildungskraft an den Viſtonen 
ihrer Schüler hat, wie furchtbar oft die my⸗ 
ſtiſchen Heiligen und Heiliginnen faſeln, und 
wie jeder hartkoͤpfige Myſtilker vor jedem deut⸗ 

— lich 
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lich aufgeflärten Neligionsbegrif, wie ge 
ſchreckt vom Bliße, zuruͤckfaͤhrt. 

Urquell aller Myſtik inter den Chriſten 
und eigentliche erfte Veranlaffung aller Min 
cherey und alles Heiligen Muͤſſigganges war; 
auffer einigen misverſtandenen Lehren des 
Evangeliums, die Alerandrinifche oder Wem 
platonifche Philofophie, durch die ihr Stife 
ter Ammonius Heiden und Chriffen unter eis 
ne Kaputze bringen wollte. Nach den Lehr 
begriffen diefer Schule behaupteten die Urhe⸗ 
ber der Myſtik, die Seele jedes Menſchen 
enthalte etwas göftliches, das iſt, "unfere 
Vernunft fey aus Bott in ung gefloffen, und 
diefeg Licht allein müffe ung leiten. Die er⸗ 
fen Myſtiker laͤugneten gang, daf durch Ar⸗ 
beit und Fleiß dieſes goͤttliche Feuer ſich in 
uns enfzünde, und darum verwarfen fie als 
les eitele Streben nach menfchlicher Miffen 
ſchaft und vernunftmäffiger Bildung des Geis 
— ſtes. 
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ſtes. Sie riethen im Gegentheil nichts als 
Einſamkeit, Stillſchweigen, Wegwerfung 
alter Arbeit, Ruhe, Unthaͤtigkeit und Kreu⸗ 
Kigung des Fleiſches; · und fo hofften ſie, es 
gebe ſich dann von ſelbſt mit dem innern Lich⸗ 
te. Alles kehre unmittelbar zuruͤck zu Gott, 
ſagten ſie, ſobald man alle menſchliche Din⸗ 
ge vernachlaͤſſge, ſobald man Augen und 
Sinne der Anſteckung der Sinnlichkeit ent⸗ 
ziehe. . Alsdann genieffe der mit Gott ver⸗ 
bundene Menſch nicht nur Wonne uͤber alle 
Begriffe, ſondern er ſehe auch die Wahrheit 
nackt und ganz. Jeder andere hingegen, der 
fein Myſtiker ſey, ſehe alles — und alles 
verwirrt. 

Ein wahnwitziger Grieche, der — 
Dionyſius Areopagita, erhub dieſe thoͤrich⸗ 
"te Theologie des: dritten Jahrhunderts im 
vierten zu einer groffern- Vollkommenheit. 
In Griechenland und Syrien verbreitete Er 

eine 
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eine allgemeine Finſterniß in der menfchlichen 
Seele. Er zog hinter. fich her eine Menge 
Menſchen in die Einfamfeit. Alle Ichten in 
heiliger Trägheit. Alle waͤhnten bey ihrem 
Faſten und der: Kreußigung: ihres Sleifches 
fie feyen nun an ihrem Ziele, der Einheit mit 
Gott, und haben davon Proben abgeleger. : 
... Solche. Seher hielten fich damals, wie 
anist, für. die allervolffommenften- Chriften: 
Diele einfältige und dumme. Menfchen zogen 
fie dann wieder im- fünften Jahrhundert an 
ſich, zumal in allen Provinzen des Orients, 
Sie lebten, um Gott im: innern Sinne zu 
fühlen, wie wilde Thiere und. wie Wahnwitzi⸗ 
ge. Pfeiler der. Myſtik und die berühmte» 
ften. diefes- Ordens waren. damals. die. Sdu- 
- Ienheiligen, die. zu groffem Erſtaunen des 
Poͤbels fich mie goldene Kälber auf. hohen. 
BR anbeten ia 


Fans Eimeon, 
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Simeon, beffen- Gefchichte man in mei» 
nem. vierten Capitel gelefen hat, der bewun⸗ 
derte Urheber diefer myftifchen Uebung, er⸗ 
langte auf feiner Säule in Sprien unfterblis 
her Ruhm Diele ahmten feine Lebensart | 
nach, in Syrien, und in Palaͤſtina. Erſt 
im zwölften Jahrhundert erlofch in ben Mor 
genländern diefe myſtiſche Thorheit. Im 
Ocecident hatte-fie feinen Fortgang; denn die 
Biſchoͤfe lieſſen die Säule: nieberreiffen, auf 
der ein. Lombardifcher Mönch, namens Buls 
filait, im Jahre 591 in der Gegend von Trier 
diefe myſtiſche Hebung verſuchte. Es mag 
auch ſeyn daß Vulfilaik felbft feinen Kopf dar 
bey nicht fehr erleuchtet fand, denn in dieſer 
an ſich ſchon viel kaͤltern Gegend ſtand dieſer 
Maͤrtyrer der Myſtik, mitten im Winter, 
barfuß auf feiner Saͤule. 

Von Myſtik wußten nun weiter unſere 
Abendlaͤnder noch nichts, bis Kaiſer Mi- 
chael 


rt 
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chael im neunten Jahrhundert den unfah 
ferlichen Einfall. hatte, Ludewig den From⸗ 
men mit einem Exemplar der untergeſchobe⸗ 
nen Werke des Dionyſius Areopagita zu be⸗ 
ſchenken. Johann Scotus, der beruͤhmte 
Hofphiloſoph Carls des Kahlen, uͤberſetzte 
dieſelben. Sie fanden gleich anfangs in 
Kloͤſtern, und ſodann auch allenthalben den 
allgemeinſten Beyfall; und nun ruͤhmten ſich, 
in einer: Reihe von Jahrhunderten, unzaͤhli⸗ 
he mpflifche Einſame der gaͤnzlichen Erloͤ— 
ſchung ihrer Menfchheit, und. ihrer N 
— zu Gott. 
Aber auch in der tiefſten ———— 
es doch vielleicht, in unſern Laͤndern kein My⸗ 
ſtiker weiter gebracht als die Omphalopſychi⸗ 
ſten. Man weiß aus der Kirchengeſchichte 
des vierzehnten Jahrhunderts, daß damals 
die Moͤnche vom Berge Athos behaupteten, 
das ai Welches. bey. der Verklaͤrung Jeſu 
Chris 
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Chriſti auf dem "Berg Thabor erſchien, feh 


unerſchaffen und Gott ſelbſt geweſen. Sie 


ruͤhmten ſech die Vollkommenheit des Gebe⸗ 
tes ſo weit gebracht zu haben daß ſie mit ih—⸗ 
ren leiblichen Augen dieſes Licht ſehen konn⸗ 
ten, und glaubten ſie ſeyen nun an der ober⸗ 
ſten Spitze der Myſtik. Gregorius von Par 
lamas war ihr Heerfuͤhrer; er hatte den Hof 
von Conſtantinopel, wo er war erzogen wor⸗ 
den, um ben Moͤnchsſtand verlaſſen, und 
ivar nun Ertzbiſchof in Theſſalonich. Man 
nannte diefe Moͤnche Omphalopſychiſten, das 
iſt, Leute welche die Seele im Nabel haben; 
dein in. ihren Gebeten ſtuͤtzten fie ihren Bart 
auf ihre Bruſt, und richteten die Augen mit 
der ganzen myſtiſchen Centralkraft der Seele 
auf ihren Bauch. 

| Myſtik ward aber ach Beduͤrfniß, Kuͤh⸗ 
lung und Labſal für viele gute Menfchen, im 


Zeiten da eine ar innige Schultheologie alle 
Reli⸗ 
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Religion verdraͤngte. Edle Herzen‘ konnten 
ſich nicht mehr bey dem beruhigen, was die 
Kirche lehrte. Daher bekannten ſich im 
funfzehnten Jahrhundert verſchiedene vor⸗ 
trefliche Maͤnner zur Myſtik, und unter die⸗ 
fen vorzüglich Hieronymus. Savanarola und 
Thomas von Kempis. Kein Buch: in: ber 
Melt ward. häufiger gedruckt und gelefen. alg 
das in alle Europäifche Sprachen überfeßte 
Buch des Kempis von der Nachfolge Jeſu. 
Sanct Obereit ſagt in dieſem Buche liege 
dag wahre Kerngut der. Myſtik. Aber Kem-⸗ 
pis ſtellt Welt und Gott immer einander ent⸗ 
gegen, und ſetzt die Selbſtverlaͤugnung und 
Keltverläugnung darinn, daß man- alles in 
der Welt. verachte, allen Umgang, alle 
Freuden fliehe.  Scharffinnige und daher 
mehr auf Wahrheit als flatterhafte Ein 
drücke dringende, Neligionelehrer unferer Zeit 
haben gezeiget, daß des Heilandes Leben 
II: Theil. K nicht 
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nicht fo war; und noch weniger geben fie 
fich mit den zufrieden, was Kempis von der 
Liebe zu Gott und Jeſu mit nichts als muͤſ⸗ 
figer, fpielender und ing Romanhafte fallen⸗ 
der Enıpfindung ſagt. Und dann fehen fie 
in diefem Buche über die Nachfolge Jeſu, 
nichts. von ber heilfamen Gefchäftigfeit für 
die Welt, nichts. von der Mäffigkeitz wenig 
and unbeſtimmt von. Menfchenliebe- und ih⸗ 
von Zweigen. Sie fanden endlich das ganze 
Werk, diefes wahre Kerngut der Myftif, fo 
allgemein und entfernt, daß fie nach. ernfili 
cher Durchlefung nicht mehr mußten, was 
denn auch eigentlich. Chriſtenthum ſey. 

Bey fo weniger Aufklärung, bey fo. elen⸗ 
den Meligionsbegriffen, machten nun freis 
lich die-Röpfe der Myftifer, in Abſonderung 
von der Welt und einfamer. Berborgenheit, 
zuweilen entfegliche Sprünge. Aus ihrer 
fo fehr geliebten Einfamfeit, diefer an fo vie⸗ 
— lm 
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far: andern: Verirrungen der menſchlichen 
Seele ſo fruchtbaren Quelle, floß vielleicht 
alles Grillenhafte der Myſtik; aller der Duͤn⸗ 
lel von einem innern Sinn der ſich über die 
Grenzen der menſchlichen Vernunft -erhebe, 
und uͤbernatuͤtrlich doch vorhanden ſey, wenn 
ihn auch die Philoſophie nicht entdecken koͤu⸗ 
ne. Die myſtiſche Kaputze muß dem ſchon 
tief im Geſtichte ſitzen, der waͤhnt, daß er 
weit uͤber das gemeine Maaß hinaus geiſtige 
Harmonie, Veränderungentfeiner ſelbſt und 
feines innern Zuftandes, Einwirkung freme 
der Subftanzen in die feinige enıpfinde. Aber 
fehade dag nur ſolche Menfchen hiervon Er⸗ 
fahrung haben, die Schüler find von Jacob 
Boͤhm, dem Schuſter und Poet in Goͤrlitz. 
Erblicket auch ein Wahnwitziger Dinge 
im Stillen, die kein vernuͤnftiger Menſch 
ſieht, erlanget auch ein Schuſter aus Er⸗ 
ns des en en den 
* K2 goͤtt⸗ 
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göttlichen, ; fo: vermiſſen doch die, unbefan⸗ 
genften Leſer, auch: in dem Schlichten. und 
Wahren, das fie zumeilen in; Jacob Boͤhms 
Schriften — dieſe a von Goͤtt· 
— 

Aber man — ganz wi an — 
Mufeum NRausgerufen: Doctor. Byron: von 
Mancheſter habe in den letzten Jahren feines 
Lebens Deusfch. gelernt, um. Jacob Boͤhm 
im Original zu leſen, und dann gefagt; wohl 
mir, nun verſteh ich dich, goͤttlicher Jacob, 
verblendet ſeyd ihr verdorbenen Herzen, dig 
ihr ihn nicht faſſet? Newton, Sir Iſak 
Newton ſogar, ſey ein fleiſſiger Leſer Jacob 
Boͤhms geweſen, habe weitlauͤfige Auszuͤge 
aus ſeinen Schriften gemacht, und habe aus 
ſeinen drey Geſetzen der Natur die Lehre von 
der Attraction und den Geſetzen geſchoͤpfet, 
nach welchen ſich die Planeten bewegen? 

() Bom November 1783. 478. ©. 
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Und in England fey, im Jahr 1581 der vier⸗ 
fe Band der Ueberſetzung von Boͤhms Schrif⸗ 
ten ander folgendem Titel erſchienen: die 
Werke Jacob: Eching, des —— Welt⸗ 
weiſen - -- 
*. Sorgfältig' bat aber * der — 
Muſeiſt uns verſchwiegen, wie es im Jahre 
1781, in England, dem deutſchen Weltwei⸗ 
ſen gieng? Hirnverbrannte, hieß es in Eng» 
land, muͤſſen Boͤhms Schriften leſen, um 
alles darinn zu ſehen, was nicht darinn if. 
Maͤnner von dem gepruͤfteſten Scharfſinn 
und der ſchaͤrfſten Denkkraft geſtanden oͤffent⸗ 
lich in London: ſie haben Jacob Boͤhms 
chymiſch metaphyſifch myſtiſche Probleme mie 
eben ſo vieler Aufmerkſamkeit ſtudirt als den 
Euclides ſelbſt, und weiter nichts dabey em⸗ 
pfunden als den Verdruß, ſie haben ihre 
Zeit verwuͤſtet, und ihre Koͤpfe oft über ei⸗ 
nem gemeinen lumpichten Gedanken zerbro⸗ 
83. chen, 
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chen den in einfältiger Menfchenfprache ein 
Find verſtuͤnde. Jacob Boͤhm mache eine 
unnatürliche Anwendung chymiſcher Aus⸗ 
drücke auf Gegenftände der Metaphpfif und: 
der Theologie. Er vermenge diefe mit Als 
chymie und. Cabaliſtik. Er dränge bie Un 
gereimtheiten jeder Afterwiſſenſchaft, die 
Traͤume der Sterndeuter, die Grillen der 
Roſenkreutzer, und die Viſtonen der Myſti⸗ 
ker, in ſeinen Schriften wie in einem Brenn⸗ 
punkt zuſammen; und Er ſey ſelbſt das groͤß⸗ 
te Beyſpiel und der ſchaͤrfſte Beweis, der in⸗ 
nigen Verbindung aller u ren 
Gattungen des Unſinnus. y 
Solche myſtiſche Probchen und — 
erregen alſo doch wohl beylauͤfig den Gedan⸗ 
ken: daß in der ehrwuͤrdigſten Einſamkeit 
und erhabenſten Stille, aus der innigſt ge⸗ 
ſuchten Vereinigung mit Gott, und aus der 
vermginten myſtiſchen Nachfolge Jeſu, wie, 
aus 
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aus allem was myſterioͤſe Weisheit mit ih⸗ 
rem Zauberſtab beruͤhret, weiter nichts wird, 
als Spiel der Imagination und ſchwaͤrmeri⸗ 
ſcher Trug? ur 
Weibermpftif gedeyt jedoch, wie man fes 
ben wird, in der Einſamkeit noch-Teit befs 
fer als Männermyftif. Weiberunfinn geht, 
wie Menfchenfenner wiffen, immer noch viel: 
meiter als Männerunfinn, : denn - weibliche 
Neisbarfeit giebt Convulſionen, und maͤnn⸗ 
liche mehrentheild nur Krämpfe. Alles mag 
bey - Männern: weiter nichts: ift als Wahn, 
verwandelt ſich bey MWeibern. in Leidenfchaft 
und Wuth. Plato hält darum die Weiber 
fuͤr Urheberinnen alles Aberglaubens und 
aller Schwaͤrmerey; und mir. deucht Plato 
habe doch nicht ganz unrecht, weil auch ſchon 
Hippocrates ſagt: Weiber nehmen immer 
gröffern -Antheil- an. allen Spuͤlgeſchichten 
als Männer; und ſolche Geſchichten vers 
84 rücken 
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— auch jenen weit haͤufiger als — die 
Koͤpfe. 

Die Symptomen der Myſtik * man 
darum auch vorzuͤglich bey Weibern ſtudiren, 
wenn man wiſſen will, wie weit ſich in kloͤ⸗ 
ſterlicher Stille und. Einſamkeit weibliche Kö⸗ 
pfe verſchieben, und: welche ſeltſame Wen⸗ 
dung die Myſtik bey Weibern gerade durch 

ihre Sinnlichkeit nimmt, da man doch den⸗ 
ken ſollte, Myſtik vn das — EM 
‚der. Einnlichkeif, 

Meibermpftik, diefe hoͤchſte weibliche Liebe 
Gottes und des Himmels, entſtehet ſehr oft 
aus einer mislungenen Liebesabſicht auf Gr⸗ 
den. Darum entheiligen myſtiſche Non⸗ 
nen und phantaſtiſche Maͤdchen ganz uͤber 
alle Begriffe. den hoaͤchſten Gedanken unſerer 
Seele. Aber elende halbkluge Creaturen bes 
greifen nicht, daß es beynahe unmoͤglich iſt, 
wit Schicklichkeit von einem hoͤchſt erhabenen 

Ed und 
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und furchtbaren Wefen su fprechen, beffen 
alumfaffende Gröffe wir nicht anders bes 
trachten können ald gleichfam- unter den Ars 
men feiner Allmacht, mit beffen Algegen« 
wart wir allenthalben umsinget find, vor 
deffen Zorn die Erbe bebt und die Himmel 
verſinken. Man muß voͤllig wahnſinnig 
und toll ſeyn, um von Gott ſprechen zu duͤr⸗ 
fen, mie die heilige Catharina von Siena, 
_sder die gebenedeyte Närrinn Armelle. 

Sanet Dbereit verfündigt mir zwar in-feis 
nem Weltuͤberwinder, daß ich die fehärffte 
Stachelpeitfche Gottes verdiene, weit ich in 
dem zu ſtark auffallenden allgemein lebendi⸗ 
gen Kraftlicht der Myſtik nichts als Phanta- 
ſie erblicke, und alles was ich ‚moralifch und 
geifilich verſtehen follte, nicht anders verſte⸗ 
«he, als phyſiſch, finnlich,. und verkehrt, 
Aber: ‚mie... betroffen wird dieſer horftige 
RE feyn, wenn ich ihm zeige, daft 
— K5 feine 
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feine myſtiſchen Weiber entweder mit ben Or⸗ | 
ganen ihres Körpers fühlten was ſte geiſt ⸗ 
lich ausdrucken, oder" geiftlich fühlten. was. 
fie. in der Sprache der Aloyfia Sigaͤa fagen. 
Man kennet den fehr fonderbaren Zufams 
menhang zwiſchen "den Ideen der Schwärs 
mer und ihren Gefchlechtstheilen. Herr 
Hemſterhuis hat denfelben in einem Syftem 
vorgetragen, das ein groſſer beutfcher Got⸗ 
tesgelehrter und eben ſo feiner Kopf wie Er, 
fuͤr ſo groß haͤlt wie die Welt, und ewig wie 
Gott und: unſere Seele. Der tiefſinnige 
Hollaͤndiſche Philoſoph berufet ſich zum Be- 
weiſe, auf jene muntern Schwaͤrmer, deren 
Leidenſchaften in Religion, Liebe, Freund⸗ 
ſchaft, oder ſelbſt im Begehren blos: mate⸗ 
rieller Dinge vom aͤuſſerſten Grade ſind. 
Ich wette, ſagt Hemſterhuis, daß alle die 
in dieſen Augenblicken der Inbrunſt je nach⸗ 
— von ag Art ihre Negungen ges 
wefen, 
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weſen, ſie mehr oder minder in den Theilen 
werden gefuͤhlet haben, von denen Plato 
ſagte, ſie ſeyen der Sitz des Begehrens. 
Ohne dieſes Hemſterhuiſiſche Mitgefuͤhl 
der Organen ihres Koͤrpers haͤtte Armelle 
nicht geglaubt, ihr geiſtlicher Buhle habe 
das Feuer ſeiner Liebe in ihrem Herzen ſo 
entzündet, daß ſie num innerlich und aͤuſſer⸗ 
lich nichts mehr ſey als Feuer und Flamme. 
Der Pfeil ihres Buhlen, ſagt ihre fromme 
Lebensbeſchreiberinn eine franzoͤſiſche Urſelli⸗ 
ner Nonne, hatte ihr Herz verwundet, nun 
ſuchte ſie unaufhoͤrlich ihren Buhlen auf; ſie 
girrte und ſeufzte bey Tage und bey Nacht, 
ohne Ruhe und Zerſtreuung unaufhoͤrlich 


nach ihm. Ihr Geiſt war ſo ganz wegge⸗ 
wandt und ſo ganz bis zum Unſinn auſſer ſich, 


daß jeder geſagt haͤtte, ſie iſt eine Naͤrrinn; 
denn da ſie ihren Buhlen nicht ergreifen konn⸗ 
ter der ihr Herz verwundet hatte, ſtuͤrzte fie 

2 5— ſich 
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ſich oft von einem Zimmer in das andere, in 
der Hofnung ihn zu finden. Oft fchrie fie 
nach ihm und rief ihn mit allen ihren Kraͤf⸗ 
ten, und die Liebe von. der fie befeffen war; 
brach in Worte und Handlungen aus, von 
denen Weltlinge glauben , ſie gehen über die 
Grenzen der’ Vernunft, aber fie giengen nicht 
über die Grenzen ihrer Liebe. Zuweilen herz⸗ 
te und drückte: fie Alles was. fie: auf ihren 
Wegen fand, Pfeiler; Bettſtellen, Stock und 
Block, als wollte ſie ſich mit Allem vermi« 
ſchen; und ſchrie, verſchließt ihr nicht mei⸗ 
nen Geliebten, und zerſchmolz dabey in Thraͤ⸗ 
nen?’Auf den Feldern Tief fie, mit ausge⸗ 
breiteten Flügeln ihrer: Inbrunſt, fich ganz 
aus dem Athem, um den Einzigen gu ſuchen 
den ihre Seele liebte. - Sie gieng in die Waͤl⸗ 
der, und Füßte und druͤckte inniglich die Baͤu⸗ 
mes fie durchftreifte die Fluren, und fragte: 
die Baͤume und alle Thiere, wo iff der Ein⸗ 

jige 
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Age nach dem mein Herz verlange? ‚Sie era 
zählte.den Voͤgeln in der Luft die Marter ih⸗ 
zer Liebe. So ganz toeg, fo heftig verlicht, 
fo: voll Sehnſucht nach dem: über alle Ber 
fchreibung füffen Augenblick der Vereinigung: 
mit ihrem Buhlen, hätte fie fich mit Unge- 
füm in ‚den Abgrund des Meeres geflürger, 
hätte fich gefchtwinder als ein fallender Stein 
mitten in die Hoͤlle geworfen, hätte alle 
Marter der Hoͤlle mit Wolluſt erduldet, wenn 
ihr nur die Botſchaft erſchollen wäre: Er 
iſt da! 
Ohne dieſes Mitgefůͤhl der Organen ih⸗ 
res Koͤrpers haͤtten ſich Johanna von Cam⸗ 
bray und Angelina von Foligny den hoͤchſten 
Gegenſtand ihrer Liebe als die hoͤchſte Schoͤn⸗ 
heit nicht gedacht; haͤtte die heilige. Mechtil⸗ 
dis aus, Sachfen nicht geſagt, diefer hohe 
Gegenſtand fey ihr erfchienen, Er habe fie 
ine fie an füch gedrückt, ihr zugefliftert, 
u goͤnne 
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— mir daß ich bey dir ſey,u und⸗ Bein 
Ergoͤtzlichkeiten genieße. 
Ohne ſolches Mitgefuͤhl der Organen . 
res Körpers hätte Marie de 7 Incarnation 
nicht geſagt: O meine ſuͤſſe Liebe, ich bin 
mit die vereinigt und Eins mit deinem ent⸗ 
zuͤndeten Herzen. Sch lebe, ich ſterbe, man. 
feidet, man verſchmachtet, man "genieffet. 
Mir deucht mein Gellebter wolle mich ver⸗ 
— in ſeinen Stiche — 
* von ihrer himmliſchen Säfigtet verge⸗ 
he ich in ſeinen keuſchen Umarmungan. Un 
ablaͤſſig erfährt die Seele diefen freundlichen 
Beweger, der nit dem lieblichſten Feuer 
mich entzuͤndet und aufreibt. Die Ergoͤtz⸗ 
lichkeiten meiner Seele trachten ſich ins Aenſ⸗ 
ſere zu ergieſſen und‘ in den untern' Theil; 
aber der Geiſt I, Alles wieder — 


werts. 
Ohne 





Scechstes Capitel. 159 


:  Hhne folches Mitgefühl der Organen ih⸗ 
res Körpers wäre Maria Magdalena von 
Pazzis nicht unbeweglich und unempfindlich 

geweſen, bis die Liebesergieſſung kam und 
mit ihr ein neues Leben ihre Glieder. durch⸗ 

drang. .. Sie wäre nicht von ihrem Bette 
gefprungen; . hätte nicht in der größten Lie» 
besraſerey eine ihrer Mitſchweſtern bey: der 
Hand ergriffen, und ihr geſagt, komm und 
laufe mit mir. um die Liebe zu rufen; waͤre 
nicht wie eine von Liebe Trunfene und Thoͤ⸗ 
richte in ihrem Kloſter umhergelaufen, und 
haͤtte dabey nicht laut gefchryen: Liebe, Lie- 
be, Liebe, ‚ach nicht mehr Liebe, es iſt zu 

viel! ER Ä 
Ohne folches- Mitgefuͤhl der Organen ihr 
res Körpers hätte Catharina von Genua 
doch arbeiten, doch gehen, doch fliehen, doch 
reden koͤnnen; aber das: fonnte fie oft nicht 
Mehr. Ohne daffelbe Harte fie nicht gefagt, 
“alle 
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alle Maͤnner und alle Weiber wuͤrden ſich 
ins Meer ſtuͤrzen, wenn es die goͤttliche Lies 
be waͤre; in dieſem friedſeligen Abgrund der 
ſuͤſſeſten Liebe verſchlungen waͤre ſie nicht in 
den Kloſtergarten geſprungen, und haͤtte da 
nicht den Pflanzen und Baͤumen ihre Liebe er⸗ 
zaͤhlet; waͤre nicht im Kloſter herumgerannt, 
haͤtte ſich nicht ganz ausgeſtreckt zur Erde 
hingeleget, und geſchryen Liebe, Liebe, * 
be, ich kann nicht mehr! 

Ohne folches Mitgefühl der- Organen ih 
reg Körpers wäre die.beilige Catharina von 
Siena in ihrem Klofier nicht von. dem Geis 
fie der Unzucht, geilen Gedanfen und Trans 
men geplagt geweſen, bis fie fich endlich. mit 
dem hoͤchſten Gegenſtand ihrer Liebe nach 
taufend Liebesbetäubungen förmlich vermähl 
te. Der was. wäre fonft alle diefe Italie⸗ 
nifche Wuth, alle dieſe Otaheitiſche Wärme 
der mpftifchen Nonnen; was ‚wäre ihr ums . 
aufhoͤr⸗ 
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aufhoͤrliches Gekreiſche und Zwitſchern von, 
Liebesbegierden und Liebesbeſchwerden, von 
Groͤfnungen und. Zuſammenfuͤgungen, vom. 
Entzuͤckungen und Ueberſtroͤmungen? 

Sittiglich und leiſe geſtehet auch die Non⸗ 
ne. Marie de Incarnation: es gebe gewiſſe 
Ausdaͤmpfungen der Unvollkommenheiten 
und geiſtlichen Unreinigkeiten, welche her⸗ 
kommen yon. ber verderbten Natur;, gewiſſe 
kleine Thorheiten, gewiſſe kleine Verdrehun⸗ 
gen, gewiſſe kleine Vorſtellungen, die ſich 
hey einer Nonne einſchleichen, damit ſie eine 
ſubtile Vermiſchung machen mit dem was 
des heiligen Geiſtes iſt; und ſolche unreine 
Ausdaͤmpfungen und ſolche unreine Gefühle 
der verderbten Natur ſeyen weit gefaͤhrlicher 
als der Teufel ſelbſt, weil ſie ſich bedecken 
mit einem Scheine der Gottſeligkeit und der 
himmliſchen Liebe. je 


IL. Theil. u Die 
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Dieſes Geſtaͤndniß war edel: Aber ivie 
manche arme myſtiſche Ronne fprach zwar 
wie ſie fuͤhlte, und wußte doch eigentlich 
ſelbſt nicht was ſie fuͤhlte; denn wie viele 
Dinge weiß manche Nonne nicht ſo deutlich 
wie eine Frau! Liebe iſt uͤberhaupt eine ſo fei⸗ 
ne Sache; haͤngt einerſeits ſo offenbar an 
reiner erhabener Sittlichkeit, und dann wie⸗ 
der ſo unmerklich hie und da an einem klei⸗ 
nen Nerv oder an dem Faden eines Nervs, 
daß man wahrlich von einem · armen unſchul⸗ 
digen Maͤdchen nicht verlangen kann, ſie ſoll 
aus der Anatomie wiſſen was ſie fuͤr ihren 
Bräutigam empfindet! Nun iſt bey aller ih⸗ 

rrer erhabenen und uͤberirdiſchen Liebe eine 
Nonne doc) auch ein Menſch; und darum 
find freilich im Augenblicke - ihres großten 
Enthuſiaſmus, mitten unter der Ergieffung 
ihrer hoͤchſten geiſtigen Liebe. ale ihre Ner⸗ 
ven Förperlich und ſinnlich bewegt. Es iſt 
u — unmoͤg⸗ 








ESechstes Capitel. 163 


unmoͤglich ohne Mitgefuͤhl und Mitwirkung 
von Nerven und Blut, Enthuſiaſmus zu fuͤh⸗ 
den. ‚Die Seele kann darum ſo gewaltſam 
‚und. zärtlich: nicht wirken, ohne etwa auch 
in den Organen des Koͤrpers einer jungen 
und empfindſamen Nonne Gefuͤhle zu erwe⸗ 
cken, die doch weiter nach ihrer Sprache 
nichts find als gewiſſe kleine Thorheiten, ge⸗ 
wiſſe kleine Verdrehungen, gewiſſe kleine 
Verſtellungen von dem was des Geiſtes iſt/ 
und was von Rechts wegen freilich ganz un⸗ 
ser der Botmaͤſſigkeit der Seele ſtehen ſoll 
und muß. Jene myſtiſchen Nonnen hatten 
zaͤrtliche und gefuͤhlvolle Herzen: aus Mais 
gel eines Licbeshandels auf Erben’ geriethen 
fie in einen Liebeshandel mit bem Himmel: 
Dieß machte fie zaumlos, vermehrte ihre 
Inbrunſt, benebelte ihre Köpfe; und fo Folge 
ge jenes Srrereben ihrer Andacht, 


82 Got⸗ 
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Gotteslaͤſterliche Unzucht war alſo nicht 
in jenen angefuͤhrten Reden der myſtiſchen 
Nonnen. Sie waren eine ganz natuͤrliche 
Wirkung ihrer durch Einſamkeit, Myſtik 
und koͤrperliche Reitzbarkeit verrückten Ima⸗ 
gination; alſo — seitiacher ae 
wiß. 
Leiſes Andenfen. — — Sinne 
lichkeit floß dann wol zumeilen in das Irre⸗ 
reden einiger von dieſen Heiliginnen. We—⸗ 
iger verliebt, “aber mit Falter Deutfchheit; 
zief darum die heilige Gertrud aus Sachfen; 
Aebtiſſinn des Kloſters Helfde im Mansfeldis 
ſchen, im dreyzehnten Jahrhundert aus: O 
Gabe welche über :alle Gaben ft, in dieſer 
Apotheke vor den Gewürzen der Gottheit fo 
fehr gefättiget, und in diefem Weinkeller der 
göttlichen Liebe fo.überflüffig betrunfen, ja 
fo vol zu werden, daß man- nicht einmal 
den Zuß bewegen Fann ! 

22 y Armel⸗ 
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Armelle Nicolas, jene groſſe geiſtliche 
Naͤrrinn in Frankreich, jene durch Sanct 
Obereits Weihwaſſer ſo herrlich gebenedeite 
myſtiſche Heiliginn, war eine gebohrne Baͤu⸗ 
rinn aus Bretagne, Dienſtmagd und Koͤ⸗ 
— N; benn ihre Nachbariun, die Urſel⸗ 

> 8 8. Ime 


© Si fagt der RR zur Bebensgefihs 
te der Armelle (L’Ecole du pur amour de Dieu 
ouverte aux Savants et aux Ignorants dans la 
vie merveilleuſe d’une pauvre fille idiote, pai- 
fanne de naiffance et fervante de ‚condition, 
Armelle Nicolas. Cologne 1704.) den Theos 
logen: „Dieu pour faire crever P’enflure de 
„l’orgeuil des grands- Dodteurs felon la chair 
„leur a mis en fage des femmes et des filles 
„fans etudes, dont les. eclatantes lumieres al- 
„loient an delà de toutes les connoiffances 
„des Theologiens les plas habiles.“ Darum 
bittet er auch alle Gelehrte, die Er insgefamt für 
Sylbenſtecher und Schaalenkucker hält, auf fein 
Buch mit folgendem Kompliment zu Gafte: 
„Venezy vous Savants de ce monde, grands 
te „colof- 


166 Ueber die Einſamkeit. 


liner Nonne von der ich alle meine Nachbich⸗ 


ten aus der Armelle Leben nehme, ſagt: ein 
Heiner Hausknecht habe einſt durch die Ritzen 


der Kuͤchenthuͤr gekuckt, um zu wiſſen was 


Armelle mache; Armelle wollte eben einen Ka» 
paun ſpicken, ſey aber: mit dem Kapaun in 
der Hand drey bis vier Fuß hoch uͤber bie 
Erde gehoben und gang mit Licht umgeben 
worden; und ihr Antlitz Habe vor der goͤtt⸗ 


lichen Liebe ſogegluͤhet, daß der arme Jun⸗ 


ge, ber durch die Ritze kuckte, aus Ruͤhrung 
und Entzuͤckung ein Moͤnch ward. 
Armelle, die: gebenedeitefte": unter “allen 
Meibern Dbereitg, bildete ſich in der Eins 
ſamkeit; denn die Kuͤche war ihre Welt, und 
der Beſen ihre ZerſtreuungeRKaum hatte 


a a: 
„coloſſes de Litterature, grands feuilleteurs d’hi- 
„ftoire, a annorateurs de circonftances, grands 
ẽpluchkeurs de mots et de "verilles, grands Crie 
atiques de lettres er d’ecorges.“ 
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fie reden ‚gelernt, ſo fand. fie ſchon ein innig⸗ 
liches Vergnuͤgen wenn ſie ein Ave und ein 
Paternoſter· betete. Als ſee etwas groͤſſer 
ward, mußte ſie die Schafe hüten. Auch 
das that ſte gerne; ſie betete dabey den gan⸗ 
zen Tag ihren Roſenkranz; und machte in 
ihrem Hirtenſtande erſtaunende Fortſchritte 
in der himmliſchen Liebe, ſagt die Urſelliner 
Nonne, denn als fie das erſte Crucifix fahr 
herzte fie daſſelbe und liebelte mit ihm, kuͤß⸗ 
te es inniglich, und benetzte es mit den a 
lichften Thränen. ' 

. Nichts drilckee fie — als die ar⸗ 
men Seelen im Fegfeuer. Alle ihre Arbeit 
und alle ihre Bemuͤhungen hatten in ihrem 
einſamen Hirtenſtande und nachher in der 
groſſen Welt, ihrer Kuͤche, keinen andern 
Zweck als Seelen aus dem Fegfeuer zu retten. 
Wenn ſie vor Hitze brannte, oder vor Kaͤlte 
——— freute ſie ſich deſſen, aus Liebe 

24 | für 
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fuͤr ihre Brüber im Fegfeuer.Machte fie 
die: Treppen reine, oder kehrte und ſcheurte 
fie das Haus, oder Bratete ſie vor dem glüs 


enden Feuerherd einen Kapaun, ſo dachte fie 


immer burch folchen Schweiß und ſolche Hitze 


erleichtere fie ihre Brüder im Segfener. Im⸗ 


mer ſah fie Diefelben in :groffen Feuerpfuͤhlen 
brennen: Sie hatte eine erſtaunende Ehr- 
furcht für: die heilige Anna, fuͤr die Heilige 
ae für Kreutze und‘ Fahnen und Agnus 
Dei. WMichts hielt fie fuͤr ſo — wie 
Weihwaſſer, und Ablaß. 


Aber das ſeltſamſte bey dieſem allem er⸗ 


Wartet mol feiner meiner Leſer. Armelle Ni⸗ 
colas, die gebenedeiteſte unter den Weibern 
Obereits und unter allen ſeinen Heiliginnen 
die groͤßte, hatte einige nicht ganz unmerkli⸗ 
che Anlagen zu einer Hure. Denn ihre Le⸗ 
bensbeſchreiberinn, die Urſelliner Nonne, 
ſagt: das Herz der Armelle war einſt zwey 

ganze 
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ganze Jahre hindurch von der Liebe Gottes 
ker, und da brannte ſie von einem-fo hoͤlli⸗ 
ſchen Feuer, da war ihre ganze Seele ſo voll 
der garſtigſten und abſcheulichſten Gedanken, 
ihre Einbildungskraft jo vol von dein geil 
ſten Bildern, daß fie m. gar u — 
a gewüßt. 2 
Etwas Korperlichkeit, oder wie — 
es nennt, etwas von wahnſinniger Vergei⸗ 
ſtung des Koͤrpers, aus der nur oft zu gro⸗ 
be Verkoͤrperung wird, ſehe ich alſo doch in 
der Faſeley der groſſen Armelle; und darum 
glaubt Sanet Obereit, der Anbeter aller die⸗ 
fer Faſeley, ich habe den Beelzebub. 
Aber geſetzt auch, ich hätte den Beelzebub, 
ſo wird doch deswegen Wahrheit in meiner 
Feder nicht zur Luͤge. Sinnliche und geiſti⸗ 
ge Liebe find doch Zweige eines Stammes, 
Sinnliche Liebe wird oft geiſtig und geiftige 
Liebe wird oft ſi anlich. Jede geiſtig ſehr 
85 empfind⸗ 
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empfindliche Nonne iſt nie blos und allein 
geiſtig empfindlich. Oder ſollte wol: em⸗ 
pfindſamen Maͤdchen, die auch gar nichts 
in der Welt geleſen hätten als etwa zwey 
oder. drey Bücher voll geiſtiger Empfindung, 
aus bloſſer Geiſtigkeit die Sprache vergehn, 
bie Knie zittern, der Buſen ſchwellen, die 
Augen oma der, Akon Deren, wenn 
ihr ſie kuͤßt ? FR 
Bon. — * ER 
Semperamtitäfinden denke ‚Matt aber. andy 
wie man, will, dieß verdraͤnget doch keines⸗ 
weges das wahrhaftig Erhabene der Myſtik. 
Ekelt uns zwar bey dem geilen Girren jener 
mpflifcher Turteltauben; fo wird man deswegen 
doch nicht weniger ſanft entzuͤcket und unglaub⸗ 
lich. hingeriſſen in ſuͤſſer Schwaͤrmerey durch 
die ehe ge des zaͤrtlichen Genelon (N) 
Mate 
© Lord Peterborugh, —* zu done, nachdem ee 


den Lrtbiſchof Senelpn befucht hatte: „Er iff 
i weine 
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Man bewundert doch gerne an den Myſtikern 
in der Roͤmiſchen Kirche, Werke der edelſten 
Verlaͤugnung, der ungeheuchelteſten Der 
muth,. und der thaͤtigſten Menſchenliebe. 
Man haͤlt darum doch die wahre und erha⸗ 
bene Myſtik fuͤr eine Theologie des Friedens, 
und fuͤr den aͤuſſerſten Contraſt mit Domini⸗ 
kaniſchen Scheiterhaufen und Obereitiſcher 
Wuth. Aber es bleibt dann doch ein faſt 
gewoͤhnlicher Fehler einſam und in ſich ſelbſt 
verſchloſſen ſtaunender Myſtiker daß ſie uͤber⸗ 
natuͤrliche Beweiſe ſolcher Wahrheiten zu ha⸗ 
ben glauben, die man natuͤrlicher Weiſe nicht 
begreifen: kann; und daß ſie in ihren Kam⸗ 
mern, Kuͤchen und. Cellen auf Grillen ver⸗ 
fallen die jeder vernuͤnftiger Menſch verwirft, 
die niemand: — und die am Ende 

nichts 
—— Seele (a delicions creature); 
yaber ih eilte fo ſchnell ich Eonnte von ihm wes 
3 za Furcht, er mache mich fromm! 
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nichts ſind als ein Miſchmaſch von feiner 
Wolluſt, falſcher Philoſophie, und wahrer 
BERN: 

"Tiefe Melanfolie und. geiflicher Wahn⸗ 
— die Einoͤden Egyptens, oder 
eantſtanden dort, wie. man geſehen hat, uns 
ter heiligem Harm und gegen ſich ſelbſt ſpitz⸗ 
findig ausgedachten Qualen. Dieß laͤugnet 
zwar ein berühmter Vertheidiger dieſer 
Schwaͤrmer, der groͤßte geiſtliche Don Qui⸗ 
chotte in Deutſchland, Sanct Obereit; und 
er iſt keck genug zu behaupten, der heilige 
Antonius, das ganze Heer von Thebaiſchen 
Eulen und Uhus, alle dieſe ſchwarzgelben 
Bewohner unwirthbarer Hoͤhlen und dunke⸗ 
ler: Felſenkluͤfte ſeyen luſtige Voͤgel geweſen, 
ſchnackſelige Geſellſchafter, und Maͤnner von 
ber aͤuſſerſten Heiterkeit der Seele. 

Ein muͤrriſcher Sauergopf war indeß, 
nebſt vielen andern ‚ ber groffe Macarius, jer 
- ner 
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ner beruͤhmte Egyptiſche Heilige. Aber frel⸗ 
lich: gab es auch Eremiten, die, wie der juͤn⸗ 
gere Macarius ein froͤliches Anſehen beybe⸗ 
hielten, und durch. ihre angenehme Lebhaf⸗ 
tigkeit junge Leute in die. Fallſtricke des 
Moͤnchsſtandes zu locken wußten. Alſo mag 
es wol ſeyn daß nicht alle Egyptiſche Eremi⸗ 
ten melankoliſch waren, und daß auch man⸗ 
cher dem für wahnwitzige Anachoreten bey 
Jeruſalem errichteten Hoſpital entgieng. 
Enthuſiaſmus und Schwaͤrmerey find oft 
trefliche Heilmittel gegen Melankolie. Das 
durch uͤberwand Antonius der groſſe die 
ſchwarzgallichte Anlage ſeiner juͤngern Jah⸗ 
re, fein hohes Alter war gluͤcklich und ge⸗ 
ſund. Schtwärmeren machte manchen Egy⸗ 
ptifchen Einſiedler ſteinalt. Jahre gehen 
wie Tage vorbey, der ſchnelle Lauf der Zeit 
iſt eine ununterbrochene Folge von Heiterkeit 
für Menſchen die immer angenehme. Viſio—⸗ 

nen 
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sen haben, ‚die immer fagen ich mag wol 
warten, die ſich täglich unter Choͤren von 
Engeln befinden, und taͤglich mit einem 
Stoß in den en den: Teufel uͤber den 
— ſchleudern. n 
Ein neuerliches Exempel — 4 —* 
J tig Melankolie · durch ·Schwaͤrmerey verdraͤn⸗ 
get wird. Der beruͤhmte Whitefield lag an 
einer religioͤſen Melankolie kraukn ale: er 
Here Wesley den Stifter der Selte der Mes 
thodifien bat. in dieſe Sekte ihn aufzuneh⸗ 
men. Das Mittel half. Man weiß wie 
heiten ſeitdem Whitefteld die Wuͤrde des groß 
ten geiſtlichen Don — — 
gung Busane 4A 
Aber wenn ich dieß alles jugebe, wie smart 
— manche Ausnahme zugeben muß, 
fo bleibt mir noch immer ein Heer von Wer 
gem und Thatſachen gegen ‚ale Träume und 
Dichtungen und Ideale von Inftigen. Voͤgeln 
in 
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In der Thebaifchen Wifte, Doch von die 
jen Voͤgeln iſt nun hier nicht mehr die Re⸗ 
de; ſondern es fraͤgt ſich, ob es nicht in der 
allgemeinen menſchlichen Natur ſey, dag 
Melankolie den Trieb zur Einſamkeit erreget; 
and ob nicht, in ſehr vielen Faͤllen, Einſam⸗ 
Feit auch Melankolie befördert? >: 1 _ 
Trieb zur Einſamkeit iſt das allgemeinfte 
Symptom der Melankolie. Alle Melanko⸗ 
liker ſcheuen des Tages Licht und den Anblick 
der Menſchen. Unfaͤhig irgend einem Ges 
danken nachzuhaͤngen, als demjenigen’ der fie 
verzehret, machen ſie ſich ihr Leben zu eimer 
Folterbank.Dieſer Zuſtand verſchlimmert 
ſich in der Einſamkeit, wenn nicht die Ima⸗ 
gination in derſelben irgend einen gewaltigen 
Stoß erhaͤlt, der ihre Richtung vetaͤndert. 
Aber viel iſt gewonnen, wenn man auch da 
den Melankoliker nur auf andere Gedanken 
leiten, nur die Modulstion-und: Haushal⸗ 
tung 
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fung feines. Verlangens und feiner" Sehn⸗ 
ſucht veraͤndern kann. Er muß nicht am 
Brunnen eines einzelnen Genuſſes verſchmach⸗ 
ten. Er muß fuͤr ſeine Gluͤckſeligkeit auf 
Erben nicht blos Eins, das ihm nicht Bi 
ſchieden ift, münfchen; er muß fich aufraß 
fen, muß immer.fireben nach. dem wagıfeine 
Seele hebt, und nie nach dem was feine See- 
le verwundet. Kann man ihm nur erſt ſol 
che Lehren beliebt machen, und ihn dann in 
irgend ein Geſchaͤft verwickeln das Anſtren⸗ 
gung koſtet, fo iſt ihm dadurch beſſer gehoß 
fen als durch alle. Zerftreuung der Welt, 
Anlage zur Melankolie wird er immer ‘ber 
halten, aber diefe reitzt ihn dann auch in 
allem was er mit Heftigkeit will zum and 
harren. 

"Bor den: Kopf fhieße fi * ein melankoli⸗ 
ſcher Engländer; ein. melankoliſcher Franzo⸗ 
ſe wird ein Carthaͤuſer. Beydes iſt cinerley⸗ 

x die 
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die Englaͤnder ſchoͤſſen ſich nicht todt, wenn 
ſie Kloͤſter haͤtten. 

Wenn Kraͤnklichkeit und Melankolie alles 
Seuer unſerer Thaͤtigkeit ausloͤſchen, ſo ver⸗ 
lieret ſich auch leicht alle Luſt zur Welt und 
zum Leben, und ſo kommt man ganz natuͤr⸗ 
lich in die Einfamfeit. Von jeder Art von 
Melankolie ift nichts fo unzertrennlich wie 
die Begierde fich von den Menfchen abzufon- 
dern, fich von aller Verbindung mit ihnen 
logzureiffen, mit niemand zu reden, nie⸗ 
mand: zu fehen, an niemand zu fchreiben, 
von niemand Briefe zu erhalten. Man will 
in diefem Zuftand der Seele fo viel als. mög⸗ 
lich alleine ſeyn, um da Ideen und Vorſtel⸗ 
lungen nachzuhaͤngen die man Urfache hätte 
am meiften zu fliehen. Darum ſchreyt man 
melankoliſchen Menſchen fo oft in die Ohrenz 
fie Haben Zerſtreuung nöthig; fie müffen Das 
men und Affembicen, Bälle und Maſkeraden 

II. Theil. M beſu⸗ 
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beſuchen; ober wenigſtens auf den Club ges 
ben und fich eine Maitrefje halten. 

Die Abficht bey diefen Näthen mag gut 
feyn, aber die Mittel tangen nicht. Kein 
melankoliſcher Menſch thut, was gerade ge 
gen ſeinen Geſchmack, ſeine Neigungen, und 
ſeine Ueberzeugung anſtoͤßt. Falſche Philo⸗ 
ſophie, Einſiedlerwahn und Myſtik fuͤhren 
in der Einſamkeit die Seele nicht in tiefere 
Verwirrung, als bloſſe Melankolie ohne ir⸗ 
gend einen ableitenden Lebenszweck. Aller 
vorerwaͤhnte Wuſt von Egyptiſcher Finſter⸗ 
niß und Schwaͤrmerey und Faſeley verdun⸗ | 
kelte die Neligion, und huͤllte fie in- Dunft 
und Nebel; ‚aber Melanfolie vernichtet auch 
jede gute und £röftende Wirfung der-aufges 
Flärteften Religion, jede Wohlehat Gottes, 
und alles menfchliche Glück, 

Aus den Schriften der Aerzte erfährt m man 
nie genug, wo eigentlich Melanfolie fibt. 
Jede 
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Jede Schulw ſenſchaft enthaͤlt immer noch 
zu viel Allgemeines und gleichſam aus leerer 
Luft Ergriffenes, das viel verſpricht und 
wenig giebt. Eine vielleicht ganz unaus⸗ 
ſprechlich kleine Veränderung in unſern Ner⸗ 
ven, aus Unverdaulichkeit, oder Verkaͤltung 
wirft ung zuweilen aus ber ruhigſten Faſ⸗ 
ſung ploͤtzlich in Abgruͤnde von Traurigkeit; 
eine eben ſo kleine Veraͤnderung, durch einen 
guten Stuhlgang oder eine freyere Ausduͤn⸗ 
ſtung hemmt oft auf einmal einen ganzen 
Strom von traurigen Gedanken. Wie man 
jenen Zuſtand ausweicht und dieſen befoͤrdert, 
ſieht niemand ſo gut wie der aufmerkſame 
Beobachter ſeiner ſelbſt. Aerzte muͤſſen aber 
auch die Geſchichte, das Weſen und den 
Gang der Seele ſolcher Kranken bis in ihre 
innerſten Tiefen kennen, wenn fie Alles wiſ— 
ſen ſollen was ſie druͤckt und hebt, was ih⸗ 
nen ſchadet und müßt; und fo ſieht man oft, 
Mm 2 daß 
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daß ein Menſch durch eben das melanfolifch 
wirb was ben andern erheitere, und. daß je 
nen hebet was diefen niederdruͤckt. 
Melankolie iſt ein falſches Raiſonnement, 
das mehrentheils durch Mitwirkung unge⸗ 
ſunder und traurigmachender Gefuͤhle des 
Koͤrpers, die niederſchlagendeſten Vorſtel⸗ 
‚lungen in der Seele unterhält, und ihr in 
ſich fel6ft und auffer ſich alles von der ſchlimm⸗ 
ſten Seite darſtellt (9). Darum iſt derjeni⸗ 
ge nicht melankoliſch der nur irgend einer 
wichtigen und langwierigen Arbeit wegen die 
Stille ſucht und jede Geſellſchaft vermeidet. 
Aber kein Menſch iſt melankoliſch, der nicht 
* alle ihm RI" gang mn 
Geſell⸗ 
© Ich fragte einſt einen prediger: was iſt ein 
melankoliſcher Menſch? Der Prebiger verſetzte 
mir raſch und kurz: „Melankoliker ſind Men⸗ 
„chen von ſehr kleinem Geiſt, deren Bernunft fo 


„auſſerſt ſchwach if, daß ſie jeder Regung des 
„Körpers unterliegt,® 
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Geſellſchaft flicht und ſcheut. Mit geſun⸗ 
den Nerven, und irgend einem ſchoͤnen und 
edlen Zweck, kann man Einſamkeit lange 
aushalten. Mit groſſen Anlagen zu Kraͤnk⸗ 
lichkeit und Melankolie, wird Einſamkeit 
bald gefährlich, wenn man nicht irgend eine 
reigende Arbeit vor fich hat, die den Geift in 
beftändigem Fortſchritte von Gedanken zu 
Gedanken treibt. Nichts befoͤrdert fö fehe 
Melanfolie und Menfchenflucht, wie dag 
beftändige Grübeln nach Urfachen zu diefer 
Slucht. 

Grober — iſts daß man die 
hoͤchſte Zerſtreuung fuͤr das groͤßte Gegen⸗ 
gift der Melankolie hält, denn mancher wird 
aus Feiner andern Urfache melankoliſch, als 
eben weil er fich Immer Ruhe und Freyheit 
wuͤnſchet, die er nicht hat, und niemals fin⸗ 
det. Ach wie oft verlieree man, wegen ber 
gänzlichen Unmoͤglichkeit auch nur auf kurze 

3 zeit 
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Zeit in der Stille ſeine Gedanken zu ſammeln, 
alle Luſt zur Welt und zum Leben. Wie tief 
verfaͤllt oft derjenige in Melankolie, der ſich 
gezwungen ſieht, immer den naͤmlichen Kar⸗ 
ren zu ziehn; der jeden Tag gehen muß, wie 
und wohin andere wollen; und nie gehen 
kann, wie es ihm gefaͤllt und behagt. Die 
beſte Lage fuͤr jeden Menſchen ſollte doch ei⸗ 
gentlich diejenige ſeyn, in der er das meiſte 
Gute thun kann, und dieſes koͤnnte mancher 
noch weit beſſer in der Einſamkeit als in der 
Welt. Melankolie wird darum zuweilen 
eben ſo gut durch Einſamkeit geheilt, als in 
vielen andern Fällen durch Einſamkeit er» 
zeuget. 
Traurig iſts ganz uͤber alle Begriffe fuͤr 
einen Melankoliker, und darum auch ein 
groffer Beweggrund zur Flucht vor allen kal⸗ 
ten Menſchen ‚ wenn ihn gar niemand ver⸗ 
fieht, und wenn man immer glaubt, er fey 

| Iuftig 
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luftig und: froh, indeß da jeder Blick in fich 
felbft und um fich her, feine Seele zermalmt. 
Wie wenige Menfchen fehen, daß etwas den 
andern drückt, und wie gar nie begreifen 
falte Denfchen, den Dorn in eines andern 
Herz! So wie ihnen nichts unverftändlicher 
feheint, als die Folter einer Nervenkrank⸗ 
heit, fo lange fie nicht auf den Gaffen in 
Convulſionen ausbricht, fo bemerken fie auch 
niemals eine Melanfplie, fo lange man fic) 
in ‚derfelben nicht todtſchieft. Man kann 
viele Fahre hindurch, von folchen Kranfheis 
sen alle Marter der Hole jeden Augenblick 
leiden, und Leute Falter Are die man täglich 
fieht, ale diefe froftigen Gönner und Bes 
kannte, find überzeugt, man befinde ſich vor⸗ 

treflich! ( 
. Mg Bol 


(*) Ein Theologe und Religionslehrer, ‚der ben 


Menfchen kennt und verficht, der ihm. darum 
nie 
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. Boll:guter Laune ſogar kann man Unwiſ⸗ 
ſenden gerade in der Zeit ſcheinen da man 


Belt, rund Leben am meiſten verwuͤnſchet. 


x 


Kein 


2 7 4* 


nie unrecht thut, den Irrenden nicht verdammt, 
fondern ihm vergiebt und ihn dann durch Ban; 


| de der -Biebe-an-fich ‚zieht, ein. Theologe mit ei⸗ 
mnem Worte der Chriſt und Philoſoph iſt, Here 


Zollikoſer, reformirter Prediger in Leipzig, jagt 


‘in einer Sammlung feiner Predigten, die Mens 


Er fchen von: allen Religionen mit gleicher: innigſter 
1; „Erbaunng..lefen; werden: „Der Gefunde, der 


„Starke, hält. ſehr oft alle Klagen über Schmerz 
„und Krankheiten für übertrieben, ‚hat nie ähnz 
„liche. Gefühle gehabt; und. wenn er fie auch an⸗ 
„dern nicht: abſtreitet, ſo rähren fie doch feinen 
„feſten Nervenbau nur ſchwach. Aber wer ſelbſt 
„gelitten hat, o der fühlet die Leiden feiner Brüs 
„der ganz anders, den. durchdringet wahrer 
„Schmerz. bey dem Anblicke des Schmerzenlei⸗ 
„enden, ‚ber vermiſchet feine. Thraͤnen mit den 
„Thraͤnen des. Weinenden, ber empfindet jeden 
„Streich, welcher andere trifft, fo, ald wenn 


ner ihn ſelbſt trafe. Alle Spuren, welche feine 


„ehma⸗ 
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Kein fo guter Harlefin war nie auf dem Ita⸗ 
Kenifchen ‚Theater zu Paris erfchienen, wie 
der im Jahre 1778 dort 'verfiorbene Harlekin 

.M5 f Care 


 „ehmaligen Beiden in feinem Innerſten zurück⸗ 
„gelaſſen haben, erneuern ſich, vereinigen fich, 
Sddurchſchuͤttern ihn, und ſtellen ihm ein Gemal⸗ 
ode von.dem Leiden des andern dar, daß ihn ge⸗ 
„ „Wwiß scher gleichguͤltig noch unthätig laͤßt. Wer 
„ſelbſt die Laſt des Ungluͤckes getragen hat, der 
ofuͤhlet es auch dann, wie ſchwer fie druͤcket, 
gend er andere darunter Teufzen-höret, und fin⸗ 
‚det den ſtaͤrkſten Antrieb in ſich, ihnen dieſe Laſt 
ʒu erleichtern, wenn er fie ihnen nicht abneh⸗ 
men kann. Wer es ſelbſt erfahren hat, wie 
„fie die Theilnehmung, der Troſt, die Huͤlfe 
eines Freundes im Leiden iſt; wie dadurch das 
„Herz erleichtert, die Ausſicht erheitert, die 
„Hofnung new belchet wird, wenn man feinen 
„summer in den Schooß des andern ausſchuͤtten 
„darf, wenn man ch fühlet, daß man nicht von 
„allen verlaffen iſt, nicht allein leidet, und fih 
„ielbk auf dem rauheſten Pfade Begleitung und 
Stuͤtze verſprechen darf: wer das erfahren hat, 
vd wie 
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Garlin.: Er beherrfchte wirklich die. Lungen 
feiner Zuhoͤrer unumfehranft, aber auſſer ſei⸗ 
nem bunten Theaterjaͤckgen war er ein ſehr 
ſtiller und trauriger Mann. Als daher einſt 
ein Kranker bey einem der erſten Pariſer Aerz⸗ 
te über Anfaͤlle der ſchwaͤrzeſten Melankolie 
Hlagte, rieth ihm: der Arzt er muͤſſe fich mehr 
heitere Zerſtreuungen machen. Beſuchen ſie 
die Italieniſche Comedie, fagte er: ihr Ue⸗ 
bel muß ſehr tief ſtecken, wenn ſie Carlin, 
der Harlekin, nicht curirt. Ach, ſagte der 
Kranke, ich bin Carlin ſelbſt, und bin um 
nichts froͤlicher, wenn ich gleich alle andere 
lachen mache. 

u So 


»„o wie wird der eilen, ſeinem leidenden Freund 

und Bruder fein Herz zu dfnen, feinem Kum⸗ 

„mer Luft zu ſchaffen, "feine «Klagen und feine 

. „»Thränen aufzufaſſen, und alles zu tun, was 

„nur einiges Licht in feine Finſterniß bringen, 

. „und ihm zur Erquickung und zum Troſte die⸗ 
„nen Fann !® 
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So wenig ein Melanfolifer unter Mens 
fchen leben mag, die ihn gar nich verſtehen, 
fo wenig taugt ihm doch mehrentheils alleis 
niger Umgang mit fich ſelbſt. Groͤßten⸗ 
theils wird doch durch Abneigung gegen alle 
zZerftreuung Melankolie in der Einſamkeit 
ſchlimmer.  Unmäffiges:NRachdenfen über 
irgend etwas das den Geift niederfchlägt; 
raftlofes Anhängen an irgend eine traurige 
Gore, macht Einfamfeit eben. alsdann zu 
Gift, da man die größte Neigung dazu hat. 
Die. Verführungen der Mismüthigfeit und 
der Melankolie find weit nachtheiliger als ale 
le Gefelfchaften die man fliehet. Eigener 
Umgang; den man alddann am meiften liebt, 
ift immer der fchlechtefte und gefährlichfte von 
allen, weil ein einziger trauriger Gedanke al« 
le unfere Gedanken, bey gänzlicher Menfchen« 
furcht und Menfchenflucht, mit ungeſtoͤrter 
ſchrecklicher Gewalt beherrſcht und unterjochet. 
Ein 
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Ein melankoliſcher Menſch wird ſcheu, ſo 
raſch und kuͤhn er auch von Natur ſeyn mag: 
Er fliehet von jedem Drte weg, wo viele: 
Menſchen beyſammen find. Es iſt ihm zus 
wider wenn ihn die Sonne beleuchtet, weil 
er ruhiger iſt wenn er ſich weniger ſichtbar 
glaubt, alſo nie ſo ruhig wie bey trüben: 
Himmel, bey Regen und Sturm⸗Ausge⸗ 
hen iſt ihm unerträglich; er moͤchte, wenn 
er ausgehen muß, auf den Gaſſen keinen 
Menſchen ſehen und von keinem Menſchen ge⸗ 
ſehen ſeyn. Darum geht er nie gern aus, 
als bey der Nacht. Er iſt nie ruhig, als 
wenn er keinen Menſchen ſieht und keinen 
Menſchen hoͤret. Auf ſeiner Stube iſts im⸗ 
mer dunkel. Die Haut ſchaudert ihm fo oft. 
ihn jemand beſuchen will. Man macht ihn 
durch nichts in der Welt ungluͤcklicher, als 
wenn man ihn mit Hoͤflichkeit in Geſellſchaft 
u ober ihm freundlich. zeigt, man 

„ wolle 
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wolle ihn zerſtreuen; man toͤdtet ihn wenn 
man ihn zum Eſſen bittet. Er erſchrickt fo 
oft feine Stubenthuͤr aufgeht. »Einfamkeis 
if fein. Gift; aber er liebt dieſen Gift. 
Rouſſeau floh in ſeinen letzten Lebensjah⸗ 
ren die Menſchen. Er glaubte fie haben ſich 
alle gegen ihn verſchworen, und alle Voͤlker 
ſeyen gegen ihn im Harniſch. Ganz konnte 
‚manihm: das nicht verdenken; man hatte 
ihn verjagt aus Paris und Genf, aus dem 
franzoͤſiſchen Theile des Cantons Bern, und 
wieder aus ſeiner ſchoͤnen friedſamen Inſel 
im Bieler See. Das waren alſo doch keine 
Windmuͤhlen, und Rouſſeau war alſo Fein 
Don Quichotte. Fuͤrchterliche Keime von 
Hypochondrie und Melankolie Tagen ſodann 
ſeit früher Jugend in ſeinen Eingeweiden und 
Nerven. ‚Er hatte tauſendfachen Tod durch 
martervolle Krankheiten gelitten. Bosheit 
und Neid wurden froͤlich, und weideten ſich 
an 


* 
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an ihm, wenn Armuth ihn druͤckte und 
Schmerz ihn niederſchlug; denn er kann itzt 
nicht ſchreiben, dachten ſie! Man verfolgte 
ihn ſeiner Denkfreyheit wegen und ſchrie am 
meiſten Rache gegen ſeine Religionsbegriffe 
in Laͤndern und Staͤdten wo man Voltaire 
vergoͤttert, und wo man Atheiſten blos als 
witzige Köpfe betrachtet. Und nun da ſeine 
Seele ruhet in den ewigen Wohnungen des 
Friedens, verdammt man ihn blos deswe⸗ 
gen, weil er gar zu beruͤhmt iſt (). Man 
ſagt, er war ein Narr, oder hoͤchſtens, er 
war ein erhabener Narr, aber nie ſagt man, 
er war krank. Er, der keine Bitterkeit und 
keine Galle in ſeiner Seele hatte, der ſo gern 

alles 


(*) Non propter dogmatum novitatem , nee 
propter haerefin, ut nunc adverfus eum.fimu- 
lant, fed quia gloriam eloquentiae cjus ef 
fcientiae ferre non poterant, et illo docente 
eimnes muti putabantur. 
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alles gethan ufd alles gelitten hätte um Lie⸗ 
be; der die Menfchen blos deswegen floh 
weil er fie nur im feiner fchrecklichen Hypes - 
chondrie immer durch einen ſchwarzen Flor 
ſah; Er, der in den Zeiten der größten Kraft. 
feiner Feder gut war wie ein Kind (); Er, 
der. mit dem unausfprechlichen. Zauber feiner 
Beredfamfeit aus und macht was er will; 
Er, der. immer eine Thräne im Auge von je 
dem guten Menfchen findet; Er, der einzig 
und allein durch das Seure und die Zärtlich«* 
keit 

18) ne €crivie en homme, fagt fein edler Verthei⸗ 
diger., der Baron d'Eſcherny Cein groffer Freund 
von Diderot und D’Alembert), et saflligea com- 

ine un enfant. Il s’emportoit moins qu’il ne 

fe depitoit. Sa colöre et ſes momens d’humeur 
reffembloient A cet age, en avoient l’innocen-. 

ce et les grages naives. Ce fur un v£rirable 
enfant. 11 eneut les joies vives et leschagrins 
bruyans ; mais un enfant vigoureux, qui nour- 


ri du lait de la Philofophie, prit plaifir toute 
fa vie à batıre fa nonrrice. 
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teit in feinem Herzen uns fo hinteiffet, ſo 
beweget, fo.entzücket, ung wenn und wie ee 
will die Bruft erweitert und zuſammenpreßt; 
warum ift Er dann unfer Spott? Ehen des⸗ 
wegen kann ich ihn nicht leiden, fagte eine 
deutſche Dame, weil er mir immer das Herz 
zufamnenpreßt. Alſo Hafen wir ihn nur 
deswegen, weil wir nicht wollen Menſchen 
ſeyn (). „Bir verlaͤumden ihn, weil er ſich 
x PR ſelbſt 
2) Das find: wir aber doch zuweilen! Denn einſt 
zankte ſich eine andere deutſche Dame mit mir 
aber Rouſſeau, und ihr entgiengen die Worte: 
je vois diſparoitre tous les ouvrages de Rouſ- 
feau devant une page de d'Alembert ou de 
Hume! Gnädige Frau, erwiederte ich, unſer 
ganzer Streit kommt daher, daß ieh in Rouſſeau 
verliebt bin, und Sie nicht! 
Muun gieng ich, ohne ein Wort weiter zu ſa⸗ 
gen, nach Hauſe, hohlte ein wenig bekanntes Pro⸗ 
filportrait von Rouſeau, (das ſehr ſchoͤn iſt) 
zeigte es der Dame, und ſagte: können Gie — 
dieſen Mann nicht lieben? 
| Die 
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felbft verläumbdet-hat (. Alſo weil m un. 
fern Büchern nichts gefaͤllt als Ehrbarkeits⸗ 
pedanterey und Zimpheit, und Ziererey und 
Luͤge, weil faſt jeder Schriftſteller immer 
glaͤnzen und immer nur das ſeyn will was er 
nicht 
Die Dame ſtutzte; ſchwieg; ſah beynahe Lö— 
cher in das Portrait; und ſagte endlich, nach 
einem tiefgehohlten Seufzer: "ah qu'il eft 
beau--! oui à pr&fent j'en ſuis amoureuſe 
auſſi. 
Aber, gnaͤdige Frau, Sie haben doch Rouſ⸗ 
ſeau, feiner Schriften wegen, gehaßt und vers 
. achtet ? 
Men Dieu, ermwieberte mie die mild geworde⸗ 
ne Dame: je ne fgavois pas qu'il etoit fi bean! 
() Mein groffer Landsmann der Baron d’Efcher: 
nn fagt in feinen Lacunes de la Philofophie:: 
Rouffeau fe calomnie lui-m&ine dans ſes trop 
naives confeffions. Pourquoi les Ecrivir-il? 
Cet ouvrage ſemble prouver que fi, comme on, 
Ya dit, iln’ya point de Heros pour fon valet 
de chambre, il eſt dificile de garder la taille 
de grand homme devant fon Confefleur, 


au Teil. N 
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nicht ift, fo begreift man nicht, warum 
Rouſſeau fich niemals ziert und niemals heus 
chelt, und immer zwanglos und vertraulich 
fich allen Yegeifterungen, Sprüngen, Abs 
fäen und Launen feiner. Jmagination und 
feines Charakters überläßt. Das iſt nicht 
unfere Nafur und unfere Manier, fagen die 
gelehrten Herren! Aber das. war Rouſſeaus 
Natur und, Rouſſeaus Manier, und .eben 
deswegen liegt. man durch ganz Europa feine 
Schriften ‚ und fünimert ſich nicht um die 
Schriften und Vorſtellungsarten der gelehr⸗ 
ten Herren. Er ift Fein Muſter zur Nach- 
ahmung, das gebe ich zu; aber fühlen darf 
man doch, die Kraft feiner Worte, und weis 
ben darf man-fic) doch an feinem: Zauberpins 


fel? Macht man aber ohne die.alfergeringfte 


Kückficht auf menfchliche Natur dem armen 
Nouffeau, jede Eörperliche Angſt, alles was 
er aus Angſt glaubte und that zum Verbre— 

chen 
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chen, fo hat man nie bedacht wie dag Buch 
entftand, das er in feiner Melankolie unter 
dem Schuß der Fürfehung auf den hohen 
Altar der Hauptkirche in Paris niederlegen 
wollte. Man hat nie bedacht, daß diefes 
fuͤrchterlich melankoliſche Buch, und die ſei⸗ 
nen Bekenntniſſen angehängten Reverien eis 
nes einſamen Wanderers, am Fuſſe von 
Rouſſeaus Statuͤe ein demuͤthigendes und 
ruͤhrendes Beyſpiel menſchlicher Schwachheit 
ſind, und für alle Zeiten ſchauderhafte Bes 
weiſe wie ſchwarz und falſch aud) .ein folcher 
Geift, wenn er Franf ift, in der Einſamkeit 
ſieht. zen 
Ein feines Nervengemebe, eine groffe 
Empfindlichkeit der Smagination, vernichtet 
alle Kraft deg Geifted, wenn die Nerven hef 
tig angegriffen find. Ach wie fille wuͤrde 
alle Scheelfucht und aller Neid gegen Mens 
fihen, die durch irgend eine Gefchicklichkeit 
2 ihr 
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ihr Gläck in der Welt gemacht haben, wenn 
man wüßte, daß Schmerz: oft Jahre lang 
ihr Hirn zufammenpreßt, ihr Gedaͤchtniß zer⸗ 
brücker, und ihnen in den meiften Stunden 
des Tages alle Gedanken benimmt; oder 
wenn man auch. nur wüßte, ‚wie diefen ver 
meinten Gluͤcklichen zu Muthe ift, wenn fie 
Stundenlang vergeblich auf ihrem Nachts 
ſtuhl figen! Haller, der den Ruhm bis an 
feinen Tod liebte, der groß war ſo lange er 
feine Wiffenfchaften trieb, fiel in feinen leg» 
zen Lebensjahren, wenn er nicht acht Gran 
Opium im Leibe hatte, tiefer in Kleinmuth 
als der Fleinfte Menfch. Seine melankolis 
fchen Gefühle Sfneten Abgründe. vor feinen 
Augen, aus denen er immer hyperorthodoxe 
Gefpenfter auffteigen fah, die ihm durch ihre 
Theologie alles Licht des aufgeklaͤrtern Chris 
ſtenthums ausbliefen. 


Solche 
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Solche Geiſtesbeugung iſt ſchrecklich, 
wenn es auch Zwiſchenſtunden giebt, in wel⸗ 
chen die Seele ihre Kraft fuͤhlet. Aber es 
iſt ſchrecklicher wenn ſie nichts mehr fuͤhlet, 
wenn auf einen melankoliſchen Menſchen gar 
nichts mehr von allem dem wirket, was ihn 
ſonſt zu reitzen oder zu heben pflegte, was 
ihm Vergnuͤgen machte, oder was ihn ver⸗ 
droß. Er wuͤnſchet immer alleine zu ſeyn, 
und genieſſet die Einſamkeit nie. Er kommt 
aus der Welt in ſeine Kammer zuruͤck, und 
ekelt alles an, was er in ſeinen Kammern 
ſteht. Er ſpeyt auf alles was da hängt 
und glänzt. - Seine Bücher fieht er an wie 
vielfarbigte Klöße, die zu nichts nüße find, 
als ihm durch ihren bunten Anblick den 
Schwindel zu geben. Ale an ihn gefchric« 
bene Briefe möchte er ungelefen verbrennen. 
Jedes gefchriebene oder gedruckte Lob von je⸗ 
der Art, allen euren verfluchten Schickſchnack 

N 3 über 
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über feine wohlbefannte Menfchenliehe, er» 
wiederte er gerne durch einen eifernen Fauſt⸗ 
fehlag ins Geſicht. Aller Schimpf den 
man über ihn ausgießt, jeder Luftſtreich der 
Witzwuth, ‚alles Hohnläacheln und Grinfen 
aus dem Galgenfelde des Neides und der 
Schmähfucht, alle dort mit ſchuͤchterner 
Arglift gegen ihn: ausgeuͤbten Katzenſtreiche, 
und die- darüber: entftehende allgemeine Freu⸗ 
de in Zeitungen, Almanachen und Journa⸗ 
Ten, und: bey nahem und fernem, gelehrtem 
und ungelehreem Gefindel, dieß alles. gleitet 
über ihn weg wie Waſſer über Wachstuch 
Die Werke der ſchoͤnen Geiſter find für feis 
nen Kopf und Geſchmack was gehacktes 
Stroh fuͤr eines Hungrigen Magen; er giebt 
der Stimme zaͤrtlich ſorgſamer Freunde Fein 
Gehoͤr; fuͤr ihn geht keine Sonne auf; ihn 
erquicket kein Schlaf, denn er iſt nur 
das Aufwachen zu neuen Schmerzen, und 

| | neuer 
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netter unausfprechlicher ——— 
Alles. 

Einſamkeit macht raſend, wenn man ſei⸗ 
ne Einbildungen fuͤr Thatſachen haͤlt, und in 
dieſem Wahn durch nichts geſtsret, und von. 
niemand gurischgeführet wird. Ein redlicher, 
ſtiller, «fleiffiger und in aller Menfchen Aus 
gen vernünftiger Kaufmann, der nur etwas 
finfter und widerhaarig. ausfah, Hagte mir 
einft in der Schweiz über einen elenden Ma» 
gen, eine fehlechte Verdauung, viele Blaͤ⸗ 
hungen, und einen immer ſehr eingenommes 
nen Kopf. Er unterhielt mich lang. und 
breit von Mitteln die er unnuͤtz von beruͤhm⸗ 
ten Aerzgten für feinen Magen gebraucht hat- 
te. Ich fragte ihn, ob er Verdruß habe? 
Er feufste, und ward fprachlog. Ich frag- 
ge nochmals, und mit Nachdruck, babe ihr 
Verdruß? Nun ward der Kranke aͤuſſerſt 
redfelig. 

Na Die 
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Die Pfaffen, ſagte er, find an allem mei⸗ 
nem Ungluͤcke ſchuld. Meine Frau hat bey 
ihrem Beichtvater geſchlafen. Zwey Pfaf- 
fen haben ihr geſagt, ſie koͤnne ſchlafen bey 
wem ſie wolle; und dieß thut ſie ſeit zehn 
Jahren. Eben ſollte ich bey Rathhauſe in 
Proceß mit einem Schluͤngel kommen, dem 
ich vorwarf, er Habe auch bey meiner Grau 
gefehlafen; und weil ich dieß nicht bemeifen 
kann, fo werde ich müffen, noch oben drauf, 
die Proceßkoſten bezahlen! Sch Fenne die 
menfchliche Natur; denn ich komme in ber 
Schmeis, feit dreiffig Jahren, in manche 
Stadt, und. habe auch Bücher gelefen. Aber 
ich fehe daß alfenthalben einer bey des ans 
dern Sram fehläft, und daß Fein Menfch 
nichts daraus nacht, Vormals hatte man 
Geſetze gegen dieſes Unweſen; nun vermoͤgen 
die Geſetze auch nicht fo viel daß ſich die Leu⸗ 
te ihrer Rafter ſchaͤmen. Allenthalben wo 

ich 
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ich hinkomme, geht es zu, wie in Sodom 
und Gomorra; aber nirgends ſo ſchlimm wie 
in meinem Haufe! Ich hatte einen ſchoͤnen 
Buben; er fah aus wie Milch und Blut. 
Der hätte mir ist bey meiner Handlung, die 
ich fo muͤhſelig treide, helfen können; meine 
Stau hat ihn vergiftel. Des Morgens früs 
he war er noch geſund, wie ein Fifch im Lu⸗ 
cernerfee, und des Abends maufetode. Mic) 
wollte fie am Srohnleichnamstage vergiften ; 
ich befam nur drey Tropfen von bem Meine, 
in. den fie mir Ratzenpulver fireufe; aber 


gleich darauf hatte ich ein Zittern in allen " 


Gliedern, und es war mir ald wenn man 
mir dag Herz aus dem Leibe riffe. Sch 
gieng zum Doctor, und zeigte ihm den Wein. 
Der Doctor faate, er koͤnne wahrhaftig 
nicht wiſſen, ob Gift darinn ſey, nder nicht. 
Alfo war Gift darinn, weil der Doctor zwei⸗ 
felte, und mir nicht rund heraus fagte, es 

Ns ſey 
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fey Fein Gift in dem Wein. : Sonſt iſt mei⸗ 
ne Frau, die Giftmiſcherinn, nicht boͤſe. 
Ich habe ſie oft derbe abgepruͤgelt; aber fie 
giebt: mir dann ſchoͤne Worte, und iſt eine 
ſehr gute Hausfrau, und haͤlt ſehr gute Kin⸗ 
derzucht. Alles Boͤſe in: der Welt kommt 
von den verfluchten Pfaffen; dieſe ſind die 
einzigen Teufel die wir in der Welt: haben. 
Ich antwortete dem armen Kranken ſo: 
Mein lieber guter Herr, ich bin kein groſſer 
Freund von Mönchen und Pfaffen. Aber 
ſo boͤſe ſind gewiß eure Pfaffen nicht, wie ihr 
glaubt: "Sie geben Freilich nicht immer die 
beften Käthe; allein wißt ihr, eben ſo ge⸗ 
wiß als ich itzt mit euch fpreche, daß eure 
Frau bey ihrem Beichtvater ſchlaͤft? Gebt 
doch immer eurer Frau und jedem Menſchen 
gute Worte, und denkt in allen Faͤllen, es 
ſey beſſer Unrecht leiden als Proceß führen: 
Freilich lernt man vieles aus Buͤchern; ich 
| leſe 
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Iefe auch zuweilen, aber manches ſteht doch 
in Büchern und iſt nicht wahr! Wo. Rläger 
find, da find auch Richter; aber die Nichter 
haben feine Ohren, wenn die Kläger Feine 
Beweife haben. EB: gebt: freilich: in der 
Schweiß fehlimm genug; aber doch vollends 
fo ſchlimm nicht wie in Sodom und Gemors 
ra, und. gewiß in eurem Haufe: nicht am 
fhlimmften. Eure Frau iſt ja eine gute 
Hausfrau und. nimmt eure Kinder wohl. in 
acht. Aber ihr ſeyd Franf; mein lieber 
Sreund, fehr frank, und ich habe oft Kran⸗ 
fe geſehen die es:eben auch. fo im Magen und 
im Kopfe hatten, und die dann auch immer 
glaubten, man fehlafe bey ihren ‚Frauen, 
man babe ihre Kinder. vergiftet, und man 
wolle fie vergiften. » Aber fie wurden gefund, 
geſtanden mir dann felbft, fie haben fich das 
nur. eingebildet, und baten dafür den lichen 
Gott und die heilige. Jungfrau Maria um 

Ders 
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Vergebung, Wenn euch eure Frau etwa 
‚deswegen untreu wird, weil ihe fie prügelt, 
fo gebe ihr Lieber: nicht Prügel fondern gute 
Worte und fchlechten Wein. Ihr glaubt 
nicht tie. treu folche Weiber. find, wenn fie 
fchlecht efen und trinken. Schenkt "eurer 
Frau anſtatt des guten Weines, alle halbe 
Jahre ein feidenes Kleid, und anſtatt zu gu⸗ 
ter Speifen nach der Faftenzeit immer einen 
neuen Kopfjeug amd eine ſchoͤne Schürze, 
Wenn ihr ſodann noch allen euren Herren 
Geiftlichen gute Worte gebt und tiefe Reve⸗ 
renzen macht, fo ift fein Teufel im Stande 
euch zu ſchaden. Nun brauche ich weiter 
feine Arzeney, fagte diefer arme Timon, ins 
dem er. mir freundlich die Hand drückte, und 
mit einer fanften Thräne im Auge weggieng. 
Dieß war die unglücliche Gattung von 
Melankolie, in der man immer falfche Schlüfs 
fe aus mancher vielleicht fehr wahren Sen⸗ 
ſation 
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ſation macht, und alſo Einbildungen fuͤr 
Thatſachen haͤlt. Haͤtte dieſer arme Kranke 
einſam und fern von allem Umgange gelebet, 
waͤre er nicht in der gluͤcklichen Lage geweſen, 
die ihn als Kraͤmer noͤthigte von einem Hau⸗ 
ſe ins andere und von einer Stadt zur an⸗ 
dern zu gehen; haͤtten die guten Geiſtlichen, 
die er ſo ſehr haßte, ihn ſeiner Einbildun⸗ 
gen wegen blos auf ein paar Wochen ein⸗ 
ſperren laſſen, ſo waͤre ſeine Melankolie in 
einen völligen Wahnwitz übergegangen oder 
gar in Tollheit. 

Aeuſſerſt unglücklich bünfen fich melanko⸗ 
liſche Menfchen, die, wegen ihres Amtes 
und ihrer Lage in ber Welt, nicht vermoͤgend 
find die Menfchen ganz zu fliehen. Aber 
dieß iſt ein Glück für fie, wenn fie auch mit 
der aͤuſſerſten Gewalt fich zu allem anſtren⸗ 
gen müffen was fie. thun. Wenigſtens find 
ſie dadurch ben änfferfien Gefahren. ihrer 
F Krank⸗ 


— 


nd Richtſcheid kennen, und uͤbrigens Alles 
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Hrankheit nicht ſo ausgeſetzet, wie ſolche 
Melankoliker die keine Geſchaͤfte haben, und 
alle Freyheit und Muffe zur Einkehr in ſich 
ſelbſt. In tiefer Melankolie wid Freyheit 
und Muffe auf nichts verwendet ald auf Mes 
lankolie. 
Einſamkeit wird in’ religiäfer Melankolie 
eine wahre Hoͤlle durch die Einbildung, man 


ſey von Gott und Menſchen verlaffen, weil 


moan alsdann ale Menſchen (heut, - und 
Gott felbft in der Stille nicht fucht fondern 
fliehet. Dieſer bedaurenswerthe Gemuͤths⸗ 
zuſtand wird in Stille und Abgezogenheit 
immer ſchlimmer ; aber. am ſchlimmſten 
durch Prediger, Beichtvaͤter und Seelſor⸗ 
ger, die keine Herzenskuͤndiger ſind, nicht 
wiſſen was zerruͤttete Nerven wirken, Kraͤm⸗ 


pfe dem Teufel anfbärden,  Moral:und 


Keligion blos als Grundſatz Syſtem Regel 


an 
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an dem Menſchen ſchief gen und din, bes 
BR . | 
Er F Seife 
H Ueber veligiöfe Melankolie kenne ich aber auch 
feine mich hinreichend befriedigende Schrift. 
Der Arzt ift immer zu wenig Theolog und Phi⸗ 
Iofoph, der Theolog iff immer zu wenig "Arzt, 
um alles, was zur Hulfe und zum Troſt folcher 
Kranken dient, ganz durchzuſuͤhlen und. durchs 
aufbauen, Das Beduͤrfniß einer folchen recht 
guten Schrift iſt indeſſen groß; denn wer fehnet 
ſich nicht, nach einer guten Anfeitungsur Eur 
„einer Krankheit, die häufig. vorfommt, die der. 
leibliche Arzt mehrentheils dem geiſtlichen uͤber⸗ 
läßt, und die dieſer fo oft misverficht und übel 
behandelt. Viele Geiſtliche wiffen fehr oft gar 
nicht, was Aerzte in folchen Fallen vermoͤgen; 
gber ſehr viele Aerzte werden dann auch nicht 
begreiſen koͤnnen und wollen, daß Theologen zu: 
weilen durch ein einziges wohl angebrachtes 
"Mort wirklich beynahe Wunder in ſolchen Krank⸗ 
heiten thun. Bis man etwas beſſeres zur einem 
richtigen Begriffe von religiöfer Melankolle und 
zur Huͤlfe und zum Troſt ſolcher elender Kran⸗ 
ern hat, moͤchte ich al bitten daß irgend ein 
- jünger 
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Geiftliche von der erfien Groͤſſe, Luther, 
Lillotſon „ Glarfe, haben fehr-deutlich einge⸗ 
ſehen, daß — Melankolie in der Ein⸗ 

famfeit 


junger Geiſtlicher ein ganz kleines Engliſches 
Buch uͤberſetze, das wenigſtens über religioͤſe 
Melankolie weit mehr enthalt als mancher, Pre⸗ 
diger weiß. Es heißt: Ohſervations on the na- 
ture, caufes and cure of Melancholy , efpe- 
cially of that which is conımonly called Re- _ 
ligious Melancholy, by Benjaitin . Fawcett. 
Shrewsbury 1780. -.. Der: nunmehr, verftgrbene 
Verfaſſer war ein fehr frommer und ſehr men⸗ 
ſchenfreundlicher Engliſcher Geiſtlicher, den man 
freilich fuͤr einen Pietiſten halten wird, der aber 
mit einer recht ruͤhrenden Herzlichkeit ſolchen ar⸗ 
men Kranken entgegen kommt, recht vernuͤnftig 
die Urſachen ihres Uebels auseinander leget, 
auch ſehr wohl die Faͤlle unterſcheidet in wel⸗ 
chen der Geiſtliche die Cur dem Arzte uͤberlaſſen 
muß, und gewiß manche Quelle des Troſtes er⸗ 
dfnet, den auch nur ein tluger, aufgeklaͤrter, be⸗ 
redter und freundlicher Geiſtlicher dem armen 

Kranken geben kann. Er handelt weitlauͤfig von 
der 
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famfeit ſchlimmer wird, und haben auch des⸗ 
wegen kraͤftig dagegen gewarnt. Mehren⸗ 
theils hat Einfamfeit Antheil an dieſer Krank⸗ 
heit, aber doch entſtehet ſie aus anderweiti⸗ 
gen Veranlaſſungen zuweilen auch ploͤtzlich. 
Durch Kraͤnklichkeit ſah ich ſchon ganz jun⸗ 
ges Frauenzimmer zuweilen in die groͤßte Ab⸗ 
neigung fuͤr jede Jugendfreude verfallen, zu⸗ 
gleich in ein redliches aber truͤbſinniges Pruͤ⸗ 
fen aller ihrer Handlungen, und in ein aus⸗ 
ſchweifendes, trauriges, ‚qualendes Grübeln 
nach Cünde wo feine Sünde iſt. Diefer 
* i Zur 
- ber geiftlichen Eur. Reich an eigener Erfah: 
rung iſt er nicht; aber er hat viel Gutes aus an⸗ 
„dern, und fagt mirklich vieles das mir vermoͤ⸗ 
gend fiheint verfinfterte Seelen zu erheiterm, 
äweifelnde zu erleuchten, und trofllofe zu ſtaͤrken, 
ob er gleich mehr an das Kerz fpricht als für den 
Berftand, und menigfiens nach meiner Empfins 
dung, etwas zu viel froͤmmelt und gewiß zu we: 

nig philofophirt. 

1. Theil. je 2 
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Zuftand war offenbar koͤrperlich Eine voͤl⸗ 
lige religiöfe und an Wahnwitz grenzende‘ 
Melankolie fah ich plöglich und vermuchlich 
aus zufammengefegter Urfache, bey einer 
ſchoͤnen, muntern, rafchen, freudigen und 
coketten Frau in einem Wochenbette entſte⸗ 
hen. Sie haͤtte taͤgliche Anfaͤlle von wah⸗ 
rer Wuth, in der ſie immer ſchrie, ſie ſey 
verdammt; dieſe Anfaͤlle erſchienen taͤglich 
zwey bis dreymal mit einer Fieberkaͤlte, und 
daurten eine halbe bis drey Viertelſtunden. 
Arzneyen hoben jedoch gaͤnzlich dieſe Melan⸗ 
kolie (N. 
Alle 
(*) Ein ſehr aufgeklarter junger Arzt in Pommern, 
Herr Uden, erzählet in feinen fchönen Briefen 
über Beobachtungen aus der praftiichen Arzney⸗ 
wiffenfchaft, die Gefchichte einer ebenfalls auf 
der Stelle verfchiedene Tage_nach dem Pfingſt⸗ 
feſte geiſtlich wahnwitzig gewordenen Familie. 
Dieſe Beute hatten im Feſtt au viel gefreſſen; und 
- zugleich 
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Alle Anlagen zur religisfen Melanfolie ſah 
ich zumeilen bey einfam lebenden Frauenzim⸗ 
mer, denen nichts mangelte als ein fchlech« 
ter. Prediger, um fie unheilbar melanfolifch 
zu machen. "Eine vortrefliche aber der Welt 
faft ganz entzogene junge Frau ſagte mir einft, 
fie ſehe, fo oft fie alleine fey ober auch’ nur 
bie Augen fchlieffe, rund um fich ber in allen 
Eden eine groffe Menge Teufel. Sie war 
lange fehr Frank geweſen und ich hatte Geles 
genheit gehabt eine fürchterliche Sucreffion 
veifchiedener Krankheiten bey ihr zu fehen, 
von denen eine fehr tiefe Melankolie die letz⸗ 
te war. Sanft und freundlich fragte ich fie, 
als fie mir von ihren Teufeln ſprach: ob fie 

D 2 glau⸗ 

zugleich einen Beſuch von einem Vagabonden 

gehabt, der ihnen allerley geiſtliche Schwaͤrme⸗ 

reyen vorſagte, und dadurch ihre Einbildungs⸗ 

kraft erhitzte. Die Cur, die ein Geiſtlicher auf 

die Seele gerichtet haͤtte, gieng hier ganz auf 
den Körper, und fie gelang. 


- 
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glaube daß diefe Teufel: etwas Boͤſes in ih⸗ 
ven Herzen. wirken? Nein, ſagte die Frau, 
aber ſie erſchrecken mich durch die fuͤrchterli⸗ 
chen Geſichter die ſie mir machen. Nun mei⸗ 
ne gute Seele, erwiederte ich, dieſe Teufels⸗ 
geſichter ſind Geſchoͤpfe ihrer Cinbildung, 
dieſe iſt krank, und ſolche Teufel. vertreibt 
man durch Arzneyen. Waͤre nun da ein Pre⸗ 
diger, der den Unterſchied zwiſchen ſolchen 
Phantaſien und geiſtlichen Anfechtungen nicht 
gekannt haͤtte, gleich aus Dummheit oder 
Schwaͤrmerey zum Teufel als der wahren Ur⸗ 
ſache dieſer Krankheit geſchritten; und haͤtte 
er dann mit dieſer guten Frau den ganzen 
Zag ſeufzen und beten wollen, daß Gott 
doch dieſen Anfechtungen bes. leidigen Sata⸗ 
nas ein Ende mache; ſo haͤtte ſie mit offenen 
und geſchloſſenen Augen Teufel in allen Ecken 
geſehen bis an ihres Lebens Ende. 


e* 


Die 
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Die ſchreckliche Kammer fehe ich noch, in 
der ich eine vornehme, etwas galant geweſe⸗ 
ne, aber ſonſt fehr gute, fehr liebenswuͤrdi⸗ 
ge, fehr aufgeklärte, fehr ſchoͤne und geiſt⸗ 
volle junge Dame, in meiner Jugend, fehe 
Tange befuchte. Tiefe dunkele Nacht herrſch⸗ 
te in diefer Kammer den ganzen: Tag, und 
vor dem Gemüthe der armen Kranken ſchweb⸗ 
ten Abgründe endlofer Finſterniß. Sie ſag⸗ 
te mir bey jedem Beſuche: fie ſey eine Ber: 
worfene in den Augen Gottes, ein aus der 
Kette aller Wefen abgeriffener Ring, zur Ver⸗ 
dammung gebohren, in ihren heiterften Stun: 
den die Bewohnerinn einer ſtillen Hoffe, in ih⸗ 
ren ſchwarzen Stunden brenne fie im Mittels 
punfe ihrer Flammen; diefer Zuftand ſey ihr 
Weſen, und alle ihre vorhergegangenen 
Krankheiten feyen eine Wirfung diefes Zus 
ſtandes. So lebte diefe Dame über ein 
Jahr in einer Eindde, unter beſtaͤndigem 

83 Gebes 
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Gebete, und in beſtaͤndigem Umgang mit ei⸗ 


nem von ihrem ſehr andaͤchtigen Manne ihr 


zugegebenen aͤuſſerſt orthodoxen, aͤuſſerſt un⸗ 
aufgeklaͤrten und aͤuſſerſt geiſtloſen Geiſtli⸗ 
chen, den dieſe Dame nie hatte ausſtehen 
Tonnen. Durch die Reben diefes Mannes 
fiel fie immer tiefer. Aber alle diefe religid« 
fe Melankolie verlohr fish ſo ſchnell als ein 
Blitz am Himmel, da die Dame eines Tages 
ihren Mann bey ihrer Ranımerjungfer auf 
den Berte fand. . Sie erlangte durch diefen 
Anblick ihren voͤlligen Verſtand, ihr ehmali⸗ 
ges angenehmes Weſen, und ihren ganzen 
lichtnollen Geiſt; nur lachte fie zwiſchendurch 
zu viel. Sie lachte uͤber ihre ehmaligen me⸗ 
lankoliſchen Vorſtellungen, und ihre ſelbſtge⸗ 
waͤhlte ſchreckliche Einſamkeit. Alles was 
ſie ein ganzes Jahr hindurch gedacht, geſagt, 
und gethan hatte, hißlt fie nun für bloſſe 
Wirkungen einer Franfen Phantaſie. Sie 

& 5 mad)» 
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machte einen neuen und uͤberaus vernuͤnfti⸗ 
gen Lebensplan. Drey Tage dauerte dieſer 


gluͤckliche Zuſtand; am vierten verfiel ſie in 
einec Wahnwitz, der unheilbar blieb. 

Nicht immer hat bie religioͤſe Melankolie 
biefen betrübten Ausgang. : Aber: ed: wirb 
doch felten gründlich damit beffer, wenn der 
Prediger bie Seele nicht mit überaus vielem. 
Derftande führe, indem der Arzt durch Ars 
zeneyen und Lebensregeln zu helfen fucht; 
oder wenn: bie Einbildungskraft nicht einen 
gewaltigen Stoß erhält, der ſie ganz aus ihr 
ver Abgezogenheit wegrückt; das iſt, wenn 
man nicht in einigen Fällen auch. dem Maͤd⸗ 
hen einen Mann giebt. | 

In Nonnenklöftern habe ich als ein jun- 
ger Arzt ſchon geſehen, wie leicht der Geiſt 


da in religioͤſe Melankolie verfaͤllt. Bey 


groͤſſerer Abwechslung und mehr vervielfaͤl⸗ 
tigten Ideen ſcheint dieß nicht zu befürchten. 
I - Aber 
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Aber doch zeigt die Erfahrung‘, daß Koͤpfe, 
die Welten von Ideen umfaſſen, dieſer Me⸗ 
ankolie eben ſo ſehr fähig find, als der duͤrf⸗ 
tigſte Nonnenkopf. Dieß gebe ich einlkſeits 
auf den unmaͤſſigen · Hang jur ſpekulativen 
Leben, alforauf Einſamkeit; anderſeits auf 
Krankheit/ vielleicht zuweilen ſelbſt auf Arz⸗ 
neyen, und dann wieder auf die Theologie. 
Haller verfiel in die religioͤſe Melankolie, 
als er ſich in ſeinen vier letzten Lebensjahren 
der Republik entzog. Er lebte nun anders 
nicht als mit Buch oder Feder in der Hand. 
Er fah oft vornehme Herren nicht an, die 
ihn beſuchten. : Einer Krankheit wegen 
‚nahm er in diefen vier Jahren eine" unbaͤndi⸗ 
ge. Menge Opium, täglich bis acht Gran; 
dieß hub / abwechſelnd feine Seele, und mach⸗ 
te ſie auch wieder ſchlaff. Ich ſah zwey 
Jahre vor ſeinen Tode dieſen groſſen Mann 
in ſeiner Melankolie. Auſſer ſeiner noch im⸗ 
2* mer 
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mer brennenden noch immer choleriſchen 
Ruhmbegier, die bey ihm niemals keine Me⸗ 
lankolie um den zehntauſendeſten Theil eines 
Zliegenhauchs ſchwaͤchte, lag ihm itzt nichts 
in der Welt ſo ſehr am Herzen als immer 
Prediger um ſich zu haben: Etr ließ fo viele 
kommen als zu haben waren; bald die beften 
und bald jeden; ohne alle Wahl in Abſicht 
auf Syftem und Kopf. - Er verlangte Hälfe 
von jedem , tote ein Kranfer der in einer uns 
heilbaren Krankheit die Ohnmacht der Kunſt 
bey guten Aerzten erfaͤhrt, und nun auch den 
Quackſalber ruft. J | 

"Haller war hyperorthodox. Dieſe Art 
von Theologie gefiel ihm, weil ſie hart und 
unbiegfam iff,- wie Er war. "Aber in ſeiner 
Schwermuth taugte fie nicht fuͤr ihn. Wenn 
eine kranke Imagination waͤhnt, niemand 
wiſſe in Religionsſachen Beſcheid als der hy⸗ 
perorthodoxe Prediger, fo iſt er verlohren. 

5 Eini⸗ 


218 Ueber die Einfamfeit. 


». Einige Tage vor feinem Tobe ſchrieb Hal 
ler an.einen groffen und guten Mann, ſei⸗ 
nen Freund Heyne in Goͤttingen: er glaube 
zwar in dieſer Naͤhe der Ewigkeit an die un⸗ 
ermeßliche Guͤte des Erloͤſers, aber er Wwiſſe 
nicht ob er etwas hoffen koͤnne; ſeine Laſter 
liegen vor ihm ausgebreitet; es ſey ein un⸗ 
ermeßliches Heer dag gegen ihn zu Felde zie ⸗ 
he, und ſiebenzig Jahre geſammlet; Er 
wollte noch gerne von einem vortreflichen 
Theologen/ Herrn Leß in Goͤttingen, wiſſen, 
welches kurze Buch er etwa gegen die Schre⸗ 
cken des Todes noch leſen koͤnne? Ich ſchlieſ⸗ 
ſe den Brief zu fruͤh, ſagte er, und werde 

anzeigen was etwa vorfallen duͤrfte. 
Er zeigte nichts mehr an; denn in weni⸗ 
gen Tagen erfolgte das beſte fuͤr ihn, ſein 
Tod; und auf einen Augenblick das ſchlimm⸗ 
ſte fuͤr ſeinen Ruhm. Unmittelbar nach 
Hallers Tod erregte, mit einer fo ſchreckli ⸗ 
chen 





| 
| 
| 
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ehen als grumdfalfchen Anecdote ein junger 
Edelmann aus Bern, durch) einen nach Goͤt⸗ 
fingen gefchriebenen Brief den ich gelefen has 
be, da8 größte Auffehen in Deutfchland. 
Haller, hieß es in diefem Briefe, habe in 
feinen letzten Lebenstagen allen um ihn ber 
verfammelten Theologen rund heraus geftans 
den: er glaube. nichts, und e8 fey ihm. uns 
möglich - etwas zu glauben, fo gern er es 
auch thäte! 

Eben: feiner religisfen  Melanfolie: wegen 


_ glaubte Haller nicht, und hatte nie geglaubt, 


dag Er Barmherzigkeit von Gott hoffen duͤr⸗ 
fe. Er fürchtete den Tod. Er hatte auch) 
biefe Furcht nie verheelet; aber er fürchtete 
ihn nur, wegen des darauf folgenden. Ge⸗ 
richts, und, wie der kranke Mann zu ſpre⸗ 
chen pflegte, wegen der Abſcheulichkeit ſeiner 
Seele. So fürchterlich berechnet man in 
religioͤſer Melankolie auch die ewige Liebe 

Got⸗ 
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Gotteß; bie beffer fiche als du und ich, ob 
es ſehr viel anders in der Welt hätte — 
koͤnnen als es geht. — 

Bey Haller haͤtte in muͤſſiger Einſamkeit 
bie religioͤſe Melankolie vom Morgen bie in 
die Nacht gewuͤtet. Er verdrängte fie durch 
Dpium und Arbeit. Aber fie fam mit der 
fchrecflichften Gewalt in verſchiedenen Jah⸗ 
ren taͤglich wieder, ſo oft er in Geſellſchaft 
ſeiner Paſtoren von ſeiner Melankolie ſprach; 
auch ſo oft er alleine mar, und — ar⸗ 
beitete. 

Es giebt Faͤlle von gie kant 
in welchen die Einbildungskraft durch Ein- 
famfeit. graufam leider: Am meiften wird 
das Uebel durch Einſamkeit vergroͤſſert, 
wenn man unfähig iſt zum Nachdenken und 
zur Arbeit; und alſo Feine einzige Erleichtes 
rung übrig hat, als diejenige die man et⸗ 
wa in Gefelfchaft durch das Zuräckführen 

Er der 


/ 
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der Gedanken. auf, irgend etwas — 
des findet. 
Ein junger Genueſer von ſehr guter Er. 
siehung fragte mich wegen einer Nervenkrank⸗ 
heit um Rath, der eine religisfe Melankolie 
vorhergegangen war, in welcher die Einſam⸗ 
keit fuͤrchterlich auf ihn wirkte. Als ein 
junger. Knabe ward er auf einer Schule in 
Genua zu dem Fehler verleitet, der itzt auf 
Schulen ſo allgemein iſt, vermuthlich es auch 
immer war, aber ohne daß ſich die Aerzte 
vor Tiſſot ſonderlich darum kuͤmmerten. 
Lange wußte er nicht, daß das unrecht ſey; 
und, welches ein. fehr gewoͤhnliches Unglück 
iſt, er verfiel. dadurch. lange nicht in keine 
Krankheit, und ſetzte deswegen fein: Verbre⸗ 
chen immer fort. Nach Verlauf von drey 
und ein halb Jahren, hoͤrte er zufaͤlliger 
Weiſe von einem Knaben in Genua, Ouanie 
ſey Suͤnde. Dieſes Wort fuhr wie ein 
tn er —* 
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Blitz durch die ſchoͤne Seele. Von dieſer 
Stunde an, verfiel mein Kranker fuͤr andert⸗ 
halb Jahre in eine erſchreckliche religioͤſe Mes 
lanfolie, ſodann noch fie mehr als vier Jah⸗ 
re in eine Art von gelinderer Melankolie, die 
aus Findifchen Bedenklichkeiten bey den unbe⸗ 
deutendeſten Dingen des Lebens beſtand, und 
endlich in eine furchterliche RR 


beit N. N 
Ethen 


C6 Folgendes it aus einem ſchriftlichen Aufſate 
genommen, an dem dieſer intereſſante Kranke 
Lange gearbeitet hat, und. den er mir indie Hn⸗ 
de gab: „Abominandum manuftuprationis ex- 
„ercitium in Scholis didiei, cum non adhuc 
„pübertatem attigiffem. At, quod fotte mi- 

raberis, morum aliunde integritate praedi- 
„tus, nihil in eo culpae ſuſpicabar. Laſciviae 
„crimina, quae pueris fubobfeuro modo indi- 
„cantur, absque pluralitate perſonarum lo- 

‚cum non habere eredideram. Evenit hinc 
„aliquando ut de ea re, tanquam prorfus in- 
„differenti, amico verbum facerem. Terri- 

\ tus 


Sechstes Capitel. 223 


Gegen feine religioͤſe Melankolie ſuchte er 
Huͤlfe durch ſein Gebet. Aber dann fiel ihm 
immer — ein, fuͤr ihn ſey Beten ein Ver⸗ 

— 


‚ „tus ille infigniffmi criminis mihi gravicatem 
aperit, et fimul fupinam nimis, ac fere im: 
' „probabilem ignorantiam, me non fatis 4 cul⸗ 
,„pa excuſare pratiunciat. Quid tunc? Ad cri 
- „mine abſtineo proculdubio, at dum ad prae · 
„teritam negligentiam corrigendamfl ſtrictius 
vitae meae examen atque actionum inftituo, 
„in peſſimum incido mentis morbum, in ſeru⸗ 
„pulos, ſeu inania de-rebus:indifferentibus du: 
„bia, futiles inquiſitiones, ac. perpetuam ‚in 
„qualiber aftione haefitationem. Quid de his 
„dicam? Proh malum horribile! Hoc ſuffi- 
„ciat, quod -infelici »experientia- doctus ribi 
erto aflirmare :audeo. |: Neminem eredo un- 
„quam floris vitae pretiofllimae tantum difhi- 
„paffe, nervosque adco debilitaſſe, quantum 
„ipfe pracınaturis conatibus, longoque atque 
„non interrupto uiefandae actionis exercitio. 
„Nihilo tamen fecius hoc in morbi mei pro- 
— Sacundas "duntaxat partes obtinere 
\ „non 


— 
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brechen· ¶ Er glaubte Gott durch die aller⸗ 
gleichguͤltigſte Handlung zu beleidigen; zum 
Erempel, wenn er ausſpuckte. Alles wo⸗ 
von er ſich einbildete daß es Suͤnde ſeyn Fön» 
te, ſo toll auch der Gedanke war, hielt er 
fuͤr Suͤnde. Vor dem Beichtſtuhl fand er 
es natuͤrlicher Weiſe unmoͤglich ſein ganzes 
Suͤndenheer ſich zu erinnern, und, es dem 
Beichtvater ſo darzuſtellen, wie es in der ca⸗ 
tholiſchen Kirche Sitte und Pflicht iſt. Kaum 
hatte er ausgebeichtet, ſo fiel ihm immer wie⸗ 
der eine unabſehbare Reihe von Suͤnden ein, 
und ſo gieng er den andern Tag wieder zum 
Beichtvater, wie ein Hypochondriſt, der ei⸗ 
nem Arzte ſeinen Zuſtand ſchon mit der übers 


fuͤſfigſten Ausfuͤhrlichkeit geſchildert hat, an 
ſeinen 


„non dubito. Majarem in ſpiritibus ac ner · 
vis devaſtationem mentis illa perturbatio 
„diei unius fpatio peragere ‚poteft, quam in 
- „integro menfe ınaxima feıninis profufi.“ 
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ſeinen Brief noch immer — — 
haͤngt. er 

Einfamfelt ‚wirkte ‚bey : * — 
Tagelang waͤlzte er ſich auf der Erde, unter 
beſtaͤndigem und entſetzlichem Geſchrey, fo 
oft man ihn alleine ließ. Er gieng gern in 
Geſellſchaft, weil ihm da das Herz zuweilen 
leichter. ward; aber ſeine Melankolie befiel 
ihn auch in Geſellſchaft. Anderthalb Jahre 
litt er Alles was das Herz zermalmet und ben 
Geiſt niederdruͤckt, durch ſeine religioͤſe Faſe⸗ 
ley. Sie verlohr ſich endlich, blos. durch 
den Umgang mit einigen ſehr vernünftigen 
Geiſtlichen aus Genua. Aber Scrupel und 
Zweifel behielt er uͤber ans — der 
Religion, EEE De 
Er zweifelte an dem — von allem 
was er ſah, von allem was vor ihm ſtand, 
von allem was er mit Haͤnden griff. Der 
herzgute Mann ſagte mir, es habe ihm zwi⸗ 

. Theeili. Piſchen ⸗ 
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ſchendurch doch oft gefchtenen‘ alle feine Bes 
denflichkeiten feyen nur. Krankheit, und oft 

babe er ſelbſt mit feinen Freunden darüber 

gelacht: - Uber mit: Schauder und Schrecken 

verficherte er mir: auch, daß: er zehn Morde 

thaten begangen hätte, wenn es moͤglich ges 

weſen waͤre dadurch: diefe Krankheit 108 zu 
werden, bie'feine Imagination bey jeder als 
lergleichguͤltigſten Handlung des Lebens befiel. 

Durch Studiren ſuchte er Huͤlfe; aber er 

konnte keine einzige Idee feſthalten. Meine 

Seele, ſagte er mir, entwiſchte mir immer, 
wenn ich ſie am meiften bedurfte... "Er hats 
te nicht fo. viel Denkkraft, um zw berechnen 
wie viel Geld man ihm zuruͤckgeben muͤſſe, 
wenn er eine Kleinigkeit mehr fuͤr eine Taſſe 
Chocolade bezahlte als ihm gefodert ward; 
und wollte er dieſe Rechnung mit Gewalt 
machen, ſo bekam er auf der Stelle ein Ers 
\ — „oder eine Pollution. 
Ends 
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Endlich wich jede Spur /von Melankolie; 
und auf eine. Gemuͤthsunruhe: von fuͤnf big 
ſechs Jahren folgte die Mervenkrankheit in 
der ich dieſen Genueſer ſah. Won: den man⸗ 
nigfaltigen Zufaͤllen dieſer Krankheit hebe ich 
nur ein paar Zufälle aus: er brauchte einige 
Monate um einen einzigen Brief“ ſchreiben zu 
koͤnnen; und verfluchte glien Umgang, teil 
er glaubte. alle Fähıgkeie mit Menfchen zu 
fprechen, ſey gang bey ihm verlohren.: "Er 
haßte die Menfchen nicht; aber: wenn ihm 
die Aerzte fagten,. er muͤſſe in Geſellſchaft ge⸗ 
bien, fand er den: Rath eben ſo dumm, als 
wenn ſie demjenigen der an einer Verhaltung 
des Urins krank laͤge, weiter nichts riethen 
als er muͤſſe piſſen. 3 
Kein Mittel linderte ſeine Nerventrankheit 
und ſeine Menſchenſcheu. Verſchiedene Ge⸗ 
nueſiſche und Engliſche Aerzte ſtimmten on 
| lehten Verſuche auf eine lange Socreiſe· E Ex 

F 92 ſchift 
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ſchiffte ſich in Genua: in, blieb ſechs Mona⸗ 
ge auf der See, kam bis nad) Riga, und be⸗ 
fand ſich den letzten Tag eben ſo fuͤrchterlich 
ſchlecht als den erſten. In kalter und heller 
Luft, die in dem immer- feuchtkalten Riga 
ſehr ſelten iſt, war er ſehr erleichtert; und in 
der gewoͤhnlichen kalten und feuchten Luft 
Ward er immer ſchliimmer. ¶Aber eigentlich 
litt er in dieſer nordiſchen Stadt nicht fo 
wol von der uͤblen Luft, als vielmehr tau⸗ 
ſendfache Todesmarter von der Hitze dei 
Ofen. Noch in der deit da ich ihn ſah, und 
da er aͤuſſerſt frey war bon aller Melankolie, 
litt er Alles was man von allen: möglichen 
ſchmerzhaften und ſchrecklichen Zufaͤllen lei⸗ 
den kann, an ſeinem Kopfe und an ſeiner 
Denkkraft, noch immer zwiſchendurch, wenn 
er. nur einen Augenblick Langeweile hatte; 
und doch habe ich. einen Mann von an⸗ 
— Laune, ‚einen: ſcharfſinnigern 

4 Beob⸗ 
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Beobachter und — Be: — * 
ſehen. PETE Ar 
Einſamkeit war — bie: — —* re⸗ 
lidfen Melankotie:-., Aber fie: vergroͤſſerte 
die Wirkungen einer anderweitig entſtande⸗ 
nen Nernenſchwaͤche auf · bis Iniagination; 
und dieſe⸗ Melankolie hatte wahrſcheinlich 
unter dem uͤbrigen Urſachen, wieder ben groͤß⸗ 
ten. Autheil an der —— * 
Genueſers. 

Die Feder wuͤrde mir aus beit. — 
fallen), wenn ich die ſchauderichte Gefchichte 
einer religioſſen Melankolie erzaͤhlen ſollte⸗ 
die ein in Hannover noch lebender aber unbe⸗ 
kannter Mann von guter Herkunft, bey Ar⸗ 
muth und Hunger und Mangel an nallen Bes 
bensbeduͤrfniſſen hat. Schrecken bes Tobes 
uͤberfielen mich als ich ihn fprechen: Hirte: 
Es iſt unmoͤglich ſich die Geſchichte ſeiner 
Leiden nur zu denken, ohne daß einem dabey 

Pe3 das 
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das Mark in den Beinen zittert· Wenn ich 
mir den tiefſten Abgrund der Holle vorſtelle, 
"fo: koͤnnie es doch da unmoͤglich ſolche Qua⸗ 
Sen.geben ‚2tie dieſer — — 
ver leider: Bien Fon Mehr 

Aus allen diefen Veebuchtngen * Be⸗ 
*—* ‚über: Melankolie erhellet, wie 
gefaͤhrlich Ginſamleit fuͤr melankoliſchs Mens 
ſchen werden kannund wie immer die Ima⸗ 
gination der ſchwache Theil iſt, * Beh Un⸗ 

heil der Einſamkeit zuerſt trifft. 
Es iſt⸗ hier nicht — — 
mitteln gegen dieſen traurigen Zuſtand dee: 
Seele geſprochen ‚werden. uf. >; Mich 
fehmerzt es zwar Diejenigen «nicht bier: fchon 
troͤſten zu koͤnnen, die ich: gewiß burch Ge⸗ 
maͤhlde ſolcher Seelenleiden verwunde. Aber 
ungetroͤſtet verlaſſe ich doch; manchen melan ⸗ 
koliſchen Menſchen nicht, der. die Gedult hat 
— über die Copa ganz durchs 
zule⸗ 


\ 
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zuleſen, teil ich in mancher Stelle: der Ca⸗ 
pitel uͤber die Bortheile der, Einfamkeit: zu 
zeigen Hoffe; wie man in einer geſchaͤftigen 
Einſamkeit dach auch oft die kanal Me⸗ 
lankolie uͤberwindet. 

Es waͤre Misdeutung meiner Begriffe von 
den Nachtheilen der Einſamleit auf die Ein⸗ 
bildungskraft, wenn man glaubte daß ich 
Einſamkeit in allen Faͤllen für die Einbil⸗ 
dungskraft ſchaͤdlich halte. Ich müßte 
blind und ſtumpf ſeyn für alles was ish ſehe, 
wenn ich nicht gewahr wuͤrde, wie oft Stil⸗ 
le und Einfamfeit und die aͤuſſerſte Ruhe ei⸗ 
ne aufgebrachte Imagination befänftigen; 
Wrechen, wenn jeder Keine. aut.den fi fie —* 
sen, jeder Menſch der ſich ſtellt als wenn er 
wit ihnen ſprechen wollte, ihnen. ein Gefühl 
erreget, als wenn er ihnen Nerven, Hirn 
uud Herz zerriſſe. — 

4 Bon 
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Won dieſer Todesmarter bie Nerveükran⸗ 
fe: in dem Zuſtande einer allzugroſſen Neig« 
barkeit leiden, verſteht ein’ Kerngeſunder 
mehrentheils gerade fo viel als eine Kuh von 
der Metaphyſik. Fliehen muß man darum 
allen Umgang und alle Menſchen, wenn alle 
Nerven im Aufruhr find undaufs Aeuſſerſte 
gereitzet, und went die Einbilbungskraft 
gleichſam Convulſionen hat. Mchts hilft 
"im dieſem Zuſtand als: Kuͤhlung aid Ruhe, 
und: zu dieſer Ruhe wird man gelangen, 
wenn man ſich beſtrebet ſeine Seele anf eine 
einzige einfache Idee einzuſthraͤnken / und 
dann mi dieſer wegbegetirt ſo — * 
* der Sturm ſich legt. 

Es widerfuhr mir ſelbſt oft; * eine 
ji groſſe Menge von Senſatibnen, daß ich 
Keine Senſation mehr vertrug · Wenn ih 
meiner elenden zerbrochenen Rerven wegen 
in Pyrmont den Brunnen trank, wenn ich 
wu? % des 


> 


braten ward · y mc Ne al 
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des Morgens ganz:beraufcht von dieſem kraͤf⸗ 
tigen Heilwaſſer/ unter vielen hundert Men⸗ 
fehen: auf und nieder gieng, die ich aus Be⸗ 
taubung nicht mehr kannte, nicht mehr ſah⸗ 
nicht mehr hörte; wenn mir die luſtigſte Co⸗ 
kette nun chen fo gleichgültig: warb; als daſ 
dichte adelſtolze Weib, wenn mich die Con⸗ 


verſation des witzigſten Kopfes itzt nicht mahr 


mteroſſirte als der geineinſte Schnickſchnack; 


und dann gerade in dieſem Zuſtande hundert 


Kranfe auf mich zuſtuͤrmten, und Rath und 
Beſcheid Haben wollten gegen zwanzigjaͤhrige 
Nethen von Krankheiten; vder auch: auf Kla⸗ 
gen die⸗ keine Laus werth waren, ſo geſtehe 
Rh waß luůch oft raus dor Faſſung kam, und 


ae Gewalt von dallen Menſchen weg. nach 


meiner ſtillen Kammer eilte, und nun. den 


danzen Tag an meinem Kopfe litt, wie der 


heilige — RE — * 


— P 5 — 
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. Snidiefen: Zuftand ſtuͤrzte mich im Jahre: 
»780.bey: dem Bade in Embs das unbaͤndige 
Conſultiren einer. Reihe lauter und hitziger 
Hypochondriſten aus den Gegendendes 
Rheins, die mich truppweiſe mit ihren: Aerz⸗ 
den heimſuchten, und mich einſt gleich / vvon 
Mittageſſen bis. am: den: Abend. alles meines 
Widerſtandes ungeachtet; unter ihrem Klauen 
 Biekten. Die gänge Macht darauf und den 
andern Morgen: hatte ich bie. Empfindungz 
as wenn man mic; in einem * — — 
auf meinen Kopf goͤſſe. 

Mun legte ich mich den andern 
auf mein Bett. Ich wollte keinen Menſcheiʒ 
ſehen, und; ſuchte nicht; Zerſtreuung ſondern 

RNuhe. Indem ich da fo gedankenlos als 

ein Indianiſcher Myſtiker lag/ ſtuͤrzte die mie 

ſonſt ſehr angenehme Fuͤrſtinn Orlow mit 
zwey aundern Nuffifchen Damen in meine 

Kammer. Ich fuhr mit der größten: Heftig⸗ 


FR: keit 
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feit von meinem: Bette auf, und ſagte den 
Damen mit Zorn, ich wolle und muͤſſe allei⸗ 
ne ſeyn, und dich geſchah. Eine Stunde 
nachher kam ber Fuͤrſt Orlow. Er fegte ſich 
vor mein Bett, unterhielt mich ſanft und 
leiſe immit ſeiner unvergleichlichen Gutmuͤthig · 
keit, und mit allen mur erdenklichen auf mei⸗ 
wen Zuſtand treffenden Reflexionen. Er ſag⸗ 
te mir unter anderm, mit der ihm eigenen 
Nuſſeſchen Naivheit: du Weißt daß ich eben 
nicht fromm bin/ aber wenn es dir in dei⸗ 
nem Leben wieder In: deinem Kopfe ſo heiff 
wird, als es heute ward da dich meine 
Frau mit der Fraͤulein von Protaſſow 
und der Fraͤulein von Kamensky heſuchen 
wollte,/ fo: rathe ich dir, nicht der Kraft 
des Gebets wegen ſondern weil es dei⸗ 
nen: hitzigen Kopf beſaͤnftiget und ablei⸗ 
tet; alsdann fe. lange als ein anderer mit 
dir — will oder ſpricht, und abſonder· 
lich 
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lich eh du vom Bette ſpringſt, — du * 
— Unſer beteſt di <: 
>: Dieß IE eben das Bertinfagen * * 
** Ideen, wovon ich die Kraftıfoinft 
erfahren habe, und ebenndeswegen aueh an⸗ 
bern anrathe. ls daher eben · dieſer Fuͤeſt 
Orldow mir einige Wochen nachher in Embs 
ſehr ernſthaft klagte, daß ihm die Brugnen ⸗ 
dlaͤt⸗ die ich ihm und ſeiner Gemahlinn an⸗ 
gerathen hatte, gewiſſer phyſilaliſcher Au⸗ 
fechtungen wegen / ſehr beſchwerlich falle; 
und mich fragte, wie er ſich in ſolcher Noth 
zu verhalten habe; erwiederte ich ihn: Gnaͤ⸗ 
biger Herr, beten Sie bey mpg u 
immer zuerſt ein Vater Unſer. ©. "° 
Ableitung der Einbildiingetraft —— 
— der Ideen iſt alſo die kraͤftigſte 
Huͤlfe bey unausſtehlich gereitzten Nerven: 
Die lindernde Kraft der Ruhe fuͤhret in die⸗ 
m Zuſtande die Serle zuruͤck in ihren) ge⸗ 
woͤhn· 
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woͤhnlichen und ordentlichen Gang;, -und 
nichts iſt ihr alsdann ne — wie Gr 
—— 

Weit entfernt bin 4 von dem — 
— daß Einſamkeit der Imagination in 
allen Faͤllen ſchade. Einſamkeit iſt die Mut- 
ter der herrlichſten Werke der Sjmagination, 
Kranke hebet ſie auch oft, und giebt ihrem 
Herzen Ruhe; und dann ſchadet ſie auch wie⸗ 
der, wie alles Gute, durch den Misbrauch. 
Groß iſt das Maaß der Gluͤckſeligkeit und 
des Elendes, ſagt Addiſon, das uns allein 
aus der Imagination kommt. Gott kennet 
alle Wege und Mittel zur Wirkung: auf am 
ſere Imagination. Er kann Ideen in uns 
gieſſen nach ſeinem Gefallen; Er erfuͤllet 
nach ſeiner Willkuͤhr dieſelben mit jedem Gra⸗ 
de des Schreckens und des Vergnuͤgens. Er 
kann ohne die Huͤlfe von Wörtern in unſerer 
Seele Bilder erregen, und ohne die Mitwir⸗ 
Mr F kung 
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Fürg aͤuſſerlicher Gegenſtaͤnde vor unſern Au⸗ 
gen Scenen erſchaffen. Er kann die Ima⸗ 
gination durch ſolche ſchoͤne und herrliche 
Viſtonen entzuͤcken, wovon wir gewoͤhnlich 
feinen Begrif haben; oder dieſelbe mit ſol⸗ 
chen erſchrecklichen Geſpenſtern und Erſchei⸗ 
nungen plagen, daß wir uns dabey Vernich⸗ 
tung wuͤnſchen und glauben, unſer Daſeyn 
ſey Jluch· Er kann die Seele blos durch 
die Imagination ſo uͤber die maaſſen erfreuen 
und foltern, daß jener Zuſtand uns zum Him⸗ 
mel wird, und dieſer zur, Hoͤlle; und ſo ent 
ſpringet dann auch, nach der Natur die Gott 
in uns zum Guten geleget hat, und die wir 
verdrehen misbrauchen und verderben, in der 
Einſamkeit jede Seelenſchwelgerey, jede 
Schwaͤrmerey, und — —— der un, 
— 


* a ya 
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ſotchettte Ein: virfung der Einſambkeit 
auf die Leidenſchaften, zumal bey Einfie-, 
erh und Mönchen, 2 


N Beibenfäefe wirkt in der Einnten 
feuriger und ſtaͤrker und mit: groͤſſerer 

Schnellkraft, weil ſie ganz da. — 

— iſt auf Eins. 

Bey der groͤßten —— Stille — 
met Leidenſchaft unter betruͤgeriſcher Aſche, 
wenn der Menſch ſich blos mit ſeinen eige⸗ 
nen Vorſtellungen beſchaͤftiget, und durch die 
beſtaͤndige Wiederhohlung "der naͤmlichen 
Ibeen feine Einbildungskraft ſchaͤrft. 
Craut einem hochherzigen Menſchen nicht, 
wenn ihr ihn auch einſam, leidend und he⸗ 
trüůuͤbt ſeht; beleidiget ihn nicht. Seine Lei⸗ 

—* denſchaf⸗ 
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denſchaften fehlafen. Lange koͤnnt ihr einen 
elaftifchen Körper beugen; aber nehmt euch 
in acht. Er ſchlaͤgt euch, wenn ihm nichts 
mehr druͤckt, die Augen aus dem Kopfe. 

enſchen von empfindlicher Gemuͤthsart, 
farter Einbildungskraft und hoher Leiden⸗ 
ſchaft, wird Einſamkeit leicht gefaͤhrlich, 
weil ſie jene immer mehr erreget und dieſe 
immer mehr entzuͤndet. Alle unſere U 
denſchaften begleiten uns: im . die. Einſam⸗ 
fit. Da wird jede Gemuͤthskrankheit 
fehfimmer, durch die ungeſtoͤrte und ‚heftie 
ge Darfiellang. von dem was iſt, ober 
war. Da vergißt man nichts, da:-blur 
tet jede alte Wunde, da’ roſtet kein Dolch; 
Alles was einſt die Nerven ſpannte, und 
mit tiefen Spuren ſich einpraͤgte im. ‚Dig 
Imagination, iſt entweder ein Geſpenſt 
das dich mit unermuͤbeter Wuth in deiner 
Einſamteit verfolget, vder ein Engel der ir 

ar da, 
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da, in. jeder Stunde mit füllen fäfem Hims 
melsanblick winfer. 

In der Todtenftille kleiner Städte, two 
wenige muͤſſige Menſchen unter fich- und mit 
fich alleine leben, wirket Einſamkeit ſichtbar 
gefaͤhrlich auf Kopf und Herz. Go viele 
Regſamkeit und fo viel Feuer ſollte man zwar 
im Schooffe fo vieler Ruhe nicht erwarten, 
wenn man ſieht wie müffig und träge meh⸗ 
rentheils die Einwohner Kleiner -Städte find, 
wie. fchrecklich- fie Langeweile drückt, wie da 
aufferbalb ihrer Gaftereyen und Spieltifche, 
mit Ausnahme der politifchen Kannengieſſe⸗ 
rey, eine befländige Hungersnoth von Ideen 
berrfcht, und wie biefe guten Fleinen Leute 
dann weiter nichts aufbringe und ruͤhret, 
als was zuweilen durch ihre Straffen fährt, 
und was fie etwa gewahr werden, indem ci» 
ner dem andern. vom Morgen bis sum Abend: 
in die Fenſter ſchielt. J 

II. Theil. Q Aber 
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Aber eben diefe Wenigfeit von Ideen giebt 
allem was auf die Leidenfchaften einss fol 
hen kleinen Voͤllleins wirket, deſto mehr 
Feuer und: Leben. Erſcheinungen und Bes 
gebenheiten an die in groſſen Städten nie, 
mand denft, oder an denen beynahe niemand 
Theil nimmt, erfchüttern in kleinen Staͤd⸗ 
ten Dienfimädchen und Damen vom hoͤchſten 
Range, Schuſter und Schneider: und die 
Herren vom Senat. Der Zunder zum En⸗ 
thuſiaſmus liegt in allen Menſchen; aber wer 
es nicht erfahren hat, kann kaum begreifen 
wie viele kleine Dinge in kleinen Staͤdten 
zuͤnden. 

Groſſe — die in Fleinen Städten Des 
gen und ſchoͤn Wetter machen , fprechen ent» 
feslich viel und. laut. Wer fich nirgendg, 
fühlen würde oder dürfte, fühlet ſich in einer 
fleinen Stadt, wo alles horcht, wenn. ein. 
groffer Herr fpricht. Uber je tiefer man ſich 
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da vor den‘Erften im Lande beugt, deſto Fü 
cker ſperren ſie ihre Baͤuche vorwerts und ih⸗ 
re Schenkel auseinander, bey allem was fie 
behaupten. Gott erbarme ſich jedes Juͤng⸗ 
lings von: Einficht und Verſtand in jeder klei⸗ 
nen Stadt, deren hochweifer Schultheiß 
oder Buͤrgermeiſter fein: Lebenlang nichts ge⸗ 
leſen hat, und von allem‘ was gedruckt — 
— weiß und verſteht. 
Als Caͤſar nach Spanien reiste, kam er 

in den Alpen’ Durch: ein kleines Staͤdtchem 
das nur'feht wenige und · ſehr armſelige Eins 
wohner hatte: Seine Freunde fragten ihn 
im Scherze: ob es wol moͤglich waͤre, daß 
man in einem ſolchen Neſt eben ſo erpicht auf 
Aemter und Ehrenſtellen ſey als in Rom; ob 
es da im Rathe auch Faktionen gebe, und 
Neid unter den Maͤchtigen? 

Allerdings. In den kleinſten Staͤdten 
ſieht man voͤllig die Leidenſchaften die Raͤn⸗ 

| N-3..-..: fe, 
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fe, bie Faktionen, und den Machtgeitz, „dee 
bie größten ‚Staaten erfehättert. Die Role _ 
len werden zwar fchlechter gefpielt, und Klat⸗ 
feherey und: Treiberey (*) : find dann freilich 
die Springfebdern der. größten Begebenheiten; 
Der geringfte Zweifel an der Schönheit, an 
dem Verſtande, an der. Macht, und an der. 
Engeley von; jeder Dame die-fich für die Sons 
ne eines Kleinen Staͤdtchens haͤlt, erreget in 
ihrem Buſen Veſuviſches Feuer. Fuͤr einen 
geringen Zwiſt mit einem kleinen Kerlchen in 
einer kleinen Stadt, macht Er eben ſo viel 
Lerm dort, als der — von Crillon vor 
Eibrauar. Kerr Eee a rl 
an in, aA Ein 
“ — — ‚Stoffe Menfepentenner Rouſſeau ſagt: 
Rien ne retrẽeit plus l'eſprit, rien n’engendre' 
plus de riens, de'rapports, de-paquets, de tra- 

. „eafferies,- de menfonges , que d'etre Erernelle- 

z anent, renfermös. vis A vis les. uns des aütres 


+ "dans une chambre; reduits pour tout onvrage 
aà la neceſſitẽ de babiller continuellement. 
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Ein groſſer Engliſcher Schriftſteller be 
hauptet: Sehmaͤhfucht ſey in London nicht 
ſo groß als unter den Weibern in mancher 
kleinen Stadt in England. Wel mar ik 
London eine groͤſſere Menge von Menſchen zu 
beobachten und zu tabeln finde,’ fo begnuͤge 
man ſich gewoͤhnlich ihnen weiter nichts auf⸗ 
zubuͤrden als ihre "eigenen? Thotheiten; und 
man gebe keinem andern Unwillen Kaum, 
als etwa ſolchem der aus wahren oder einge⸗ 
bildeten ¶Beleidigungen· entſtehe, die uns 
ſelbſt zuſtoſſen. Aber auf dieſen entfernten 
Heinen’ Landflecken, wo von einem Zeitalter 
zum andern dieſelben Familien: immer in den⸗ 
ſelben Häufern wohnen, ſchmaͤhe man genea⸗ 
logiſch; und erzaͤhle die Fehler! jeder Genera⸗ 
tion in aufſteigender Linie. Ich habe ges 
hoͤrt, ſagt dieſer Englaͤnder, wie urſpruͤng⸗ 
lich jeder zu dem Gute fan; das er itzt be 
und ich fand daß Fein einziges Gut im 

23 der 


den Händen. ‚feines. rechtmaͤſſigen Beſttzers 
waͤre, wenn ich alles haͤtte glauben wollen 
was man mie, hierüber ſagte. Man hat 
mir Liebeshaͤndel von Stutzern und Kofesien 
gzoͤhlet, die ſchon volle dreyhundert Jahre 
im Grabe; lagen; und man hat mich mie 
mohlhergebrachten Erzaͤhlungen von Schand- 
thaten solcher PYerſonen unterhalten, deren 
Namen map ldngfkwergeffen haͤtte, wenn 
ihnen nicht etwas nachgeſagt wuͤre, womit 
man noch hofte — — — zu 
entehren. Wi. 
Meinde aind gute aie man. inßt,; vergiet 
man in groſſen Etaͤdten weil man ſie nicht 
ſteht, ober nicht u. muß wenn man.fie 
vicht ſehen will. In Kleinen, Städten hat 
man den ganzen Pack immer auf dem Halſe; 
und nagt dann ſelbſt Jahr aus Jahr cin au 
dieſem Pack. Eine alte und ſehr gottſelige 
Frau verficherte mir einſt in einer ſehr klei⸗ 
nen 


‘ 
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nen Stadt in der Schweiß: Sie ſage nicht 
gegen alle. die boͤſen Leute in diefer Stadt, 
denn fie ſeyen underbefferlich ; aber es aͤrge⸗ 
te fie, daß. fie muͤſſe mit ihnen auferftehen. 
Menn ein weltkluger Nathsherr in einer 
aͤuſſerſt Heinen Stadt, in fich ſelbſt gezogen, 
ſtolz und müffig fpagieren geht, wie-ein Hahn 
auf feinem Mifte, ſo ſtellet doch unſtreitig 
ſeinen Augen ſich alles anders vor, als dir 
und mir. Trennung von allem ausgebreite⸗ 
tem Umgang, Mangel von Aufklaͤrung, zer⸗ 
druͤckter Freyheitsſinn, felſenfeſte Einſchraͤn⸗ 
kung des Geiſtes auf die Begebenheiten einer 
naſenlangen Welt, Armuth, Ehrgeitz, Lan⸗ 
geweile, Freßſucht, allmaͤchtiger Einfluß ei⸗ 
ner einzigen Plaudertaſche oder eines einzi⸗ 
sen hungrigen Schurken wirken zuſammen 
in aͤuſſerſt kleinen Städten eben: ſo viel Bo⸗ 
ſes als die grauſamſten Leidenſchaften in Kloͤ⸗ 
ſtern. Unter den Pfahlbuͤrgern und Pfahl⸗ 
Q4 buͤrge⸗ 
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bürgerinnen Son jeder fehr Heinen Stadt 
herrſchet eben fo viel Uneinigfeit, Rangſtreit, 
Hochmuth, Baurenftolg, Dummheit, Schiefs 
heit, Haß, Neid, Galle, Werbiteerung, Uns 
ruhe, Zmietracht, Verlaͤumdungsſucht, Lift, 
Intrigue, Mache, Machtgeitz, Plauderey 
und Tyranney, als unter den Herren in 
fpigen undirunden: Kapusen. 
„Verbitterungen und Mishelligfeiten find 
an jedem Orte, wo man wenige Menfchen in 
eine kleine Gefellfehaft  zufammengepreffet 
ſteht, dietraurigen Folgen einer willkuͤhrli⸗ 
chen oder erzwungenen Entfernung von Welt 
und Weltgenuß. "Alle geſellſchaftlichen Tus 
genden, Gutherzigkeit, Mitleiden und Bru⸗ 
derliebe verſchwinden daher mehrentheils in 
Kloͤſtern. Monchsgemuͤther ſind immer ges 
gen einander aufgebracht, Die ganze Heer 
de Chrifti verwandelt fich uͤber dem Flöfterlis 
chen Streit von zwey unbiegſamen Backen in 

einen 
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einen Haufen reiffender Wolfe, von welchen 
immer einer die größte Luft hat den andern 
aufzufreſſen. In jedem Nonnenflofter ” 
jede alte Rate Beelzebub. 

: Nach der Megel follen in FEN 
immer doch einige Nonnen fo hold, ſelbſtge⸗ 
nügfen, und füß-ausfehen, als wenn ſie im⸗ 
mer: mit Engeln aufftünden und mit Engeln 
zu Bette giengen, . , Aber ich mar doch von 
Mitleid und Erbarmen durchdrungen, und 
wirklich voll melankoliſcher Gefühle, fo: oft 
ich in Nonnenkloͤſtern unter der ganzen um 
mich ber verfammelten Nonnenſchaar nicht 
nur etwa manches unfchuldiges Schaf, ſon⸗ 
dern auch hie und da eine Seele voll tiefen 
Gefuͤhles und ſtiller Leiden, und dann neben 
ihr eine Menge feuriger und unaufhaltſamer 
Raͤbeltaſchen ſah. Nimmt man hierzu alles 
Ungluͤck, das, hinter ſo vielen Riegeln und 
— Klatſcherey und Treiberey uͤber ein 

Q5 armes 
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armẽs gefuͤhlvolles Herz verhängen ; bie wuͤ⸗ 

; tende: Freude: und die ſcheelſuͤchtige Rachbe⸗ 

Hier die bey einer alten greßlichen Nonne alle 

Merven anfpannt ,. alle Borſten fträubt; 

wein fie.eine ſchoͤne junge Nonne. über: einem 
Liebesanſchlag erhafchet; "betrachtet man. ſo⸗ 

dann nod) den Gram.über die Nothwendig⸗ 

keit aus bloffen Familienabfichten ſich in ein 

Kloſter einſperren zu laſſen, und da nichts 

zu ſehen als Bilder des Schreckens und der 

Verzweifelung: ſo begreift man leicht, wars 
um eine arme Nonne, anſtatt ſich Gott zu 

weihen ihre Eltern verflucht. 

Tief und ewig fuͤhlet man dieß alles, 
wenn man die Leidenſchaften einſamer Meñ⸗ 
ſchen betrachtet. So wie ſich allmaͤhlig 
meine Ideen hieruͤber mehr entwickeln, wird 
man mit Erſtaunen ſehen, zu welcher entſetz⸗ 
lichen Kraft die beidenſchaften in der Einſam⸗ 
keit ſteigen. | 
Liebe 
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Liebe wirket immer am gewaltſamſten 
wenn man fie fliehet. Gluͤckliche Liebende 
kennen die Melankolie der Liebe nicht. Aber 
kommen Hinderniſſe in den Weg, will man 
dieſes füffe Gift der Seele uͤberwaͤltigen, laͤgt 
man die kalte Vernunft reden gegen Melanko⸗ 
lie und Liebe, werden Herzen getrennt die oh⸗ 
ne einander nicht leben koͤnnen, dann zeigt 
ſich die Allmacht der Liebe; und dann erſt 
wird man mit der Liebe bekannt. 
FCauſendmal leichter iſts der Welt zu ent⸗ 
ſagen als der Liebe. Wie leicht flicht man 
ben Umgang der Menſchen, wie leicht ent ⸗ 
woͤhnt man ſich von jeder geſellſchaftlichen 
Freude, und von allem was die Welt hat 
und giebt. In den Armen der Liebe vergißt 
man den Neid mit aller ſeiner Wuth, die Un⸗ 
gnade der Groſſen, mislungene Projekte, 
alles Ungluͤck von jeder Art, in einer Stun⸗ 
de. Aber nie vergißt man wahre Liebe, al⸗ 
u les 
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les was einſt war und nun nicht mehr iſt/ je⸗ 
nen Einklang der Seele und des Daſeyns 
den das Schickſal zerſtoͤret. Alle Reitze der 
Einſamkeit wirken nichts gegen: die Leiden der 
Liebe;! und wie freundlich laden doch ſtill⸗ 
ſchweigende Schatten Verliebte zu ſich ein? 
Niedergeſchlagen und traurig ſcheint uns die 
ganze Natur, wenn die Menſchheit in uns 
ſteget, und nur fie das kranke Herz leitet. 
Ströme von Dhraͤnen verwiſchen nicht eine 
einzige Spur der Vorzeit, verfiegen nie beym 
Anblick von jedem einſt gemeinfchaftlich- ge⸗ 
pflückten Bluͤuchen des Feldes, verfiegen nie 
im grünen Schatten und am ſtillen Waſſer, 
hemmen nie das tobende Hinſtreben und ei⸗ 
tele Hinwuͤnſchen in vergangene Freuden und 
verſchwundenes Entzuͤcken, das unausſprech⸗ 
liche Andenken eines ſuͤſſen Traums, wenn 
das arme Herz — blutet. 


Liebe 
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Liebe wird in der Einfamfeit nicht: über» 
wunden. Der Hirt erfuͤllet die Thäler mit 
Seufzern und Klagen und der Moͤnch ſeine 
Celle niit: Thraͤnen. Der geliebte Name ent⸗ 
gehet uͤberall dem Munde, hallet von den 
Felſen wieder, wird in die Baͤume geſchnit⸗ 
ten, kommt immer in die Mitte zwiſchen 
Gott und uns. Sanct Gildas Kloſter in 
Bretagne lag auf einem einſamen hohen Fel⸗ 
ſen, an den das Meer mit ſeinen Wellen 
ſchlug; {in dieſer wilden Einſamkeit wollte 
Abelard unter frommen Uebungen ſeine Eloiſe 
vergeſſen; da wollte Er ihr Bild durch ſeine 
Thraͤnen ausloͤſchen! Aber. ſeine erſt aufkei⸗ 
mende Tugend und ſeine noch allzuſchwache 
Froͤmmigkeit wurden da nicht geſtaͤrket gegen 
die Einbruͤche der Liebe. Er erhaͤlt einen 
Brief von Eloiſe; ſeine ganze Liebe wachet in 
ihm auf. Eloiſe war ſchwach, aber ſich 
ſelbſt findet er noch weit ſchwaͤcher, und weit 
mehr 
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mehr beklagenswerth. Ob Abelard gleich, 
vor Eloiſe, die herzerhoͤſenden Wirkungen 
der Gnade empfand, wie ſichs aus ſeiner 
Antwort vermuthen laͤßt, fo. ſchwaͤchte er 
doch ſelbſt dieſes ſelige Gefuͤhl durch ſeine 
Seufzer und Klagen. Er antwortete an 
Eloiſe nicht, wie ihr Lehrer oder Beichtva⸗ 
ter, ſondern wie ihr Buhle, wie! ein Mann 
ber geliebet hat, der noch liebet, der es ge⸗ 
ſteht, der ſeine liebevolle Geliebte mit nichts 
zu troͤſten weiß, als nur damit, daß er ihr 
ſagt was er leidet, und was es ihm — 

ſich von ihr loszureiſſen. 
Einſamkeit leihet Verliebten nicht Arze⸗ 
ney, ſondern Gift. Sie iſt unertraͤglleh fuͤr 
ein unruhiges Herz. Langeweile waͤchst im 
Stillen, Abgezogenheit unterhaͤlt ſie bey Lie⸗ 
benden. In Sanct Gildas Mauren hoͤrte 
Abelard nicht auf zu weinen; Paraclet hatte 
vormals ber Schall feines: Jammers erfuͤllet. 
Wie 


— 
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Wie ein - Gefangener zu ewiger Einſamkeit 
verdammt, brachte er feine Tage mit Seuf⸗ 
gen hin, und feine Nächte in ernigem Schmerz, 
In folchen Wüften, fagte Er, auf die der 
Thau des Himmels nicht fallt, liebe man 
was man nicht mehr.lieben follte; durch Ein⸗ 
ſamkeit gereitzte Leidenſchaften bemeiſtern ſich 
der Seele in dieſer Todtenſtille, wo man Gott 
vergißt, aber nie die Liebe. | 

Einſchmeichelnd, füß und. hold, aber baniı 
auch. wieder hinreiffender. unbeswingbarer 
und. tobender Liebevoll, waren alle Briefe 
der seinfamen Eloiſe an ihren, einſamen Abe⸗ 
lard. Ich wuͤnſche mit Heftigkeit, ſagt ſie, 
dich zu ſehen; aber da es mir verboten iſt 


dieß zu hoffen, will ich mich laben auch an 


wenigen Zeilen von deiner: Hand. Sollte 
das eine fo groſſe Arbeit ſeyn, an feine Ges 
liebte zu fchreiben?: Eloiſe fodert von. Abe 
* nicht lange und gelehrte Briefe, nicht 

Brie⸗ 


J 
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Briefe die den Stempel ſeines Ruhmes tra⸗ 
gen; Billete fodert ſie, wie ſie dem Herzen 
entſchluͤpfen, ſo ſchnell geſchrieben als die 
Feder laͤft, und die der Verſtand nicht wiegt, 
Wie war ich betrogen, Abelard, als ich 
glaubte du ſeyeſt ganz mein, und darum den 
Schleyer nahm, mit dem Eutſchluſſe ewig 
unter deinen Geſetzen zu leben. Ich gieng 
ins — um dein zu ſeyn, und dir zu die⸗ 

Du verlangteſt, nach deinem Ungluͤck, 
— mich vor der Welt verſchlieſſe. Wars 
um fol ich e8 dir itzt verſchweigen, daß nicht 
Andacht, nicht. Frömmigkeit, mich in diefe 
Mauren einfperrten. : Im Klofter bin.ich, 
ich lebe da, ich bleibe da; :aber wenn. du nicht 
für mich lebſt, nicht für mich forgeft, mich 
nicht Tiebeft, was hilft mie diefer Kerker® 
Wo iſt mein Lohn? Dieſes Fenfche Kleid gar 
ben mir die unfeligen Solgen unferer Verbre⸗ 
chen, dein Ungluͤck, und nicht ein aufrichti⸗ 

ges 
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ges Verlangen nach Buffe. Ich quaͤle mich 
und kaͤmpfe vergebene. -. - Mitten. unter den 
Braͤuten Gottes bin ich deine Magd; unter 
‚ben edeln Sflavinnen des Kreutzes bin ich cin 
elendes Opfer menfchlicher Liebe; ich. bin Aeb⸗ 
tiſſinn eines Rlofters, und. lebe * — 
als fuͤr Abelard. 
Abelard erwiederte der Eleiſe⸗ bieſen 
ſchaͤndlichen Ueberbleibſeln deiner Leidenſchaft 
entreiſſe dich. Ach wenn du mich hier ſaͤ⸗ 
heſt, mit dieſem Geſicht aus Haut und Kno⸗ 
chen, mit dieſem truͤbſeligen Blick, mitten 
unter einem unleidlichen Haufen von Moͤn⸗ 
chen, die mich verabſcheuen, weil man ihnen 
ſagt, ich ſey ein Gelehrter; die mein abge⸗ 
zehrter Leib beleidigt, weil ſie glauben, ich 
misgoͤnne ihnen ihre fetten Baͤuche! Was 
wuͤrdeſt du von meinen feigen Seufzern den⸗ 
fen, von meinen unnuͤtzen Thraͤnen, mit de» 
nen ich diefe leichtglauͤbigen Menfchen berhe- 
II. Theil, OR re? 


re? Ach ich bin niedergeworfen unter der Lies 
be, und nicht unter das Kreutz; Eloiſe Deo 
klage mich, und befreye dich. von der Eiche, 
Sch bin. ein: armer. Sünder, der in Augen⸗ 
blisfen der Gnade und der Vernunft gebeugt 
lieget vor feinem Richter, den Mund an ‚bie 
Erde Hefte, mit ihrem, Staube feine: Seuf⸗ 
ger. und, feine Ihränen vermenget. Darfſt 
du kommen Elvife, darfft du ben; Gebeugten 
fehen, und noch verlangen, daß er dich lie 
be? Komm, wenn du darfſt, in;deinem Klo⸗ 
ſterkleide, dich zu ſtellen zwiſchen Gott und 
mich? Komm und nimm mir weg die Gedan⸗ 
ken, die Seufzer, die ich Gott allein ſchul⸗ 
dig bin? Komm dem Teufel zu Huͤlfe, ſey 
das Werkzeug ſeiner Wuth? Was vermagſt 
‚du nicht auf. ein Herz, deſſen ganze Schwaͤ⸗ 
che du kennſt? Aber nein; fliehe mich, und 
dann bin ich gerettet! Entreiſſe mich dem 
Babe) ich bitte und beſchwoͤre dich, um 
| .. deiner 
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Deiner Sreundfchaft willen die ich ſo lieb hat⸗ 
te, und wegen unſerer gemeinſchaftlichen Leis 
den. Liebe wird es immer ſeyn, wenn du 

mir keine Liebe zeigfl. | 
Liebe wuͤtete .noch weit furchtbarer — 
Gnade und Vernunft, ini Herz der einſaͤmen | 
Eloiſe. » Jede: Zeile ihrer Antwort zeige die 
Macht der Eimfamfeit und Elöfterlicher Stils 
fein folcher Liebe. In diefem Tempel’der 
Keufchheit, fagte-fie, bedecket mich nur die 
Afche des Feuers, das. ung. verzehret. hat. 
Eine Sünderinn bin ich, das gefteh ich, aber 
weit entfernt daß ich weine für meine. Suͤn⸗ 
den, beiwerneiich nur meinen Buhlen. Weit 
entfernt daß ich meine Verbrechen verabs 
ſcheue, wünfche ich immer neue zu begehen; 
und da dieß in meiner Einfamfeit unmöglich. , 
ift, ſo erinnere ich mich: doch immer unfere 
ſuͤſſen Vergehungen mit Freuden. Ich weiß 
zwar was ich meinem Schleyer ſchuldig bin; 
Na aber - 
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aber ich fühle noch viel beffer, was die Ge 
wohnheit lange geliebet zu haben auf eine ge 
fuͤhlvolle Seele vermag. Ich bin uͤberwaͤl⸗ 
tigt und uͤberwunden durch dieſen ſanften 
Hang. Die Liebe verwirret meinen Ver⸗ 
ſtand und meinen Willen. In dem einen 
Augenblicke, hoͤre ich die etwa in mir auf 


fleigenden frommen Gefühle: an; in dem au⸗ 


dern, laſſe ich in meiner Fmagination, als 
lem was meine Zärtlichkeit füffes hat, den 
Bauf. Heute entdecke ich.dir Alles, mas ich 
geftern ſchwur dir ewig zu verheelen. Ich 
war entſchloſſen dich nicht mehr zu lieben; ich 
beherzigte meine Geluͤbde, meinen Schleyer, 
und wie ich hier ‚begraben bin und beynahe 


todt! Aber dann zerdruͤcket bald meine Liebe 


wieder alle dieſe Gefinnungen; ſie benebelt 
m ,' . e r er 
meine Vernunft und meine Froͤmmigkeit. 
Abelard, du herrſcheſt in fo verborgenen in 
fo ganz unerreichbären Tiefen meines Her⸗ 
zens, 
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zens, tie kann ich vermoͤgend ſeyn da dich 


anzugreifen 2: Verſuche ich die Ketten zu zero 


brechen ‚ die mich an dich feffeln, fo hilfe doch 
alles Streben und alle Gewalt nichts; ich 
ſchlieſſe ſie feſter. Hilf du, ans Barmher⸗ 
zigkeit, einer:Elenden, „damit fie ihren Bes 
gierden, ſich ſelbſt, ſogar dir wenn es moͤg⸗ 
lich iſt, entſage. Biſt du mein Buhle, biſt 


du mein Vater, ſo hilf deiner Geliebten, trẽ 


ſte deine Tochter! 


Rein von wolluͤſtigen Trieben — u 


oft ſolche Verliebte, und in ihren Herzen 
wuͤtet die heiſſeſte Wolluſt. Haͤtte ich die 


Wolluſt geliebet, ſchrieb Eloiſe an Abelard, 
als deine Mörder uͤber dich herfielen, fo Hi 
te ich mir noch zu.helfen gewußt, Ich war. 


damals nue zwey und zwanzig Jahre alt. 


Welches Alter! Wie viele Männer blieben 


Dr 


noch für mich in der Welt, da Abelard nicht 
mehr war! Aber was that ich? Sch vergra⸗ 


RK be 
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be mich lebendig in ein Kloſter; ich ͤberwin⸗ 
de die Liebe, gerade in dem Alter, da fie al⸗ 
les uͤberwindet. Dir weihe ich noch itzt die 
Ueberbleibſel meiner verwelkenden Schoͤnheit, 
meine Witwennaͤchte, meine langen "Tage, 
die ich hinbringe ohne dich; und da du ſie 
nicht mehr genieſſen kannſt, nehme ua alles 
zuruͤck, und gebe es Gott. 

Aber wie? Liebe: ließ der. Eloiſe eben fo 
wenig Ruhe in der Abtey von Paracler, als 
in dem Kloſter von Argenteuil. Nur gegen 
das Ende ihres Lebens, nach tauſendfachem 
Kampf ward Eloiſe etwas kuͤhler. Man 
fieht zwar: aus ihren Briefen, daß ſie ſich 
zwingt, daß ſie Abelards heilige Vermah⸗ 
nungen oft zu Huͤlfe nimmt; aber ſchaaler 
Weibertrug, Irthum einer ſinnreichen und 
aͤuſſerſt verliebten Frau war die Einbildung 
der Eloiſe. Sie waͤhnte, ihre. Liebe ſey 
nichts als Engeley, weil ſie den armen Eu⸗ 
2 en nuch 


\ 
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nuch Abelard noch liebte. Aber warum ge 
ſtand ſie ihm dann noch ſo oft in ihren 
Briefen: das Andenken ihrer verſchwunde⸗ 
nen Freuden ſey ihr noch-fo ſuͤß, daß fie bey 
Tag und bey Nacht, wachend und ſchlafend, 
und mitten unter der Feyer der Meſſe daran 
denke? Warum ſagt ſie, unaufhoͤrlich bedau⸗ 
re ſie dieſen Verluſt; niemals verſchwinde in 
‚ihren Herzen weder der Wille, noch das 
Berlangen zu ſolchen ſuͤſſen Sünden? War⸗ 
um verſichert ſie daß ſie, in Gedanben, dieſe 
Suͤnden beſtaͤndig und an den nemlichen Or⸗ 
ten wo ſie geſchehen ſind, wiederhole, da 
ſie es in der Dhat nicht mehr koͤnne? Die 
Gnade unſers Heilandes, ſchrieb Eloiſe an 
Abelard, ward zwar durch einen einzigen 
Schnitt ſtaͤrker in dir; aber meine Jugend 
und die Erfahrung der ſuͤſſeſten Vergnuͤgun⸗ 
gen entzuͤndet nur deſto mehr das Feuer mei⸗ 
ner Triebe; je ſchwaͤcher meine Natur iſt, 


R4 deſto 
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deſto mehr erliege ich unter der x Gemaled des 
— — FERIEN 
So 


© Die einen Worte der Eloiſe enthalten weit 
mehr als ich uͤberſetzen darf. In tantum vero 
niae, fagt Eloiſe, quas pariter exercuimus, 
amantium; volnptares dulces mihi fuerunt, uf 
nec difplicere mihi, nec vix à memoria labi 
poffint. Quocunque loco me 'vertam, femper 
fe' oculis meis cum fuis ingerunt defideriis. 
Nec etiam dormienti ſuis illufienibus parcunt, 

“ ‚ Inrer-ipfa Miffarum, folemnia ,. ubi purior effe 
debet oratio, obſcoena earum voluptatum phan- 
taſmata ita ſibi penitus miſerrimam captivant 
animam, ut turpiendinibus illis magis quam 
orationi vacem. Quae cum ingemiſcere de⸗ 
beam de commiſſis, ſuſpiro potius de amiſſis. 
Nec ſolum quae egimus, ſed loca pariter et 
tempora in quibus haec egimus, ita tecum no» 
ſtro infixa ſunt animo, ur in ipſis omnia tecum 
agam, nec dormiens etiam ab. his quieſcam. 
Nonnunquam et ipſo motu corporis animi mei 
eogitationes deprehenduntur, nec A verbis tem 
perant improvifis. O vere me miferam, et il- 
j la 
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So voll Reinheit auch Eloiſe ſich dachte, 
ſo ſtieg bey ihr doch, bis zur hoͤchſten 
Schwaͤrmerey, die Wuth der Liebe. Sie 
ſuͤndigte keck und kuͤhn in ihrer Einſamkeit; 
überließ ſich in derſelben allen Eingebungen 
einer, eben durch ihre Abſonderung von der 
Melt, bis zur hoͤchſten Raſerey der Leiden» 
mr getrichbenen Imagination, weil: fie fich 

R 5 mit 

1a conqueſtione ingemileentis animae digniffi- 
mam: infelix ego homo-, quis me liberabit de 
corpore mortis hujus? Utinam et quod fequi- 
tur veraciter addere queam : gratia Dei per Ie 
fum Chriftum Dominum noftrum. Haec te 
graria, charifime, praevenit, er ab his te fli« 
mulis una corporis plaga medendo multas in 
anima falvavie, ge in quo tibi amplius adverſa- 
ri.Deus credirur,, propitior invenitur, Hos 
autem in me itimulos carnis, haec incentiva 
libidinis, ipfe juvenilis aetatis fervor, et jur 
eundifimarum experientia volupterum, pluri« 

mum accendunt, et tanto amplius fua me im- 

pugnatione opprimunt, quanto infirmior eft 

natura quam oppugnant, 
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mit dem elenden Wahn bethoͤrte: ſte ſuͤndige 
nur in Gedanken, und nicht in der That; 
alſo ſey ſie und bleibe ſie in der Theorie zwar 
ein, Weib, aber in der Praxis ein Engel‘. > 
Abelard, ſagt ſie in einem ihrer feurigen 
Briefe, ich muß es die geſtehen, was mein 
groͤßtes Vergnuͤgen in der Einſamkeit ik 
Wenn ich den ganzen Tag an nichts gedacht 
habe als an dich, wenn meine Seele uͤber⸗ 
lauͤft von meinen geliebteſten Gedanken, ſo 
befaͤllt mich dann doch der Schlaf, und: ich 
ergebe mich ihm gerne. Eloiſe, die bey Ta⸗ 
ge nur mit Zittern an dich denkt, überläße 
ſich dann ganz dem: Vergnügen dich zu: fpres 
ehen und dich zu horen. Dann ſehe ich dich, 
Abelard, und meine Seele weider fich an dem 
ſchoͤnen Anblick. Dann vertraueft du nie 
zuweilen deinen geheimſten Verdruß, und du 
betruͤbſt mich. Zuweilen vergiſſeſt du aber 
auch jene ewige Hinderniß, die ſich unſern 
| | Begiere 
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Begierden widerſetzet, und beſchwoͤrſt mich, 
daß ich dich gluͤcklich mache; ohne Wider 
ſtand uͤberlaſſe ich mich: dann ganz der Hefe 
tigkeit deines Verlangens. : Der Schlaf 
kommt uns zu Huͤlfe. Dann werden unſere 
Seelen getrieben durch ein gemeinſchaftliches 
Feuer, und gemeinſchaftlich iſt unſere Won⸗ 

‚ne Aber wie ſchnell verſchwindet dieſe ans 

genehme Einbildung, dieſer ſuͤſſe Trug! 

Beym Erwachen ſuche ich Abelard in meinem 

Bette, und finde ihn nicht. Ich ſtrecke mei⸗ 

ne Arme aus nach ihm, er entgeht mir; ich 

rufe ihn, er hoͤret mich nicht.  Sere, ich, 

Abelard, oder haſt du auch zuweilen im Trau⸗ 

me die Eloiſe bey dird Wie bezeigt fie ſich? 

Eprichft du noch eben ſo zärtlich mit ihr ale 
damals, da. mian fie: deiner Aufficht übers 

ließ? Haſt du, beym OR Freude oder 

Schmerz · 


Sol; 
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Soolchen gegen alle Menſchenvernunft unb 
altes edle moralifche Gefühl ſich empoͤrenden 
Unfinn; folche Naferey, ſolche Liebeswuth, 
wirkte ſchauderichte Einfankeit, kloͤſterliche 
Elaufur und ewige Abfonderung : von‘ det 
Melt, in dein Herzen des atmen verſtuͤnmel⸗ 
gen Abelardg, und feiner: Gattinn Gloife. 
Diefe berühmten Beyſpiele mögen im- Gans 
gen: zeigen, wie ‚fürchterlich groß und: zum | 
Entfetsen gefährlich die Mache in Wolluſt und 
Schande verſunkener Liebe in der Einſamkeit 
iſt. Aber Menſchenkenner koͤnnen wiſſen, 
wie unausſprechlich nahe Liebe und Melanko⸗ 
lie ſich ſind; wie alſo rauch überhaupt, bey 
der hoͤchſten Reinheit der Liebe, der Kopf 

ſchon angegriffen iſt; und tie darum, um 

fo mehr, der fürchterliche Wahnwitz einer 

Eloife die Zolge der. Hemmung folcher Triebe 

feyn muß, wenn tobende Sinnesluſt fich zu _ 

Liebe geſellet. 
er, Petrar⸗ 
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Petrarcha, der unausſprechlich edler und 
1 erhabener uͤber Liebe dachte als Eloiſe, er» 
fuhr fo ſehr als fie, mie nahe Liebe und Mes 
lankolie ſich ſind, denn Er litt dadurch uns 
ausſprechlich. Schon. in feinen ſchoͤnſten 
Fahren füchte er Ruhe gegen Melanfolie und 
Liebe bey der Duelle zu Vauchife. Er. floh 
dahin wie in einen Hafen, : Aber ach, ſagte 
er, ich.wußte nicht was ich that; es fehlte 
viel, daß ich das Mittel fand, deffen ich. bes 
durfte. Ich trug meine herzzernagenden 
Sorgen immer bey mir. Alleine, verlaſſen, 
‚ohne Beyſtand, litt ich ſelbſt da weit grau⸗ 
ſamer als irgend anderswo. Unaufhoͤrlich 
durch Liebe verzehret, erfuͤllte ich die ſchoͤ⸗ 
nen Thaͤler mit Seufzern und Klagen, die 
man allenthalben gehoͤret hat, und deren 

ie man angenehm fand, 
» Liebe war bey Petrarcha edler Dugend⸗ 
* uͤberirdiſch erhabene Wolluſt des Her⸗ 
zens 
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zens, ſuͤſſe Melanfolie, himmliſcher Laliten⸗ 
klang; bey Eloiſe und Abelard, ſchaͤndliches 
Preſſen der Begierde, fuͤrchterlich tobende 
Sintesluft, Otaheitiſche Waͤrm!! 
Koͤrperliches Beduͤrfniß der Liebe iſt Ein⸗ 
bildung, und gar nicht ſelten wahre Ge⸗ 
muͤthskrankheit. Dieß bewies, aus Natur⸗ 
gruͤnden, ein ſcharfſinniger Arzt in Hanno⸗ 
ver gegen den wahnſinnigen Pfarrer Blan⸗ 
chet und feinen Advoeaten den: Herrn von 
Buͤffon, in einer von ihm in die Goͤttingi⸗ 
ſchen Anzeigen eingeruͤckten und von meinem 
verewigten Herzensfreunde Iſelin mit dem 
lebhafteſten Beyfall in die Ephemeriden der 
Menſchheit — ice der 
Buͤffoniſchen Lehre. 
Willſt du — über dich — * 
— du herrſchen koͤnnen uͤber deine Imagi⸗ 
nation. Durch dieſe allein ſchnappen bie 
Sinne auf. Wie oft waͤren ſie ruhig, 
wenn 
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wenn man nur erſt Ruhe ſuchte Die bie Ima⸗ 


gination. 


Koͤrperliches Behuefrit der Liebe laſſe ſi ch | 


ice ausſchwitzen, fagte zwar eine plattdeut⸗ 
fohe. Dame. - Aber bey Zünglingen, die fich 
einbilden,, koͤrperliches Beduͤrfniß der Liebe 
mache ſie krank, ſah ich doch oft, was der 


Menſch in dieſer Abſicht kann, wenn er will. 


Verwelkte Lebensbluͤte, ein - matter und 


ſcheuer Blick, eingefallene Wangen und zit 
terhafte Haͤnde, verrathen mir, nur zu oft, 


daß Keuſchheit die erſte Regel und die groͤßte 


Arzney fuͤr Juͤnglinge iſt, die ſich einbilden, 
Körperliches-Bebürfniß der Liebe: laſſe ſich 


nicht ausſchwitzen. Solchen Juͤnglingen 
moͤchte ich darum immer mit Rouſſeaus 
Feuerzunge ſagen: Haͤtte nie kein geiler Ge⸗ 
genſtand euren Augen. ſich gezeiget, wäre 
fin unanſtaͤndiger Gedanke nie in eure See 
len gekommen ſo hätte ſich dag ‚angebliche 

koͤrper⸗ 
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förperliche Beduͤrfniß der Eiche niemals in 
euch gereget; ihr waͤret Feufch geblieben oh⸗ 
ne Verfuchungen, ohne an und 0% 
ne Verdienſt. 
Die Moͤnchsregel ſey in — auch 
noch ſo hart, je mehr ſie Eine Leidenſchaft 
beſchraͤnket, deſto groͤſſer wird die Kraft der 
Andern die ſie nicht beſchraͤnken kann. Je 
wibernatuͤrlicher man die Leidenſchaften zus 
ſammendraͤngt und unterdruͤckt, deſto mehr 
kommen fie in Gaͤhrung, und dann kommt 
der Teufel, und verſuchet Mönch: und 
Nonne. Keuſchheit kommt dann in: -Ges 
fahr; und bey dem geringſten Mitwirken 
der Imagination muͤſſen diefe Verfuchun⸗ 
gen in der Einſamteit immer‘ wachfen, 
went man auch die Abficht Hat fie zu 
zerdruͤcken. Ein. geoffer Dichter hat ge⸗ 
ſagt: Einſamkeit, die kloͤſterliche Stille, 
die —— ſelbſt, vermehre ich weiß nicht 
wie, 
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wie, den füffen: Hang zu unerlaubten Freu⸗ | 

den (*). 
So viele Rarthäufer ſchnitten fich ham 
von jeher, in Stalin und. anderswo (*, 
Ra ‚bie 


) Ganz et. Ehen der — Andacht, we⸗ 
gen, ſehen eatholiſche Mädchen verliebter aus, 
als andere. Weber "das was Herr Nicolat in 
feinen: Reifen vom catholiſchen Augenaufſchlag 
beym Frauenzimmer, und- von: der. ‚catholiichen 
Religionsphyſi ognomie in einigen Ländern, eben 
ſo ſcharfſinnig als wahr und richtig jagt, bit: 
vr ten jene Herren bort nicht geſpottet wenn jene 
Herren dort wuͤßten, daß es ein Mahlzeichen der 
Dummheit iſt, uͤber Dinge zu ‚fpotten, für bie 
man feinen Sinn hat. : 

(+) Ein Domherr aus Hildesheim von ſehr groſ⸗ 
fen Geiſte, wie jeder weiß der dieſen Original⸗ 
topf kennt, hat mie verſichert, man gzaͤhle ſogar, 
in der Geſchichte des nunmehr abgeſchafften 
Karthäuferklofters in der Niederſachſiſchen Stadt 

Hildesheim, eine ganze Reihe —— 
Haͤlſe. 


Lt 6 


21 
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die Haͤſſe ab. Darum werden auch die Kar⸗ 
thaͤuſer in Frankreich fo frühe kindiſch. Denn 
entweder haben dieſe guten Leute ihr Fleiſch 
zu viel gegeiſſelt, welches immer noch mehr 
reitzt; oder ſie haben uͤber ihre BR 
Imagination nicht genug gewacht. 
| Sieg über unfere. beldenſchaften gruͤndet 
ſi ch immer auf. Sieg. über unfere Imagina ⸗ 
tion. Nur der iſt ein wahrer Weltuͤberwin⸗ 
der, der die Welt ſeiner eigenen boͤſen Ge⸗ 
danken in der Einfamfeit überwindet. Der 
Heilige Hieronymus befreyte ſich da von man⸗ 
chem Laſter; aber bie Woluft mar ein Zeind 
den er im Bufen erug. Big in feine ſchauer⸗ 
volle Höhle. folgte ihm diefer Feind; und 
zeigte. ihn da, daß derjenige, der einen Teu⸗ 
fel in die Wuͤſte trägt, immer mie vieren wie⸗ 
ber herauskommt. 
Johannes „ sin armer Eremit auf einen 
hohen felſichten Berge in der en 
' Wuoͤſte, 
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Wuͤſte, ſagte vortreflich: iſt einer unter euch, 
der ſich einbildet er habe der Welt und dem 
Teufel entſagt, fo iſt es doch nicht genug, 
daß dieß mit dem Munde geſchehen ſey; es 
iſt nicht genug, daß er ſein Vermoͤgen, ſeine 
Landguͤter, alle Weltgeſchaͤfte verlaſſe, wenn 
er nicht auch ſeine Laſter verlaͤßt, und ſeine 
thoͤrichten und ſchaͤdlichen Lüfte. So ent—⸗ 
ſagt man dem Teufel und ſeinen Werken. 
Der Teufel ſchleicht ſich nur gelegentlich 
durch den Weg eines Laſters, und mit ums 
ferm guten. Wien, ing Herz. Die Lafter 
da find feines Amtes, die Zugenden font 
men. von Gott. Darum haben folche 
Herzen. Eeinen Sieden, feine -Ruhe, dar 
um find fie immer aufgebracht, ‚bald durch 
eitle Freude erhoͤhet, bald durch unnuͤtze 
Traurigkeit niedergedruͤckt. Sie beher- 
- bergen einen böfen Geift, der durch nichts 

52. bey 
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bey ihnen Eingang fand, als durch. Ihr 
re Leidenfchaften und. ihre. Laſter. 
Leidenfchaften und Lafter find alſo die Teu⸗ 
fel, die mit ung in. die Einfamfeit kommen, 
und Bezwingung des Teufels iſt Bezwingung 


unſers boͤſen Willens. Liebe macht in ihren 


gluͤcklichſten Augenblicken zu gluͤcklich, um 
nicht warme Koͤpfe zu bereden, ſie ſey auf 
Erden das hoͤchſte Gluͤck; und dadurch eben 
erwuͤrgt Liebe die Vernunft. Einſiedler 
mußten darum gar nicht fühlen wollen was 
fein weiſer Mann und kein tugendhaftes Herz, 
am unrechten Orte, fuͤhlen ſoll und darf. 
Sie mußten den Zug der Natur zur Liebe gar 
nicht kennen, oder das Einſiedlerleben war 
gar nicht in der Natur. 
Liebe waͤre auch in Heim Herzen. eines Eins 
ſiedlers nur eine Geburt der Smagination: 
Aber fo fehr. die Smagination der, heiligen: 
Vaͤter in der Wuͤſte durch Einfamkeit immer 
gerei⸗ 
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gereitzet war, ſo kannten ſie doch die Liebe 
nicht. Nur Unzucht und Geilheit Fannten 
fie; und auf den Teufel gaben vie heiligen 
Vater in der Wuͤſte dann gewöhnlich ihre 
geilen Begierden. 
Unſchuldig war hierbey der Teufel, * 
mir deucht. Ich weiß zwar wie zetterhaft 
die heiligen Vaͤter in der Wuͤſte gegen ihn 
ſchryen; und wie groß auch wieder in unſe⸗ 
rer neueſten Zeit das Anſehen iſt, in das der 
Teufel in Zuͤrich koumt. Aber kann man 
durch Arzneyen, und eine aͤuſſerſt ſorgfaͤltig 
veränderte, und nach der befondern Ge—⸗ 
muͤthsart und dem Sefchmacke des Kranken 
aufmerkffam geleitete Richtung der Geele, 
folche Kranfheiten ver Imagination heilen, 
fo ſehe ich gar nicht, wozu man hier..den 
Teufel braucht. Auch ſuchten darum die 
heiligen Vaͤter in der Wuͤſte, zuweilen ſehr 
vernůͤnfiuig, ben Geilheitsteufel blos durch 
| G3 eine 
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eine gewiſſe Diaͤt — oder durch 
Arbeit; 

Aber entweder war bie Arbeit der Moͤn⸗ 
che und Einſiedler nicht ſtark genug, oder 
der Teufel war ſtaͤrker als die Arbeit. Haͤt⸗ 
ten ſich darum die Moͤnche verheyrathet, oder 
haͤtten auch nur alle Anachoreten leſen und 
ſchreiben koͤnnen, ſo waͤre vielleicht ihre Ver⸗ 
dorbenheit nicht ſo groß geworden als ſie es 
nothwendig werden mußte, da ſie in der 
Enthaltſamkeit lebten, ſich in ſchreckliche Wuͤ⸗ 
ſten verſetzten, und in endloſe Verſuchungen. 
Sie ſchienen alles zu thun, um in ihrer See⸗ 
le den Teich zu erſticken, für den bie Men« 
fchen fo oft alles Stück auf Erben und ins 
Himmel hingeben, „aber fie .erftickten ihn 
nicht. Die Sucht der Heiligkeit hielt die 
gänzliche Enthaltung von. Weibern für 
das befte Miteel zur Vervollkommnung, 
und unter allen Teufeln .reigte doch dies 


fe 


v2 
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fe Heiligen Feiner fo Ir wie der. Unzuchts⸗ 
teufel. 
Mönchen’ und — ward in Egh⸗ 

pten gepredigt, es gebe ſechs Grade der 

Keuſchheit fuͤr ſie. Der erſte ſey, daß den 

Einſamen kein fleiſchlicher Angriff beunruhi⸗ 

ge. Der zweite, daß er ſich bey wolluͤſtigen 

Gedanken nie verweile. Der dritte, daß ihn 

der Anblick einer Frauensperſon nicht zu der 

geringſten Begierde reitze. Der vierte, daß 

er wachend keine Bewegung in den Theilen 
empfinde, von deuen Plato ſagte, ſie ſeyen 

der Sitz des Begehrens. Der fuͤnfte, daß 

er vermoͤgend ſey, ohne ſolche ſuͤndhafte ob⸗ 

gleich unwillkuͤhrliche Bewegungen, an die 

Zeugung des Menſchen zu denken. Der 

fechste, daß ſeine Einbildungskraft ihn auch 

des Nachts durch keine verfuͤhreriſche Bilder 

ſtoͤre. 


64 Nie⸗ 
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Niemand, hleß es in Egypten, kann von 
dieſem allem urtheilen, als wer ſelbſt Verfu⸗ 
che daruͤber angeſtellet hat. Aber mir deucht, 
es war eben eine ſehr üble Wirkung der Eins 
famfeit, in der .nian gewiß ſolchen Empfin. 
dungen, Bildern und Gedanken am meiften 
nachhängt, daß die Egyptiſchen Einfamen 
nur gar. zw viele Verſuche Diefen- Art mach⸗ 
ten, und gar: zu oft daran dachten. Ihr 
Streit mit dem Unzuchtstenfel war mehren. 
theile eine Krankheit ihrer Imagination. 

"Solche Kraufe. find nirgends fo ungluͤck⸗ 
lich wie in der Einfamkeit, Die geilften Bil⸗ 
der verfolgen; fie da, mitten unter: den beften 
Entfchlüffen; nirgends befinden fie fich er⸗ 
fräglicher als in der Welt und im Umgan⸗ 
ge, und immer am fchrecflichften in der Eins 
ſamkeit. GEin ſolcher mir überaus merkwuͤr⸗ 
diger Kranker ſagte mir, ſeine kranke Ima⸗ 
gination habe ihn — mitten im Winter ge⸗ 

zwun⸗ 
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zwungen ſich auf das Land zu fluͤchten; er 
hofte dort den geilen Bildern zu entgehen, 
die ihn in der Stadt ſo oft er alleine war, 
unter den inbruͤnſtigſten Religionsuͤbungen 
verfolgten. Aber der bloſſe Anblick einer 
garſtigen Magd ſtuͤrzte ihn, an einem aͤuſſerſt 
einſamen Orte, wieder in das aͤuſſerſte Un⸗ 
gluͤck; er konnte es da uͤber ſechs Tage nicht 
aushalten, und floh ungemein geſchwaͤcht 
zur Stadt. Beten und Wachen hemmten 
lange die koͤrperlichen Zufaͤlle, die feine auf⸗ 
gebrachte Imagination in der Folge ihm auch 
wachend erregte; und doch wurden tauſend 
wolluͤſtige Bilder ſeinen Augen dargeſtellt, 
ſobald er alleine war, und jedes ergriff ihn 
mit Wuth. Schloß er feine muͤden Augen, 
ſo ſpannte ihn ein noch reitzenderes Bild 
von neuem auf die Folter. Go durchwach⸗ 
te er. Raͤchte, ſo durchweinte er Tage, und 
die beſtaͤndige Erinnerung an ſeine Leiden er⸗ 
S5 regte 
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tegte in feiner Smagination immer neue Bil- 
der der unzucht. Er bat Gott täglich um 
Weisheit, aber Woluft brannte unabläffig 
in feiner Seele. Er dachte an nichts als 
an Gott, und an Ungucht. Oft ergoß fih 
fein Herz in inbrünftigem Danfe für einige 
- Augenblicke von Ruhe, und dieß war wie ei 
ne Herausfoberung zu neuem Kampfe, gegen 
feine fchreckliche Beidenfchaft. Wollte er le⸗ 
fen, ſo ſaß ein Mädchen auf dem Blatte; 
wollte er denfen, fo hatte er ein Mädchen int 
Kopfe. - Am meiften rettete er fich noch durch 
fchreiben, und doch war diefes Mittel auch 
nicht allezeit wirkfam. Er hatte oft ver⸗ 
ſucht durch groffe politifche Gefchäfte ſich zu 
zerſtreuen, aber feine Schwächlichfeit machte 
ihn unfähig zu irgend einer Anſtrengung. 
In reuenolem Geber flieg bey jeden Drang 
-der Reidenfchaft feine Seele unermüdee zu 
Gott; und feine Leiden, fagte er mir, hats ' 

ten 
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ten ‚doch auch ihre Freuden, denn fo füffe 
war ihm ein mie Thraͤnen begleitetes Gebet, 
daß er es, Tage und Naͤchte hindurch, gern 
erkaufte durch ſolche Folter. Manche Reiſe 
unternahm er, um durch Zerſtreuung ſein 


Elend zu vergeſſen, gute Menſchen und ſchoͤ 


ne Gegenden kennen zu lernen, und dadurch 
feiner. Seele. eine andere Richtung zu geben. 
Ich ſah ihn auf einer folchen Reiſe mitten in 
einem Kreife vieler Danıen von. Stande; eis 
nige berfelben waren fo ſchoͤn und fo reigend, 
daß ein Heiliger fie auf den erften Blick geflos 
hen Hätte. Mein Kranfer gieng unter ih⸗ 
nen mit der größten Unbefangenheit umher. 
Manche von diefen ſchoͤnen Damen fprach 
nie ihm, und neckte ihn fogar, und weil er 
in feinen groffen ſchwarzen Augen, in feinem | 
ſchoͤnen jugendlichen Gefichte, und in feinem 
ganzen edlen und aufgeweckten Weſen etwas 
fehr Anzichendes Hat, waren ihm alle Da» 

men 
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men gut. Oefters fragte ich ihn dann leiſe: 
ob er nicht vergehe? Keinesweges, ſprach er, 
denn ich halte dieß Alles durch Schamhaf⸗ 
tigkeit aus. Uber er freute ſich inniglich, 
und sieterte Dann, und ward übel,' ivenn er 
an einem einfanen und- abgelegenen Orte die’ 
Stimme eines Mädchens nur von ferne hoͤr⸗ 
te; und fiel. in Ohnmacht, wenn ‘er ein fres 
ches Mädchen da in der Nähe ſah. Als 
Domherr und Priefter durfte er nicht heyra⸗ 
shen, und bis auf diefe Stunde blieb. er im⸗ 
mer feft entfchloffen nie feine Weibsperfon zu 
berühren. . Des Gieges über feine Hand⸗ 
lungen war.er immer gewiß, aber nie eines 
völligen Sieges über feine Imagination. 
Sein fündlofes Leben war fein einziger Troft, 
und feine verdorbene Imagination feine bes 
frändige Folter. Wegen biefer. Schwäche 
niedergefchlagen und menfchenfchen, fehnte 
er fi * dann nach Einſamleit; und ſo oft er 

einſam 
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einſam war, befiel ihn ſeine alte EN mit 
aller ihrer Wuth * 


9 Menfchenfenner werden erſtaunen und 5: erfhete 
den, wenn ich ihnen. ſage, wie dieſe Krankheit 
entſtand. Schon felt dem vierten Jahre feines 
Alters hatte der vortrefiche Mann, auf deffen 
ausdrückliche Erlaubniß ich diefe Gefchichte ber 

kannt mache, das Ungluͤck, durch die. Dienfk 

madchen feinen, Eltern. fo behandelt zu werden, 
daß der Trieb zur Unzucht früher in ihm er— 
wachte, feüber in feiner Seele allmdchtig ward, 
als fein Menfch fich vorftellt.. Sobald aber ih 
feinem Knabenalter eine. fehr frühe zur Reife ge⸗ 
kommene Vernunft ihm. fagte,. dieß müffe nicht 
fen, floh er die Dienfimdbchen feiner Eltern, 
und diefe erfuhren nicht das allergeringſte nee 
der von der langen Gefahr ihres Kindes, noch 
von: ihrer Ueberwindung. . Aber der Teich zur 
innigfen . Vereinigung . mit dem weiblichen, Ger 
ſchlechte blieb in ihn, mit immer fortfchreiten: 
der gröfferer Gewalt, "und erwuchs fobann zu 
der ‚angeführten fuͤrchterlichen Krankheit. der 
AImagination. 
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Geilheit war in.diefem angeführten, Falle 
durchaus nicht koͤrperliches Beduͤrfniß, ſon⸗ 
dern vielmehr koͤrperliche Schwaͤche, und 
uͤbermaͤſſige Reitzbarkeit der Imagination. 
‚Sie erhielt eine unwiderſtehliche Gewalt über 
die Seele, wenn dieſen Kranken nichts zer⸗ 
ſtreute, und wenn fein Gegenſtand um ihn 
her ſtaͤrker auf ihn wirkte als feine Imagi⸗ 
nation... Die kranken und, übermäffig em⸗ 
pfindlichen Nerven- wurden alsdann immer 
noch mehr gereiget, und der Körper ermat⸗ 
tete dann immer noch mehr. unfer diefem 
Kampfe. 

- Yun begreift man ben —— 
(fpiritus fornicationis) der Egyptiſchen Ein⸗ 
ſiedler und Moͤnche. Sie hatten eben wie 
dieſer Domherr den Willen aber nicht die 
Kraft, ſich von ihren geilen Gedanken und 
Begierden loszuwinden, und je einſamer ſie 
waren deſto wuͤthiger ward ebenfalls ihre 
Geil⸗ 
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Geilheit. Daher wurden fie in ihren Eins 
fiedeleyen und Cellen fo oft armfelige Opfer 
eines nur allzugewoͤhnlichen nächtlichen Zu⸗ 
fans, der für Gefünde befanntlich fein Uebel 
iſt, aber den eine fehr reißbare oder gereißte 
Imagination doch mehrentheils hervorbringt, 
ſo wie derſelbe eine ſchon aufgebrachte Ima⸗ 
gination auch immer mehr reitzet, und einen 
feänfelnden Koͤrper immer tiefer in Kraut. 
* ſtuͤrzt. 
Caſſianus ſagt, dieſe Zufaͤlle, die wir 
gewöhnlich nur im Schlafe kommen, haben 
den armen Egyptifchen Einfiedlern auch im 
Wachen und bey Tage Feine Ruhe gelaffen, 
- denn fie fonnten deswegen kaum mehr beten. 
Er erzaͤhlet fogar, ein: Mönch babe allemal 
diefen Unfall ‘gehabt, wenn er das heilige 
Abendmal genieffen wollte. Solche Zufaͤlle 
find freilich unwillkuͤhrlich; aber es ſſt doch 
ſehr bemerkenswerth, daß Caſſianus verſi⸗ 
| chert: 
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chert: je ſtrenger die Moͤnche faften; deſto 
we. feyen ihre Pollutionen. 

- Schwach wird man: durch Saften, und 
and jenem: Erfolge ſieht man nur allzudeut⸗ 
lich, welcher Theil bey den Egyptifchen 
Heiligen , Anachoreten und Moͤnchen, der 
ſchwaͤchſte war. -Wohloerdiente Krankheit 
waren auch wol die nächtlichen Zufaͤlle dieſer 
Heiligen; denn Caſſianus ſelbſt ſagt, es ge⸗ 
buͤhre nur den wahrhaftig Keuſchen ſie fuͤr 
eine? bloffe. "natürliche: Reinigung zu halten. 
Aber dieß ſind ſie eigentlich nie; alſo waren 
fie bey den Eghptiſchen Heiligen, Einſied ⸗ 
lern und Moͤnchen, zuerſt Wirkungen ei⸗ 
nes durch ſtumme Suͤnden geſchwaͤchten 
Koͤrpers; dann Wirkungen ihrer geilen 
Traͤume, alſo a ihrer geilen Ima⸗ 
gination. 

Wer in Hunger rind: — lebt, u 


ui einen: ſehr geſchwaͤchten Koͤrper, oder 
* | ohne | 


Siebentes Capitel, 239 


ohne ‚einen ‚Aufferfi geilen Sinn, Feine folche 
Kapuzinerzufaͤlle. 
Eine ordentliche Geſetzgebung mußte man, 
für die Thebaiſchen Heiligen, dieſer verhaß⸗ 
ten naͤchtlichen Zufaͤlle wegen errichten. Ruf⸗ 
finus ſagt, Dioſcorus, ein Vorſteher von 
hundert Moͤnchen, habe feſtgeſetzet: wenn 
ein Moͤnch eine Pollution habe, ohne dabey 
an eine Frauensperſon zu denken, ſo ſey dieß 
feine: Sünde, denn der Koͤrper werfe als⸗ 
dann. nur. feine Ueberfluͤſſigkeiten weg; aber 
wenn: er dabey am Weiber denfe, fo. fen die 
ein: Zeichen. daß feine Seele Weiber begehre, 
und alsdann muͤſſe er faften und beten. 
Alſo fagte ein Mönch, durch Faſten ver- 
falle man in jenes Uebel, und der andere 
fagt, durch Saften müffe man es vertreiben. 
Aber mir deucht, wenn man die Mönche aus 
ihrer Einfamfeit in die Welt gejagt hätte, 
fo wären ihre Pollutionen gewiß feltener ge⸗ 
IT. Theil, 54 P wor⸗ 
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wirds denn die Weiber die man ſieht, Find 
doch mehrentheils weniger gefährlich, "als 
die Weiber an die man denkt. 

Der heilige Antonius hatte alle ſechs Gras 
de der Keuſchheit zuverlaͤfſig nitht 0). ME 
&koch jung neh) matigelten lhm wenigſtens 
fuͤnfe. Der Alnzuchksteufel ließ ihm bey der 
Nacht Feine Nuhe, er verirte ihn vollends 
bey Tage ſo ſchaͤndlich, daß die Vorüuberge· 
henden dietſen ſcheußlichen Kampf mie leibli⸗ 
chen Augen fahen.”- Zuweilen blieb es aber 
doch bey“ der bloſſen Verſuchung und das 
fan fo) Vorerſt erregte der Teufel in dem 
heilige’ Antonius garftige Gedanken; Anto⸗ 
hing dert‘ Rum Seien Dahn — 
3. 570 41 lruesi zung: "ge 


. 
.. ‚n, un winter 
’} 5, us Hr ss di, 


von) oh Atchanaſius ſagt: Diabolus tentatis 
omnibus ut - Antonium à vita eremiciea abdu⸗ 
Cererz. Ted, incaſſum, tunc fuis in umbilico 
ventris fretus armis, iisque exültans, in ju- 


"3 yenem impetum Keit. Ann sd 
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te der Teufel fein Fleiſch; Antonius wider⸗ 
ſetzte ſich durch Glauben, Gebet, und Hun⸗ 
ger. Der Teufel erſchien ihm bey Nacht in 
ber Geſtalt einer ſchͤnen Frau, und that al 
les was diefe in der Nacht bey einem ſchoöͤnen 
JZuͤngling gethan haͤtte, um ihn zw ihrem 
Willen zu bringen; Antonius warf das Weib 
vom Leibe. Mg aber ver: Drache fah, daft 
Ihm’ diefer Kniff nicht gelingen wollte, Enirfch- 
te er mit den Zähnen, Fam ganz auffer fich, 
und erſchien dem Antonius als ein ſchwarzer 
Bube.. Sch heiſſe Unzuchtsteufel, ſagte Er. 
Nun ward‘ Antonius bange; nun marterte 
er feinen Körper immer mehr, und brachte 
das Fleiſch immer mehr indie Dienſtbarkeit 
des Geiſtes. Er lebte haͤrter wachte oft 
ganze Naͤchte durch; aß nur einmal im Ta- 
ge, zuweilen ‚auch nur einmal in drey ober 
vier Tagen; aß nichts als Brodt mit Salz, 
und frank nichts als Waſſer. Das aͤtgerte 
| u za den 
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den ſchwarzen Buben fo fehr, dag er einft 
bey Nacht mit'einer ganzen Legion‘ von Teus 
feln erfchien, und ‚mit dem heiligen Antos . 
nius fo lange ſcharmuzirte, bis er darüber 
Rn zur Erde fiel (). 

Hilation der groſſe Lehrjuͤnger des An» 
foniug, lebte in einer ſchrecklichen Einſam⸗ 
keit. Seine Wohnung war ſo klein, daß er 
darinn nicht aufrecht ſtehen konnte. Gegen 
die fuͤrchterliche Langeweile die er da hatte, 
nahm der heilige Mann, wie es ſcheint, ſei⸗ 
ne Zuflucht zu wolluͤſtigen Gedanken. Hie⸗ 
ronymus ſagt, in dieſem Loch habe der Teu⸗ 
fel die Sinne des Hilarion gekitzelt, und in 
ſeinem reifwerdenden Koͤrper die. Einſiedler⸗ 
flammet der a en m . Mir 

deucht 


Cr) Woͤrtlich habe ich dies Alles dem beige Athos 
naſius nacherzählet. Man ſieht in welchem Styl 
dieſe Heiligen ſchrieben. 

ibi titillabat Diabolus ſenſas eins, "et pü- 

befcen- 
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deucht dieſe Worte beweiſen gerade was ich 
beweiſen will. Aber Hilarion ſey, wie Hie⸗ 
ronymus ferner erzaͤhlet, uͤber ſich ſelbſt er⸗ 
grimmt; er habe ſich ſelbſt mie Faͤuſten ge⸗ 
ſchlagen. Alſo wußte er doch wo der Teu⸗ 
fel ſaß. Er habe geſagt: bu kleiner Eſel, 
ich wills ſchon ſo machen, daß du mich nicht 
ſchlagen ſollſt; ich will dich nicht mehr mit 
Gerſte naͤhren, ſondern mit Spreu; ich will 
dich durch Hunger und Durſt baͤndigen; dich 
mit ſchweren Buͤrden belaſtet, durch Hitze 
und Froſt treiben, damit du viel eher noch 
an Futter denkeſt, als an Geilheit. Das 
that Hilarion, und es half. Mit Kraͤuter⸗ 
fäften und wenigen Feigen half er ſich, iu 
drey oder vier Tagen nur einmal, von ſeiner 
Schwachheit und Ohnmacht. Er betete 
und ſang die uͤbrige Zeit; grub in der Erde, 

T 3 damit 


— corpori ſolita — incendia 
ſuggerebat. 
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bamit er die Laſt des Hungers durch die Laſt 
der Arbeit vergröſſere. Er flocht auch, nach 
Egyptiſcher Moͤnchsmanier, Koͤrbe von Bin⸗ 
fen, und kaͤm durch dieß alles fo herunter, 
ward ſo ausgemergelt, daß er kaum an ſei⸗ 
nen Knochen hieng. — 
Pachomius, ein fiebenzigjaͤhriger Einfied« 
ler, litt in ſeiner Seytiſchen Einſamkeit noch) 
feuervolle Fleiſchesluſt (). Heraclides ers 
zaͤhlt es aus ſeinem Munde, dieſe leidige 
Krankheit Habe ihn don feinem‘ funfzigften 
Bis’ in ſein zweh und’ fechzigftes: Jahr, den 
ganzen Täg und. die ganze Macht hindurch⸗ 
feinen einzigen Augenblick verluſſen. Er 
glaubte ſich ſchon vollig von dem Teufel übers 
wunden; denn dieſer kam zu ihm, ſagt Hera⸗ 
en in a, eine? — Mäder 
RR 


(*) Anno actatis ſeptuageſimo etiamnum gran- 
di cupiditate actus venerei — ſagk 
Heraclides. 
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chens, ſprang ihm aufs Knie, und machte 
alle Gefühle. der Wolluſt in ihm rege. Nun 
war der arme Pachomius, der Folgen wegen 
in Noth. Er gieng darum tiefer in die Ein⸗ 
oͤde, vermuthlich weil keine Maͤdchen dahin 
kamen; fand eine Schlange, ſetzte ſie an das 
ſuͤndhafte Glied, drückte der Schlange bey⸗ 
nahe den. Kopf entzwey, Damit ſie anbeiſſe; 
aber ſie biß ihn nicht. 

Ammonius, der Einſiedler, warb: in ſei⸗ 
nem armen Koͤrperlein durch fleiſchliche Ber 
gierden fo: gelreutziget und ſo gequaͤlet, ſagt 
Heraclides, daß er ſich genoͤthiget ſah mit 
einem feurigen Eiſen ſeine Glieder zu zerflei⸗ 
ſchen ; und dadurch von, allen Seiten voll 
ward won Geſchwuͤren. 

Evagrius, ein beruͤhmter Weltůberwin⸗ 
der, ſtand bey Winterszeit, die ganze Nacht 
hindurch, nackt in einem Brunnen bis er 


| völlig vor Kälte erſtarrte, fagt Heraclideg, 
T 4 damit 
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damit der. Geiſt der Unzucht ihn verlaſſe. 
Gegen das. Ende ſeines Lebens, das: ver⸗ 
muthlich ſehr ſpaͤt erfolgte, geſtand er: noch 
keine drey Jahre ſey er nach einem ſolchen 
Leben, nach fo vielem Kampf und Bas 
fien und Gebet, — von —— Be⸗ 
gierden! 

Moyſes ein Eapptifiher Wetüberwin⸗ 
der, ward, ebenfalls nach dem Zeugniß des 
Heraclides, einſt von den Teufeln zu ſeiner 
alten Unzucht () ſo getrieben, daß er an⸗ 
fieng die ganze Nacht kein Knie zu beugen, 
und ſeinen Augen keinen Schlaf zu vergoͤn⸗ 
nen. Sechs ganuze Jahre, ſagt Heraclibes, 
ſtand er jede Nacht, mit offenen Augen mit⸗ 
ten in ſeiner Celle, betend; und doch verließ 
ihn der Unzuchtsteuſel nicht ( . 
F ER Ruf⸗ 
(*) Ad —— impuritatis ntignae. 
*) Etfiramen ine fic gnidem illo, quo laborabät 
malo, potuit liherari. 
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Ruffinus erzaͤhlet bie Geſchichte eines 
Shebaifchen Weltuͤberwinders, den er nicht 
nennt, und bem.der- Teufel in der Geſtalt 
einer ſehr fchönen, muntern, ſchmeichelhaf⸗ 
ten, und gefaͤlligen Dame erſchien. Das 
Geſpraͤch zwiſchen dem Anachoreten und der 
Dame ward nach und nach lebhaft, man 
lachte und ſcherzte. Da griff die Argliſtige 
nach dem Kinn und nach dem Barte des 
Weltuͤberwinders. Kurz, ohne viel Feder⸗ 
leſens zu machen, nahm ſie den Weltuͤber⸗ 
winder endlich ganz gefangen. Dieſer ward 
ſo unruhig, ſo warm, und ſo geil, daß er 
nun ganz auf die Dame losgieng. Aber ſie 
entſchluͤpfte unter ihm weg, und erhub ein 
verfluchtes Geſchrey, und verließ ihn mit eis 
nem ſchnoͤden Gelächter, indeß da der Welt⸗ 
überteinder nach dem leeren Schatten die 
ſchaͤndlichſten Bewegungen machte. Aber 
nun ſah der heilige Mann wit Verzweife⸗ 
„Rs. lung, 
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lung, daß ihm die Einſamkeit weiter zu 
nichts nüße ſey. Er gieng alfo zuruͤck in 
die we ; und lebte in — und — 
de Rn + ea 

Be "In 


nn Man würde es mir⸗ ER Hnnken — ban 
ſich die heiligen Schriftſteller ſolcher leichtferti⸗ 
gen Worte und Wendungen und Farben bebiens 
ien aber hier iſt der Grundtext des Kuffinus, 
woraus man ſehen wird, wie viel ſtaͤrker und 
n sfptechender Er dieß alles mahlt: Diabolus ſub 
ſpecie formoſagen mulieris monachum in eremo 
Thebaidis tentavit. Senſun ſenſimque inter 
Hyfrldiore eblloqua riſuz jocusque miſcentur; 
Duibolus manum⸗ procax ad: mentun bgrbam⸗ 
que Venerandin protendit. -Quidmulta? ‚ad 
„‚aleimam; captivum ducit militem Chriſti. Con· 
tinuo enim perturbari i intra ſe iplüm, ct libie 
"Ainis ſtuctubus aeſtuare caepit; atque ubi ob⸗ 
— jam conabatur inire amplexus, ille 
vlulatum tetergimum. ‚dirge: voeis ewmitteng, | 
— ut erat inanis, per manus ample&tentis 

; elabitur, ipfum quoque dedecprolis' motubus, 
ET X inanes 
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Ihrter fleiſchlichen Anfechtungen wegen 
giengen zuweilen die «weniger: vollkommenen 
Einfiedler Egyptens, gemeinfchaftlich, qus 
ihren Einfiedeleyen heraus, und waͤlzten fich 
in aller Wolluſt der Welt. Aber / die Suͤn⸗ 
den eines Heiligen, ſagt Caſſianus, beſtehen 
im Fallen und Aufſtehen denn deswegen 
blieben dieſe Einſiedler noch immer hochge⸗ 
lobte Mitglieder der Friedensrepublik in der 
Wuͤſte, und kein Weltmann war wuͤrdig 
dem Geringſten unter ihnen die Schuhriemen 
aufzuloͤſen. Bisweilen kamen ihnen auch ih⸗ 
re, mildegeſinnten Anverwandtinnen zuvor, 
beſuehten ſie in ihren Einſiedeleyen, und An⸗ 
suche war nicht ſelten die Folge ihrer — 
men be 
Ruf⸗ 


inanes auras fetantem ſoediſſima cum! derifia, 
Nne deſeruit. At ille deſperans Saeculum re- 
- petit, omnique ſe weadidie EN et ini. 
quitati. 
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Ruffinus, bey dem ich alle: dieſe Anecho⸗ 
ten fand, bat zwar in dem zweiten Buche | 
feiner. Lebenslauͤfe der. Heiligen Vaͤter in der 


Wuͤſte, auch eine Menge Beyſpiele von ih ⸗ 


ren unterdruͤckten Liebesbegierden. Aber 
dann arteten auch dieſe in: boͤſe koͤrperliche 
Zufaͤlle aus, und: bisweilen in! eine: völlige 
Muth. Er erzaͤhlet in feinem erſten Buche 
die Geſchichte eines wahnwitzigen Moͤnchs 
aus der Thebaiſchen Wuͤſte, der immer ein 
Weib an: feiner Seite zu ſehen glaubte, die 
er liebkoſete und umarmte ()J. 
Mit ſchaudrichter und tobender Bereb⸗ 
ſamkeit ſagt der. groſſe Hieronymus: als ich 
ein: Juͤngling war und: Wuͤſte und Ginſam⸗ 
keit mich umgaben, konnte — den Reitzides 
a — 


(*) Imaginem mulieris quaſi jam —— et 
ſecum pofitae, ſecumque accumbentis, quaꝛm 

et complecti ſibi videbatur, et. ad turpes uſus 
habere ſubſtratam. 
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ELaſters und dem Feuertrieb der Natur nicht 
mehr widerſtehen. Ich verſuchte feine Ges 
walt zu brechen durch oͤfteres Faͤſten, aber 
meine: Seele gluͤhte doch on wolluͤſtigen Ge⸗ 
Banken. Ach wie oft glaubte ich in der Ein⸗ 

| ñedeley,/ in jenen unabfehbarch Einſamkeit, 
dieſer von der Sonne verbrannten ſchreckli⸗ 
chen Wohnung der Moͤnche, ich lebe mitten 
in Roms Wolfen; und huckte alleine, in 
der Bitterkeit meines Herzens. Meine gar⸗ 

Nigen Glieder deckte ein Sack; der Schimmel 
Ethiopiſcher Schwaͤrze uͤberzog meine unflä 
ige: Haut: ch, meinte täglich ;. ich ſeufzte 
oaͤglich; und wenn mich einſt gegen meinen 

MWillen der Schlaf: überfiel, wurden meine 
noch kaumuneinander haͤngenden Knochen auf 

der Erde zerknirſcht. Ich ſchweige von 
Speiſe und Trank, denn ſolche Elende haben 

Waſſer, aber etwas Gekochtes zu eſſen, waͤ⸗ 
re für ſie ie ſchon Samen, And ich, ber 

’ blos 
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blos aus Furcht vor der Hoͤlle mich zu die 
fem Kerfer verdammite, ein Verträuter warb 
der: Schlangen und der wilden Chiere;'stch 
glaubte doch: oft, "Ich lebe: unter Haufen von 
jungen Mädchen. - Dutch: meine Faſten war 
mein Antlig blaß und in dem Falten Koͤrper 
brannte das Herz von wolluͤſtigen Begier⸗ 
den; in meinem vor mir ſchon todten Flet⸗ 
ſche lebte nichts mehr als das. Feuer geiler 
Luſt. Sch erinnere mir, daß ich oft veswe· 
gen den ganzen Tag, bis in die tieſe Nacht 
ſchrie und früher ward ich nicht ruhig ©)? 
So ſchauderhaft und fürchterlich, ſo ganz 
wie auf Eloiſe und Abelard, wirkte die Ein⸗ 
ſamkeit auf die Herzen der Moͤnche und Ein⸗ 
ſiedler der hochgeloblen Anachoretenzeit. 
a — — an 
oo. Han wird —— wenn ich her) ns 
= endlich der heilige Hieronhmus ſeine heilen Des 
gierden uͤberwand?? Er lernte Hebrdiſch. 
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bey ſolchen Erzaͤhlungen; für: dieſe ſo heillos 
getaͤuſchten Schwaͤrmer·Man bewundert 
zwar den⸗ hohen heroiſchen Schwung ihrer 


Seele, ihre oft ſieghafte Kraft und Spartar -- 


niſche Duldſamkeit, "unter: foldyer Marten - 
Aber man begreift auch, daß es in· unſern 
Zeiten noch: Einſame in Afrika giebt die 
zwar ohne allen⸗Umgang mit Weibern find, 
aber nicht ohne den Umgang, wofuͤr man 
junge und alles Unterrichts beraubte Hirten 
aus den Alpen der ae ab und — in 
Bern — — — Tee 
dee} j N 22 t. 0 FE — * 


re} | A "rn , . »g —J 2 J 
ir D nurr, 9 * TE See ren 
B ı 77 er PET ER DEP RS I ls 


: IS ſah als ein junger Sludent von vierzehn 
Jahren, eine ſolche Exekution in Bern vorankals 
‚ten; deun die Exekution ſelbſt wollte ich ni icht 
„sehen. Die ganze Stadt war daben in Bewe⸗ 
ui gung. Was Hat denn’ der arfie' Knabe, den 
Ki unfere gnäbigen Herren durch den Senfer vers 
gi brennen laſſen, gethan, fragte ich eine Den: 
ge Henfi hen? Wir willen 63 nicht, erwieder⸗ 

ei ten ſie. 


J 
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Einſamkeit und heilige Stille war in beit 

fruͤheſten Zeiten der chrifklichen Kirche, jeden 
Geiftlichen nach Möglichkeit empfohlen: Aber 

fehr oft benußten diefe Geiftlichen ihre Ein⸗ 

ſamkeit ſehr ſchlecht, und die meiſten theil⸗ 

ten ihre heilige Stille mic huͤbſchen Mädchen; 

Bitterlich haben ſchon im dritten Jahr⸗ 

hundert bie Kirchenvaͤter Origenes, Cypria⸗ 

nus, und Euſebius über die Unzucht der 
chriſtcatholiſchen Geiſtlichkeit geklagt. Kin⸗ 

der des Lichts und Engel Gottes waren in⸗ 

deſſen alle Biſchoͤfe, Kirchenaͤlteſten, Kir⸗ 

chenworſteher und Kirchendiener jener Zeit, 

famt und fonders, eben wie ale Mönche und 

das ganze: Anachoretenpack, wenn man fie 
nur einſeitig betrachtet, und nur das von 

ihnen angiebt, was in den Deifmäfern je⸗ 

ner Zeit von ihnen Gutes geſagt wird. Aber 

an ſolchen einſeitigen Blicken in die Geſchich⸗ 

te der Menſchen und der Menſchheit laben 

— ſich 
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ſich nur einfaͤltige Schwaͤrmer, die jeder Hei⸗ 
ligenſchein betruͤgt, und die: dann. auch ger⸗ 
ne den unaufgeklaͤrten Theil den Welt, wenn 
‚fie koͤnnten, ‚mit u aneedauten Fuer 
en betrögen. 

. Suse; Chtiften waren die ebtifisatoffehen 
Geiflichen: bes dritten Jahrhunderts nicht, 
wenn man ihr Gutes. und Boͤſes auf die Wa⸗ 
ge legt. Aber beſſer waren: fie freilich. als 
die Heiden. ihrer Seit; und uͤbrigens Men« 
ſchen, wie wir. Etwas Eigenes. ‚hatten ſie 
darinn, daß ſie Heiligkeit und Menſchheit 
gut zu paaren wußten, ſich groſſen Ruhm 
durch ſtrenge Enthaltſamkeit erwarben, und 
im Grunde als Menſchen a RR. viel 
rn | 

Aſcetiſche Jungfreuen fanden damals bey 
—88 und andern Kirchenvorſtehern in 
Afrika immer ein offenes Haus. Es war 
bekannt daß ſie ewige Keuſchheit geſchworen 

H. Tpeil. u hat⸗ 


Gatten; und Jungfern bleiben wollten bis in 
den Todonngede froͤmmelnde Jungfer behält 
aber doch immer ein zaͤrtliches Herz; die un⸗ 
ſchuldigſte Freude des Lebens iſt ihr wichtig, 
da ſie ſich die größten verſagt. Deswegen 
hielten es auch dieſe Jungfern fir. eine ganz 
beſondere Ehre, beruͤhmten Geiſtlichen die 
man allgemein hochſchaͤtzte⸗ Geſellfchaft zu 
leiſten ). Exwige· Keuſchheit ſchwuren dar 
mals auch viele Biſchoͤfe und Aelteſten der 
Kirche, denn ſie gaben ſich auch ſchon da⸗ 
mals einen ſehr groſſen Heiligenſchein wenn 
fie nicht heuratheten. Aber um fich durch 
den vertrauten Umgang mit dem ſchoͤnen Ge⸗ 
ſchlechte unter einem Heiligen Vorwand ſchad⸗ | 
er zu Ki um 2, 3 EM und. jenen 
ER 
69 Der Biſche Yan: von — * liedern⸗ 
cher Vogel, hatte immer eine Menge der ſchoͤn⸗ 
ſten Weibsperſonen bey ſich; und alenthalben, 
wo er hinreiste ‚mußten fie ihn begleiten. *- 


U 
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froͤmmelnden Jungfern,eine kleine Menſchen 
freude zu machen, war es allgemeine Sitte 
- ber Biſchoͤfe und Kirchenaͤlteſten des dritten 
Jahrhunderts bey “Ben, Jungfern Ri 
ſchlafen *) 
. Etwas älter als das dritte Zebrhanda 
ſoll zwar dieſe chriſt liche, Sitte ſeyn, weil 
auch ſchon etwas fruͤher datuͤber geklagt 
ward, aber heftig doch von niemand, als 
von dem ſehr ſtrengen Kirchenvater Epprigs 
C*) Diefe gmz im Anfang gewiß Tehe ehrwuͤrdige 
. Sitte, muß’ doch etwas Anzichended haben, denn 
ganz, verlohe fie ſich nie in der .catholifchen Kir⸗ 
he, die. gerne. an alten. Gemohnheiten hangt, 
und zumal wenn fie ſich wohl dabey beſi ndet, 
Nur der Name diefer Beyſchlaͤferinnen hat’ fich, 
in der Zeitfolge, verändert. Ben den Gricchi⸗ 
ſchen Chriſten des dritten Jabrhunderts hieſſen 
fie guveroonrus, bey den Lateinern Subintro- 
ductae. Anitzt aber heift die Vehſchlaͤferinn 
bes Domherrn, Haushaͤlterinn; und die Hure 
des Weltpriefters, Koͤchinn. 
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uns. Nicht alle Biſchoͤfe und alle Prieſter 
“erlaubten ſich zwar, die Wahlheit zu geſtehn, 
dieſe Sitte; denn die meiſten waren verheu⸗ 
rathet. Aber ſolche die, um einen gröffern 
Heiligenſchein zu erwerben, Gott eine ewige 
Keuſchheit ſchwuren, verheuratheten ſich 
nicht ‚und nahmen nur eine afeetifche Jung⸗ 
fer in ihr Bett. Eine Unche war alſo dieß 
“eigentlich / denn es war nur eine Ehe der 
"Seelen; etwa dasjenige abgerechnet, was 
"die Wärme des Bettes in dem ohnehin ſchon 
ſehr warmen Afrika gewirket haben mag. 
Alle Theologen jener Zeit erlaubten deſto lie» 
ber ſolche Seelenverbindungen, da fie fahen, 
wie wenig oft in dem gewoͤhnlichen —— 
See an Seele paſſet. 
ESo zweydeutig alſo auch ſchon "sie "Sit 
"ten der erſten chriſtlichen Geiſtlichen waren, 
‚jo wagte doch in dem heiſſen Afrika, ‚was 
sjene afeetifchen. Jungfern wagten, Feine Non⸗ 
Pre . i Me 77 
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ne; denn was bey uns nur lalte Zaͤrtlichkeit 
waͤre, wird gar zu leicht in heiſſen Laͤndern 
Mannsſucht, und Wuth. 

Chryſoſtomus, der fromme Ricchensate; 
fast; das jungfräuliche Leben erfodere einen 
ſchweren unaufhoͤrlichen Kampf, und die Ge⸗ 
danken muͤſſen ſtets bewafnet ſeyn gegen ale 
boͤſe Luͤſte; denn der. dabey ſtehende Teufel 
verbrenne, bey der geringſten Nachlaſſung, 
mit dem Feuer ‚das er immer in Haͤnden hält, 
den Tempel Gottes. Jungfrauſchaft war 
alſo, in den Augen des heiligen Chryſoſto⸗ 
mus ein Stand der unaufhoͤrlichſten Ans 
ſtrengung; die Ehe hielt Er fuͤr ein bloſſes 
Nachgeben bey anbernluolche Unmaͤſſigkeit 
der Begierden. 

Jungfrauſchaft nannten die gichenbater 
uͤberhaupt, die Kunſt mitten im Fleiſche ein 
goͤttliches Leben zu führen, und alfo vSllig 
einem geiftigen Weſen aͤhnlich zu werden. 

u 3 Die 
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Die Che hielten fie fuͤt einen Damm gegen 
die Wuth der Natur. Sie glaubten fügat) 
Gott wolle eigentlicdy daß fich alle Menfchen 
ber Ehe enthalten. Vormals, ſagt Ehry⸗ 
foftomus, gab es eine doppelte Abſicht det 
Ehe, die Erzeugung der Kinder, und bors 
güglich die Daͤmpfung des heiſfen Ratur⸗ 
triebs; aber ſeitdem die Welt don Menfchent 
voll ſey, bleibe nur die zweite dieſer Abſichten 
uͤbrig, damit ſich nicht viele, wenn keine 
Ehe wäre, in allen Laſtern waͤlzjen .. 
Jungfrauſchaft war alſo in den Augen der 
Kirchenvaͤter eine groſſe und ſchwere Sache) 
und die Ehe ſelbſt blos das letzte Mittel ge⸗ 
gen Hurerey und Verfuchung. "So ruͤhrend 
und drangvoll befchreiben darum Cyprian 
und Ambroſius, und zumal der feurige Afri-⸗ 
kaner Tertullian, die Beſchwerlichkeiten des 
Jungfernſtandes, oder wie ſich dieſe heiligen 
um ausdruͤcken, das. Joch der Zunge 
fraufchaft, 
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frauſchaft, daß man in Mark in Knochen 
die Anſtrengung fuͤhlet, die Keuſchheit den 
erſten orxientaliſchen Nonnen; gekoſtet haben 
mag... Weil die Melankolie der Nonnen dann 
auch: ohnehin audi, dem unausloͤſchlichen Ges 
danken entſtehet ‚ifie.fehen-ohne.. alles: Ueberle ⸗ 
gung in ewige Sklaverey geſtuͤrzet, ohne ale 
le Rettung verdammt immer Triebe zu fuͤh⸗ 
len die ſie nie befriedigen koͤnnen, ſo wird 
man ſich um ſo weniger wundern, daß die 
heilige Paula in aͤhren Kloͤſtern das weiſe 
aber freilich harte Geſetz gab. Nonnen ſollen 
nicht nur vor allen Maͤnnern ſchene * 
dern m vetanda vor Caſtraten () | 
DL TER & NORBERT . Ulgen 
RG Die heifige ana yatte ſehr ke. Sie konn⸗ 
te wiſſen daß die Caſtraten nicht keuſcher find 
ls andere Menſchen; daß ſich ‚die Kirchenvdter 
auf den Heiligenſchein verſtuͤmmelter Aſceten 
x. nicht verlieſſen; und bag der heilige⸗Baſilius etz 


nen Eunuch mit einem Brummochſen verglei⸗ 
33chet, 
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- Allgemein thaten dieß bie-chriftlichen Non⸗ 
nen’ nicht, aber allenthalben hielt man Bes 
hutſamkeit fuͤr nothig. Der -Nonnenftand 
iſt doch uͤberall fuͤr Jungfern was der Ca⸗ 
ſtratenſtand fuͤr Maͤnner; die Begierden wer⸗ 
den durch die Unmoͤglichkeit ſie zu befriedi⸗ 
gen aus Verzweifelung heftiger, und Non⸗ 
nen begehen mehr Verbrechen in Gedanken 
als das liederlichſte Weib in der That. "Die 
Wohnungen ·der Nonnen in den Egyptiſchen 
Wuͤſten waren zwar nahe genug bey: den 
Wohnungen der Mönche, damit fie fich wech⸗ 
ſelſeitige Huͤlfe leiſten koͤnnen, aber doch im⸗ 
mer auſſer der Linie von Argwohn und Ge⸗ 
fahr!” Die Moͤncht bauten den Nonnen ihre 
Eelien „und. thaten für fie jede ſchwere Ar⸗ 


— die Mona: macheen-b der Bühnen ihre 
Pi dapıap. 2a Klei⸗ 


chet, Re man- * Hoͤrner — hat, 
und der deswegen / doch noch feine. alte Unart 
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Kleider, und es war ihr Vergnuͤgen für fie 
zn: flicken und zu maͤhen. Fuͤr Ehrbarkeit 
der Sitten und gegen alle Coketterie ward 
bey allen dieſen freundlichen Verhaͤltniſſen 
beſtmaͤglichſt geſorgt, welches dann doch en 
weiſet, daß Sorge nöthig war. - —— 
WDleiſchliche Lüfte muͤſſen jedoch in den 
‚ Eopptifchen Kloͤſtern ſehr oft rege geworden 
ſeyn, weil mane in denſelben gar zu häufig 
dagegen predigte. Heimlich ſind auch wohl 
zuweilen die Moͤnche zu den Nonnen geſchli⸗ 
chen; denn aus meinem vierten Capitel weiß 
man ſchon, eine Liebesgeſchichte zwiſchen 
Moͤnch und Nonne in Bethlehem, und ent⸗ 
ſcheidend kann ich dieß aus einer Stelle des 
Caſſianus beweiſen. Dieſer Originalſchrift⸗ 
ſteller ſagt: groͤbere Vergehungen, die bey 
ung, nemlich in den abendlaͤndiſchen Kloͤſtern 
um das Jahr 417, ſo leicht begangen wor⸗ 
— Schimpfwoͤrter, Zaͤnkereyen, Vertrau⸗ 
| Us lichkei⸗ 
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lichkeiten Mit. Weibsperſonen, beſſert init 
bey Egyptiſchen Moͤnchen durch Schläge: - 
ber durch. Wegjagen. Es iſt alſo vffenbar 
daß ſich die Egyptiſchen Mönche Vertrau⸗ 
Jichkeiten mit Weibsperfonen erlaubten; und 
Biefe Weibsperſonen konnten, in jenen Zei⸗ 
ten der groͤßten Abgeſchiedenheit und Rein⸗ 
heit, in welchen Caſſianus die Egyptiſchen 
Moͤnchswohnungen Bra Em: andern 
ſeyn, als Nonnen. tie m 
Bemerkenswerth es os Bee 

| Jovian ein Geſetz gab, wodurch jeder zumd 
Tode verurtheilt war der mit einer, Nonne 
liebelte, oder ſie zur Heurath anlockte.Aber 
dieſes Geſetz fand man zu grauſam, und es 
ward in der Folge gemildert · Erſtim De 
cident ſah man ſich /viel ſpaͤter, durch die 
vielen Liebesgeſchichten Her Nonnen: gezwun⸗ 
gen, biefen Braͤuten des Himmels allen Um⸗ 
en mit irbifchen: ablelem ganz zu verſa⸗ 
gen; 
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gen; und ſich ihrer Keuſchheit nicht anders 
berfichert zu Yan als — — * 
— 
Als Aber die Sitten allgemein — 
Pr allen gottesbienftlichen: Perſonen den 
ehriſteatholiſchen Kirche, fo erfünte ihr Gift 
auch die Nonnenkloͤſter; und fo wurden „Dies 
ſe angeblichen Ruheplaͤtze unterdrückter Sin⸗ 
nesluſt/ Wohnungen — Ben und 
Tenpel der Venus. 
ESin geiſtvboller Freymaͤurer, der ie Deus 
land: fehr viel Aufklärung und: Denkfreyheit 
verbreitet, hat uns: noch neuerlich, aus un 
verwerflichen Quellen, mit den Canoniſchen 
Fragen bekannt geinacht, die man: im achten 
Jahrhundert jedem gewaͤhlten Bifchof: vor 
ber Weihe zur Beantwortung vorlegte. Man 
ſteht daraus, daß kein natürliches: und un⸗ 
natuͤrliches Verbrechen der Unkeuſchheit zu 
N. ft, ‚welches chriftcatholifche Geiſt⸗ 
liche 
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liche damals nicht begiengen. Wenn ben 
Biſchof diefe Fragen. verneinte, welches 
jedoch nicht immer der Fall ſcheint geweſen 
zu ſeyn, ſo mußte Er auf das Evangelium 
ſchwoͤren, und auf den Leib des heiligen Pe⸗ 
trus, Cr wolle nun auch kuͤnftig immer ei⸗ 
ver, “oder auch allen: dieſen Unarten entſa⸗ 
gen. Hieraus ziehe ich und weiter keinen 
ändern "Schluß; als daß es damals unse 
ben Herren. Geiftlichen der» chriſtcatholiſchen 
Köche beynahe — war, nur bey Bm 
nen zu ſchlafen. 

Geiſtliche, Salsgeiflige. * — ph 
gen im neunten and zehnten Jahrhundert 
keine Zucht und feine Ehrbarkeit. Jempel⸗ 
hetren lieſſen fich, durch diejenigen die ſie in 
die Myſterien ihres Ordens einweihten/ am 
Ende des Ruͤckgrads kuͤſſen. Aule geſchor⸗ 
nen Köpfe ohne Ausnahme waͤlzten ſich Ms 
uUnzucht und Schande. Geiſtliche und Layen 

ſchie⸗ 
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ſchienen vergeffen zu haben daß es ein ſechs⸗ 
tes Gebot gebe, und mit den ſchaͤrfſten Kir⸗ 
chengeſetzen konnte man kaum bey dem meß 
ſehaltenden Prieſter einigen Wohlſtand er⸗ 
Iwingen. Paͤderaſtie gieng in Kloͤſternſa 
im Schwange, daß ſich die Moͤnche ihr Un⸗ 
menſchentecht gar nicht mehr wollten neh⸗ 
Ari lafſen. Die meiſten Kloͤſter Hatten ſich 
von der Subordination der Biſchoͤfe losge⸗ 
riſſen. ESie warfen ſich in den. Schutz des 
Pabſts/ bezahiten ihm ein jaͤhrliches Schutz⸗ 
geld; and ergaben ſich dafür,“ vom -eifften 
bis ins ſechszehnte Jahrhundert, allen Suͤn⸗ 
* =” en ſich die Natur a (Mi 

| Nonnen⸗ 


44 
CN) Corofofomus fast in feinem dritten "Buche, 
wider die Feinde derer die Chriften zum Döndhes 
ſtande aufmuntern: Paͤderaſtie fen zu feiner Zeit 
fo afgemein geworden, daß ein Juͤngling ders 
ſelben fatım entgehen koͤnne; und darum glaubt 
Er, follen FJuͤnglinge, die dem Feuer entgehen 
wollen das über Sodom kam, in bean Moͤnchs⸗ 
fand 


928 Ueher die Einfamfet 


Monnenverfuͤhrung und alle Übrigen kloͤ⸗ 
ſterlichen Greuel waren damals freilich; zum 
Cheile eine Wirkung der Zeit, aber dann, ge⸗ 
wiß auch, wenigſtens zur, Haͤlfte eine Wir⸗ 
kung der Einſamkeit, und des Mangels an 
—— er rn 
Zunder zur Unleuſchheit — zwar haͤuig 
— in der Ratur des Menſchen, ohne 
daß er der kloͤſterlichen Stille und Muſſe be⸗ 
darf, um Feuer zu fangen.. « Kloͤſter ſchaͤr⸗ 
fen auch nur inſofern ſi ſinnliche Begier, als 
nach. der Natur des Menſchen die ‚ärkften 
griebe fich mehr empoͤren, wo man, durch 
unnatuͤrliche Gewalt ſie bindet und hemmt. 
Es mag auch ſeyn, daß die Nonnen ſehr 
oft, weniger von fl innlichen und wolluͤſtigen 
Trieben I leiden, als wir ung einbilden. Vie⸗ 
— | le 


a — treten. Yemen: — es zu 
wiſſen, ſchickteſt du bie: Menſchen aus dem Re⸗ 
gen in die Traufe! 
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le ſchemen doch ſo ganz offenbar dazu gar zu 
ſtumpf und zu dumm; und dann, wie Hicks 
Weiberſeelen von guter Erziehung find nicht 
auch wirklich, bey den zaͤrteſten Organen, 
fo rein wie Engel! Aber wenn die Triebe zum 
Wolluſt· einmal die Oberhand haben, for wir⸗ 
fen ſie auch gewiß in einem Kloſter gewaltl⸗ 
ger als in der Welt; man ſtaͤtzet ſich da zu 
ihrer Befriedigung in gröffere Gefahren, und 
iſt, wie man weiß, — in — 
gi ein 


Die Nonnen von Urgekteälf;; w * fr | 


Ebif, vermuthlich nicht ohne weiſe Abſich⸗ 
ter,’ zu ihrer Priorinn gewaͤhlet hatten, vers 
fielen in die großte Ungebundenheit. Sug⸗ 
ger, Abt von Saint Denis, konnte ihr un⸗ 
zuͤchtiges Verhalten in Rom als eine Urſache 
angeben, fich ihres Kloſters zu bemächtigen. 
Auf Befehl des Pabſts Honorius ward Eloi⸗ 
— mit alen ihren Nonnen ausgejagt/ und 
J Sug⸗ 
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Sugger beſetzte ihr Kloſter mie Moͤnchen ſei· 
nes Ordens. Eloiſe wondte ſich, bey ih⸗ 
xtin Abzug aus Argenteuil an ihren: lieben 
Abelard/ damit er ihr einen andern Ort zu 
heiliger Ruhe verſchaffe. Abelard uͤberließ 
hr auf Erlaubniß des Biſchofs von Trojes, 
feine Kapelle und ſein Haus in Paraclet, mit 
allen davon "abhängigen "Gütern; er ſetzte 
mit ihr einige Nonnen "dahin, und ſüftete 
daſelbſt ein Kloſter. Pabſt Innoceuz der 
zweite beſtaͤtigte dieſe Stiftung im Jahr 
Anzt. Elviſe ward alſo die erſte Aebtiſſinn 
wieſes beruͤhmten Kloſters, und fie. betrug 
ſich in dieſem neuen und letzten Yufenthalt, 
ãuſſerlich, mit fo vieler Klugheit, ſo vielem 
Eifer, ſo vieler Froͤmmigkeit, daß. fie, ‚die 
Herzen aller Menfchen gewann, und daß 
man in kurzer Zeit ihr Klofter reichlich: bes 
ſchenkte. Eloife warb’ von den Biſchoͤfen 
ie eine Tochter geliebet, von den Aebten 
=, wie 
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wie eine Schweſter, und von den Weltleu⸗ 
ten wie eine Mutter. Handhabung von 
Zucht und Ehrbarkeit war, in ihrem Kloſter, 
. Ihre erfte.und-wichtigfte Sorge: Jede Nacht 
machte fie die Runde, und jagte flugs alle 

Nonnen, die im Kühlen. fpazieren giengen, 
nad) ihren Gellen zuruͤck. Denn ich erinne⸗ 

re mir gar zu gut, heißt; es in eimem ihrer 

Briefe an den Abelard, die Folgen der naͤcht⸗ 

lichen Spaziergänge der Nonnen in den Kloͤ⸗ 

fiern auf der Nachbarfchaft von Paris, 

: Uber zu gut Fannte Eloiſe das weibliche | 

Herz, um nicht zu wiſſen, daß dieß alles 
noch nicht hinreichend war, die Tugend ih» 

ter Nonnen gegen die Gefahren der. Einfam- 

keit zu ſchuͤtzen. Obgleich, ſchrieb fie an 
Abelard, die mit unſerm Berufe verbundene 
goͤttliche Gnade in unſerm Kloſter von allen 

Seiten geſichert ſcheint, durch Clauſur und 

Geluͤbde; obgleich die Spitzen unſerer Klo⸗ 

II. Theil. * ſtergit⸗ 


x 
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ſtergitter fo viele Dorne find, die den Zur 
gang zu uns verſperren, ſo iſt doch durch 
alle dieſe Anſtalten nichts geſichert, als un⸗ 
ſere Auſſenſeite. Adams Natur ſteiget un⸗ 
merklich in unſer aller Herz hinauf, und er⸗ 
wecket in demſelben Krankheiten, welche die 
ſchoͤnſten Baͤume austrocknen und verderben, 
wenn man dieſelben nicht unaufhoͤrlich war⸗ 
tet und pfleget. Ach die Tugend iſt bey uns 
immer auf Natur und Weib gepfropfet; jene 
bleibt immer ſchwach, und ein Weib bleibt 
immer veraͤnderlich. Weibernatur iſt nichts 
als Schwaͤche. Ich ſelbſt vertheidige mich, 
mit um ſo viel groͤſſerer Muͤhe, weil mir 
mein Feind gefaͤllt; ich liebe die Gefahr die 


mir drohet, und wie iſt es möglich: daß fie 


mich nicht uͤberwaͤltige. 

Bocaʒ wird ſonſt eben nicht als Gewaͤhr⸗ 
leiſte von Kloſtergeſchichten angefuͤhret. Ein 
catholiſcher en verfichert indeß, Die 

Mons 


um 








Mönche ſeyen die heftigſten und gefährlich, 
fien Tadler des Bocaz geivefen, weil er ei 
nen geoffen Theil feiner frepefien und muth⸗ 
willigſten Erzählungen aus den Klöſtern ‚ger 
nommen, die damals vollkommen fo unrein 
befchaffen waren, als er fie befchreibt. Mer 
bie Mönche angreift, ſagt diefer catholiſche 
Geiftliche, der greift die Religion an; wer 
ihre Schandthaten ans Licht bringe, der iſt 
ein Gottlofer. Darum fielen die Mönche 
fo grauſam über den Bocaz her, darum nann⸗ 
ten fie ihn einen Menfchen ohne Religion und 
einen Atheiften. Der gute Bocaz nahm fich 
nicht die Mühe diefen gemwiffenlofen Tadlern 
ernfihaft zu antworten, er macht fie nur am 
Ende feined Decamerons auf eine fehr luſtige 
Are lächerlich; aber der angeführte catholi- 
ſche Geiftliche zeigt, Bocaz habe die Kloſter⸗ 
fitten wirklich nach ber Natur und nad) ih» 
rer bamaligen Beſchaffenheit gemahlt. Die 

& 2. groſſe 
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groſſe Peſt von 1348, ſagt er, hatte alle Thuͤ⸗ 
ren der Kloͤſter geoͤfnet, die Moͤnche und 
Nonnen verbreiteten ſich in der Welt, fuͤhr⸗ 


ten das luͤderlichſte Leben, und hatten den 
urſpruͤnglichen Kloſtergeiſt verloren ©). Als 


die 


CH Aehrliche Erfahrungen hätte mat vieleicht in 


dieſem Jahre in Sieilien und Calabrien machen 


koͤnnen; aber ſolche ſind zu meinen Ohren noch 


nicht gekommen. Indeſſen fagt der groſſe Be⸗ 


obachter jenet traurigen Ruinen, der Ritter Has - 


milton, in ſeiner Nachricht von dem letzten Erd⸗ 
Beben in Calabrien und Sieilien an die Koͤnigli⸗ 
che Geſellſchaft der Wiſſenſchaften in London: 
„Ich kann nicht umhin, hier zu bemerken, daß 
„die Ronnen, welche in dem unglücklichen Meſ 
„fine gleichfalls in Barracken wohnen, unter 
„der Aufficht ihres Beichtvaters, ſtets umher 
„wandelten, munter waren, und der Freyheit 
Bei genieſſen ſchienen, die das Erdbeben ihnen 
„verfchaft hat. : Eben dieſes bemerkte ich auch 
„an den Schulfnaben zu Reggio. Daher war 
„die: Anmerkung in meinem Tagebuche, welches 
dich in der Eile ſhrich, folgender maſſen abge⸗ 
ar „faßt: 
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die aufhoͤrende Peft fie noͤthigte in ihre Kloͤ⸗ 
ſter zuruͤckzukehren,  feßten ſie dieſes Leben. 
fort, und Unreinigkeit der Sitten herrſchte 
uͤberall unter Mönchen und Nonnen. Die 
gleichzeitigen Geſchichtſchreiber machen uns 
abſcheuliche Gemaͤhlde von ihren Ausſchwei⸗ 
fungen; und bie Kirchenſchriftſteller betrach⸗ 
ten die Peſt von 1348 als die Epoche von der 
hoͤchſten Verderbniß der Kloſterzucht. 
Seltſam genug wird es ſcheinen, daß je⸗ 
ne Schriftſteller die Unzucht der. Klofterleufe 
auf die Peſt geben, und ich auf die Einſam⸗ 
keit. Wahr iſts indeſſen und beſchaͤmend 
fuͤr die Menſchheit, daß die Menſchen uͤber⸗ 
haupt nie ausſchweifender und nie verdorbe⸗ 
ner ſind, als in der Zeit der Kriege, der 
Erdbeben und der Peſt, das iſt, in der Zeit, 
der OR gandplagen, der fihauders- 
83°: | vollſten | 
„fat: — den Nonnen und Schulkna⸗ 
aben befonders angenehm.“ 
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vollſten Verwuͤſtung, und der allgemeinften 
Herrfchaft des Todes. Aber die Klofterfit- 
ten waren vor jener Peſt, und noch lange 
nachher, eben fo verborben als Bocaz fie 
ſchildert. 

Ein armer Duͤmmling, Alvarez Pelagius, 
Biſchof von Silva und Bußpriefter Pabſt 
Clemens des fünften, verfichert, er habe in 
einem Nonnenklofter zu Avignon viele Mühe 
gehabt eine Art von Teufeln auszutreiben, 
die ben der Nacht die Nonnen drücken und: 
quaͤlten. Alle Buͤſſungen, Kafteyungen, 
Predigten, Gebete und Teufelsbeſchwoͤrun⸗ 
gen waren umfonft, denn die Teufel kamen 
jeden Abend wieder; und der gute Bifchof bes 
zeuget, die Nonnen haben ihm in. der Beich⸗ 
te ausgefagt, ſie ſeyen mit diefen bofen Geis 
fern fchon fo vertraut, daß fie diefelben im 
ihren Betten ohne Schrecken fähen und be 
ruͤhrten. | 

Bey 
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Bey der Roͤmiſchen Canzley war die Lie⸗ 
derlichkeit der Nonnen ordentlich taxirt, und 
der heilige Vater in Rom vermehrte durch 
dieſe Liederlichkeit ſeine Kammereinkuͤnfte. 
Eine Nonne die ſich mehrmalen, in ihrem 
Kloſter und auſſerhalb deſſelben, im hoͤchſten 
Werke der Unzucht betreffen ließ, ward in 
alle ihre Ehre und Wuͤrde wieder eingeſetzet, 
um ſehr wenige Ducaten. Dieſe ſchaͤndliche 
Art, womit der heilige Vater in Rom und 
ſeine Prieſter von aller Strafe der Suͤnden 
und Schandthaten losſprachen, erſtickte nicht 
nur in der Seele des Beichtvaters und des 
Beichtkinds alle Moralitaͤt, ſondern erweckte zu⸗ 
mal auch bey mancher Nonne eine Begierde we⸗ 
nigſtens nach ſo viel Ducaten, als ſie brauchte, 
um immer ordentlich ihre Taxe zu bezahlen (*). 

X 4 Kloſter⸗ 
¶) Die Speeification aller Verbrechen, für wel⸗ 


che der heilige Vater in Rom um Geld Berges 
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Kloftersifitationen waren nur da noch uͤb⸗ 
lich, wo die Biſchoͤfe etwas galten, und in 
Nonnenkloͤſtern war dann doch die Keuſch⸗ 
heit der Nonnen allemal das YAugenmerkider 
Biſchoͤfe. Aber die Phyſiognomik der Un⸗ 
keuſchheit war damals, eben ſo wenig als 

= ante 


bung ertheilte, findet man in der Rdmiſthen 
Canzleytaxe, die 1514 in Nom, 1515 in Eölln, 
und 1520 in Paris gedruckt iſt. Zum Exempel: 
völlige, Vergebung, für denjenigen; der,- feinen 
. Kater, feine Mutter, feine Schweſter, feine 
Ehfrau ermordet hat, für foviel. Voͤllige Vers 
gebung für einen Geifttichen wegen irgend eines 
Vergehens aus Sleiichesluft, auch: allenfalls 
mit Nonnen in ihrem, Klofter oder guſſerhalb 
deflelben, mit völliger Herſtellung aller Ehren, 
Wuͤrden und Einfünfte, für ſoviel. Voͤllige 
Vergebung für eine Nonne, die-mehrmalen ins 
verhalb oder aufferhalb ihres Klofters im Bey⸗ 
ſchlafe fich betreffen ließ, mit völiger Wieder⸗ 
herſtellung ihrer Ehre und Würde, auch. mit der 
Erlaubniß daß ſie Aebtiſſinn werden koͤnne fuͤr 
ſoviel. 
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anitzt, im Reinen (7); und deswegen bes; 
half man ſich ſo gut man konnte. Uns 
ser Koͤnig Heinrich dem dritten in Eng« 
land war der Biſchof von Lincoln, Ro—⸗ 
bert Groſſetete, indeß fo aufmerffam auf 
alle: Zeichen, woraus man: etwa ſchlieſſen 
konnte, wie es mit ber. Jungferſchaft eis 
ner Nonne ſtehe, daß er bey feinen Klo⸗ 
ſterviſitationen allen —— den — br 
fühlte, Fu 5 

" Derheilige Geiſt — nun gar nicht 
wiehr in Kloͤſtern; oder er wohnte da, wie 
| ©s RE ee 


() unkeuſchheit weiß jedes Frauenzimmer von Cr. 
ziehung zu verbergen, wenn ſie will. und eben 
darum hätte in Deutfchland manche in jeder ans 
dern Ruͤckſicht ſehr Tiebenswürdige Dame, dem 
berühmten Pavater gerne die Augen ausgefrast, 
als er feine Phnfiognomif herausgab, aus Furcht 
er bringe etwas mehr Licht in dieſe ſo gemeinnuͤ⸗ 
tzig dunfele Materie, 
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zu Fernex in der Kapelle des Herrn Kon * 


taire (*). 

Ambroſius von Camalboli, Bands 
ſes Ordens im funfjehnten Jahrhundert, 
viſitirte verſchiedene Camaldulenſer Kloͤſter. 
Nirgends fand. er Zucht und: Sitten. Ein 
— das er — war — 

dentli⸗ 


“Cry Bekanntlich est man Über dem Eingang die⸗ 
ſer armſeligen Kapelle, ſchon weit von der Land⸗ 
ſftraſſe her, die mit. ſehr groſſen goldenen Buch⸗ 
ſtaben aus ſchwarzem Marmor hervorſtrahlen⸗ 
den Worte: Gott gebaut von Voltaire! 
AUber indem ich im Jahr 1775 in dieſer Kapelle 
herumgieng, bemerfte ich, über dem ziemlich 
fihönen Altarblatte den heiligen Geift in Holz ge⸗ 
ſchnitzt und vergoldet, unter dem gewöhnlichen, 
Sinnbild einer Taube, bie, zum Unglück nur 
einen Fluͤgel hatte! Dit einer feheinbaren. Be⸗ 
fremdung ſagte ich deswegen, indem ich mit 
meinem Stock nach der lahmen Taube hinwies, 
zu dein Obercaftellan des Herrn von Voltaire: 
Monfieur! il me femble que le faint Eiprit nc 
bar ici que d’une aile? 
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dentliches Bordell. Ambroſius donnerte 
gegen dieſe Ausgelaſſenheit. Die Aebtiſſinn 
geſtand endlich, daß es freilich in ihrem Klo⸗ 
ſter nicht ganz ordentlich hergehe; aber: fie, 
und andere bejahrte Nonnen, huͤten ſich ſehr 
mit Sen Strome zu ſchwimmen. Dumm 
genug war Ambroſius nicht, um fich fo bes 
friedigen zu laffen; "er fand den ganzen Um⸗ 
fang des Uebels, verbot den Nonnen feinen 
Beſuch von Lanen anzunehmen, und noch 
weniger Befuch von Moͤnchen. Beym Abs 
ſchied verfündigte er ihnen, ihr Klofter wolle 
er nieberreiffen und verbrennen laffen, wenn 

er in der Folge etwas Hofes davon höre, 
Nun giengs nach einem andern Nonnen 
Hlofter. Auch dieſes war verdächtig, aber 
bey der Unterfuchung ſchien es dem Ambro⸗ 
ſius, er habe fich geirret. Kaum hatte er 
jedoch dieſes Rlofter verlaffen, fo zeigte man 
ihm, er ſey nur nicht auf der rechten Spur 
| gewe⸗ 


J 


4 
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geweſen/ denn alle Nonnen in dieſem Klo⸗ 


fer ſeyen oͤffentliche Huren. Sehr betruͤbt 
war. Ambroſius von Camaldoli uͤber dieſe 
Nachricht, ob er ſich gleich. nicht vorſtellen 
konnte, daß folche Nonnen im Stande ſeyen⸗ 


Ähm eine folche Naſe () gu drehen, Er ber 


gab fich: alfo- zum zweitenmal-in:das Kloſter, 
und fand: ein Prior habe eine Ronne ver⸗ 
fuͤhret, und dieſe ſey eben davon gelaufen. 
Die Aebtiſſinn geſtand ihm: ſie habe im W⸗ 
ſter ein Kind gehabt. 

Als Pabſt Sixtus der vierte im * 
Viertel des funfzehnten Jahrhunderts an die 
Regierung Fam, ließ er es ſeine erſte Sorge 
ſeyn ‚, die unordentlichen Sitten ber. Non⸗ 

nem 


© Warum folte eine Nonne ihrem Auffeher nicht” 
fo gut eine Naſe drehen koͤnnen als eine Frau ?: 


Denn als ich dieſes fchrieb, ſagte mir eine uͤber⸗ 
aus ehrbare und dufferft vortrefliche Dame, mit 
vielem Eifer: jede Frau kann ihren Mann bes’ 
triegen, wenn fie will! 


A 


Siebentes Capitel. 333 


nen in dem obern Italien herzuſtellen. Er 
gab dieſen Auftrag dem Canonicus Boſſus, 
Seine Hauptabſicht war, daß man die Lie—⸗ 
derlichfeie der Nonnen in Genug baͤndige, 
die-auf der breiten Heerſtraſſe des Verderbens 
wanderten. Boſſus ermahnte die Nonnen 
‚öffentlich und ins -befondere, 'mit dem große 
ten Nachdruck. Er ſuchte die Regierung 
gegen ſie aufzubringen, und zeigte, wie man 
vie Sache angreifen muͤſſe. Er verachtete 
Verlaͤumdung und Lebensgefahr. Alles 
ſchien auf guten Wege; aber die Nonnen bes 
ſtachen den Magiftrat in Genua, und. nun 
gieng- 8 In den Kloͤſtern wieder eben: fo 
heillos wie vorher Man nahm abet 
endlich beſſere Maßregeln zur Bezaͤhmung 
dieſer unbandigen Nonnen, und obgleich 
feine Reformation zu Stande kam, wur 
den doch einige Nonnen durch die Vor—⸗ 
ſtellungen des Boſſus fo. gerühret, daß fie 
ihrem 
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Ihrem lieberlichen und unfeufchen geben € ente 
fagten. 

Die unreinen Sitten der Mönche mb 
Nonnen waren einer von den dringenden Bes 
weggruͤnden ber groffen Reformation , bie im 
ſechszehnten Jahrhundert ihren Gegnern fo 
anbegreiflich vorfam, und Deren. Nothwen⸗ 
digkeit itzt endlich auch jeder aͤuſſerſt mittels 
maͤſſig aufgeklaͤrte Catholik begreift. 

Ein ganzes Jahrhundert vor der Refor⸗ 
mation haben verſchiedene Theologen, die 
vor dem Concilio zu Conſtanz predigten, alle 
Vaͤter dieſes Conciliums und ale Geiſtlichen 
in der ganzen chriſttatholiſchen Welt, mit 
fehr wenigen Ausnahmen, als eine Rotte der 
ausgelaſſenſten und unzuͤchtigſten Buben vor⸗ 
geſtellet. Die Schriftſteller der damaligen 
| Zeit klagten, die Nonnenkloͤſter ſeyen Bere 
ſammlungsplaͤtze der galanteſten Damen und 
der rn Juͤnglinge, Kreiſe des Ver⸗ 
gnuͤ⸗ 


Siebentes Capitel. 335 


gnuͤgens und der Wolluſt, Pflanzſchulen ab 
ler Kuͤnſte der Geilheit, der Blutſchande und 
aller Laſter dieſer Art. Ein Maͤdchen dem 
Kloſter weihen, hieß damals eben ſo viel, 
als es hingeben zur Öffentlichen. Schaͤndung. 
Bey aller Muͤhe die man ſich gab, dieſen Ue⸗ 
beln abzuhelfen, fand man doch, noch zur 
Zeit der Reformation, daß im Grunde nichts 
gebeſſert ſey. Jene wilden viehiſchen Aus⸗ 
ſchweifungen der Nonnen waren zwar, nach 
dem Charakter der Zeit; veraͤndert in einen 
fanftern und: feinern Genuß aller moͤglichen 
Weltfreuden. Dieſe Braͤute des Himmels 
gaben ſich nicht mehr jedermann Preis. Sie 
hielten ſich an die geiſtlichen Herren alleine; 
denn ihr Umgang war weniger verdaͤchtig, 
und ihre Beduͤrfniſſe waren mit den Beduͤrf⸗ 
niſſen der Nonnen doch einerley. Am Arme 
eines Doniheren beſuchten die itzt geſittetern 

Nonnen, in Maſlen, die-offentlichen Bälle, 
er zogen 
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zogen ganze Nächte, hindurch verfleier auf 
den Straffen: herum,’ und in den Klöftern 
Hatten fie die artigften, wißigften und beften 
Gefelfchafter von der Weln Aber für die 
immer mehr fich verfeinernde chrifteatholifche 
Nachkommenſchaft hat der Jeſuit Benzi, in 
einem beruͤhmten Buche, Vorſchriften hin⸗ 
kerlaſſen, wie eine Ronne ohne Huͤlfe eines 
Mannes auf verſchiedene Art koͤnne ihren Luͤ⸗ 
ſten genug thun; und dieſe Vorſchriften wer⸗ 
den anitzt, wie mir. noch ganz neulich ein 
vornehmer catholiſcher Geiſtlicher und eben 
fo liebenswuͤrbiger Weltmann als ſcharfſin⸗ 
niger Menſchenkenner verſichert hat, in al⸗ 
len Nonnenkloͤſtern Italiens — be⸗ 
folget. 
Solche Fruͤchte zeugte die Einſamleit in 
Einſtedeleyen und Cellen, von der erſten 
Einſiedler Zeit an, bis zu der Zeit in der * 
Ben 

Aus⸗ 
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Auserwaͤhlte Ruͤſtzeuge unter Einſiedlern 
und Mönchen ſuchten aber auch zuweilen den 
Gefahren der Einſamkeit zu entgehen. Ans 
ſtatt die Suͤnde der Unfenfchheit durch eine 
ungluͤckliche Flucht zu vermeiden, aber. dann 
doch. den Feind, aush in der tiefften Einfie- 
deley und zwiſchen eines: Kloſters geheiligten 
Mauren/.immer auf dem Ruͤcken zu haben, 
giengen ihm darum Einige vielmehr entge⸗ 
gen, um in tapferm Streite ihn zu uͤberwin⸗ 
den. So wie die Biſchoͤfe und Kirchenaͤl⸗ 
eſten des dritten Jahrhunderts ‚bey; aſce⸗ 
tiſchen Jungfern ſchliefen, ſo wie. viele 
heilige Anachoreten unter einen Haufen 
‚nackter. badender ‚Weiber . fprangen und fie 
umarmten, fo hatte auch am Anfang des 
Awoͤlften Jahrhunderts ein. wilder Schwaͤr⸗ 
ser, ‚der heilige: Robert von, ‚Arbriffel, 
‚Stifter de8 Ordens von Fontevraud, den 
tollen Einfall ſich zu ſeinen Nonnen ins 
II Tbeil. 9 Bett 
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Bett zu legen um fich da in. firenger Tugend 
zu uͤben. 

Aber Bayle hat den Arbrifel wortreſlich 
widerleget. Die Suͤnden der Unreinigkeit, 
ſagt er, ſind nicht von der Art daß man ſie 

durch Angrif, Zuvorkommen, Einbruch in 

ihren Bezirk und Wirkungskreis, uͤberwin⸗ 

det. Hier findet man den Sieg auf der 
Flucht. Reitzen muß man nicht einen fo ger 

fährlichen Feind, oder da wo Er. am färf 

“fen if, fich mit ihm einlaffen. Arbriſſel 
hätte ihn Faum ‚follen von vorne; anfehen, 

und er war vermegen genug mit ihm zu rin⸗ 

gen. Wer ein- Gelübde.gerhan hat keuſch 
-zu.leben, wer ale-unreinen-Bilder aus ſei⸗ 
ner Seele verſtoͤßt, legt ſich zu Feiner Nonne 

ins Bett. Waͤre er auch des ungewiſſen 

Sieges gewiß, fo iſt es doch Pflicht eine ſol- 
che Are von Kampf zu fliehen wie bie Peſt. 

AM: er daß er-anf die. Nonne bie im Bette 

* bey 
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bey ihm liege, eben fo gut zählen: kann, ale 
auf ſich ſelbſt? Entſtehen nicht bey ihr Ger 
danfen und Begierden in folsher Nähe, die 
feine ehrliche Grau hat wenn fie alleine - 
ſchlaͤt? | — 

Alle dieſe groſſen und unlaͤugbaren Wahr⸗ 
heiten war niemand in der Welt faͤhiger zu 
fühlen, als der heilige Hieronymus. Er 
wußte in ſolchen Dingen Beſcheid; und dar⸗ 
um ſagt er in ſeinem Briefe an den Vigilan⸗ 
tius vortreflich: wer feine. Schwäche kennt 
und weiß, daß er ein zerbruͤchliches Gefäß 
iſt, huͤte ſich, daß er nicht anſtoſſe und fal—⸗ 
le. Weiber muß man fliehen, und zumal 
die jungen. Auch in der Einſamkeit muß 
man ſich fürchten, wo alles ſicher ſcheint. 
Aber, Vigilantius, du wirſt mich fragen, 
warum geht Hieronymus dann in die Ein⸗ 
ſamkeit? Darum: damit ‚er dich nicht hoͤre, 

RE ſehe, damit deine Wuth ihn nicht des 
2 wege, 
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wege , damit er nicht Krieg führen muͤſſe 
mit dir. : And dann auch, damit ihn'die 
Augen der Hure nicht reigen, damit bie fhd« 
ne Geftalt ihm nicht verleite ‚zu unerlauba 
ten Umarmungen. Das heißt nicht Kampf, 
wirft du fagen, fondern Flucht; man muß 
ſtehen vor dem Feinde, mit den Waffen in 
der Hand ihm entgegen gehen, und die Kro⸗ 
ne erwarten nach dem Sieg. Ich bekenne 
dir meine. Schwaͤche: des ungewiſſen Sie⸗ 
ges wegen, mag ich nicht kaͤmpfen. Wenn 
ich fliehe, ſo bedarf ich feinen Kampf; 
wenn ich ftehe, fo muß ich fiegen oder 
nachgeben. : Dem Tod muß ich mit dem 
Schilde entgehen, oder mit den Füffen. 
Aber wenn ich fliche, fo überminde ich 
nicht dadurch daß ich fliehe, fondern ich 
fliehe damit. man mich nicht übertoins 
de. Man fchläft nicht gut nahe bey ei» 
ner Schlange; es Fan ſeyn dag fie mich 

nicht 
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nicht beißt, es kann aber auch ſeyn daß ſie 
mich beißt. 

Hieronymus ſchrieb dieſen Brief an einen 
Mann den er von Herzen haßte; darum 
ſchrieb er ihn. mit fo vieler Beredſamieit. 
Genug, daß man aus diefem allem fiehet, 
wie unklug der Mönch Robert von Arbriffel 
gegen feine Lüfte Fämpfte, wenn er mit fels 
nen Nonnen unter einer Decke lag; und wie 
entzündlich und verbrennlich der Einfiedler 
Hieronymus fich auch hier wieder zeige, ins 
dem er lehret, wie leicht man ſich bey Weis 
bern verbrennt. 

Ale Gefahren in die ein Eeufcher Sinn in 
der Einfamfeit verfällt, die Raſerey in die 
Ankeuſchheit in der Einſamkeit ſtuͤrzet, ers 
wies ich big Hieher durch Beyſpiele chriftlis 
her Mönche und Nonnen, Heiliger und Ana» 
choreren. Aber auch ein Blick nach China 
und Siam und Japan zeiget, wie überein“ 

9 3 ſtim⸗ 
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ſtimmend die Natur unter Ähnlichen Umſtaͤn⸗ 

den ‚überall-in ihren Wirfungen iſt, und wie 
gefährlich Einſanikeit uͤberall Für die zellen. 
fchaften wird. 

Tchin, ‚ein Chinefifcher. Philoſoph, Fr 
viele. unter dem gemeinen. Bolfe glauben alles, 
was man ihnen son Menſchen erzaͤhlet, die 
in abgefondersen und-einfamen Dertern Ieben, 
Dan. hält. diefe Derter für die Suflucht der 
Zugend:.und der Unfchuld, weil jene Einfas 
me plötlich ales.verlaffen, Ihre: Weiber, ih⸗ 
se Kinder, ihre Guͤter. Welche Einfalt! 
Haben Einfame nicht auch Sleifch und Blut; 
oder find fie gefühllos? Fuͤrwahr auch bey 
ihnen zeigt fich ‚die Gewalt des Tempera 
ments; gehemmte und zerdruͤckte Leidenſchaf⸗ 
ten werden nur um ſo viel unbaͤndiger, und 
ihre Wirkung ſchrecklicher. ik 

Tugend und Unfchuld Famen: bey den Now 
nen in. Siam in sro Roth, als.fie gemein’ 
ei ſchaft⸗ 
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ſchaftlich mit den Prieſtern des Landes nah 
an ihren Tempeln wohnten. Alle dieſe Non⸗ 
nen wurden ſchwanger, ſagt Kaͤmpfer; und 


deswegen bat man ſie auch ſeitdem von bier 


ſen Widerſachern ihrer Keuſchheitsgeluͤbde 
abgeſondert. Charlevoix, ein Jeſuit, alſo 
ein guter Zeuge in ſolchen Dingen, erzaͤhlet 
in ſeiner Geſchichte von Japan: es gebe 
dort, in der Religion des Budſo und des 
Sinto, Maͤdchen die in der Clauſur leben, 
und das edle Geſchaͤft uͤbernehmen junge 
Maͤdchen zu erziehen. Man nenne ſie Bi 
counis. An vielen Orten fehe man. die Kloͤ⸗ 
ſter dieſer Bicounis, das iſt, der. Weltuͤber⸗ 
winderinnen von Japan, ganz nahe an die 
Kloͤſter der Bonzen, das iſt, der Weltuͤber⸗ 
winder von Japan, gebaut; daher es dann 
auch komme, daß die Bicounis und bie Bon⸗ 
zen in zwey Choͤren, die einen zur rechten 
die andern zur linken, das Lob ihrer Goͤtter 

24 ſingen. 
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— — fm; j wie * oft 
—— Aber man wiſſe doch, 
daß ſie einen ſchaͤndlichen Umgang mit ihren 
Nachbarn den Bonzen haben; und man be 
haupte fogar, die Bicounis ſeyen die Erfin⸗ 
derinnen ber in Japan ſehr im Schwang ge⸗ 
henden Kunſt ſich unbemerkt Leibes⸗ 
fen‘ su eritladen. 

Alle dieſe Beyſpiele laſſen alfo fänengürk 
fel’ an der mächtigen: Einteirfung der Ein, 
ſamkeit auf‘ die Liebe in ihrer reinften und in 
ihrer abſcheulichſten Geftalt, und auf alle 
uͤbrigen Verirtungen saumlofer und unmenſch⸗ 
licher Triebe. Aber es giebt in der Einſam⸗ 
keit noch eben ſo gefaͤhrliche Veranlaſſungen 
zu Laſtern aller Art, und keine von allen iſt 
fo gefährlich wie der Muͤſſi iogang j zumal fie 
Mönche. 


j 


2 


Seuris 
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geurige Kopfe verfallen durch Muͤſſig⸗ 
gang · und Stille in ale Ausſchweifungen, in 
alle Laſter, in alle Verbrechen. Schon im 
geſellſchaftlichen Leben ſind die Gefahren des 
Muͤſſigganges von der größten Bedeutung, 
und. wurden auch / von jeher dafür erkannt. 
:  Yeufferft aufmerkſam waren die heidnifchen 
Geſetzgeber auf dieſe Quelle des Verderbens. 
Draco und Piſiſtratus beſtraften Traͤgheit 
und Muͤſſiggang mit dem Tode, um dadurch 
Ruhe in die Staͤdte zu bringen, und Emſig⸗ 
keit auf das Land. Pericles ſchickte Colon 
nien nach Cherſoneſus, nach Naxos, nach 
Andros, nach Thracien und zumal nach Ita⸗ 
llen, um Athen von dem Hefen ſeiner muͤſ⸗ 
ſigen Buͤrger zu reinigen; denn dieſe mach⸗ 
ten ſich durch ihr geſchaͤftloſes Leben taͤglich 
gefährlicher, undeimmer verdaͤchtig. Alle 
unſere falſche Beduͤrfniſſe find fuͤr jeden groſ⸗ 
fen Staat eine wahre Wohlthat, denn fie 

95 berchäfe 
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beſchaͤftigen in den Stäpten ſo viele muͤſſige 
Haͤnde. Wollt ihr London noch einmal in 
Flammen ſehen ſo nehmt nur ben gemeinen 
Mann dort, durch irgend eine ſchwaͤrmeri⸗ 
ſche Idee, auf acht Tage: von. feiner Arbeit 
weg; und dann habt ihr buͤrgerliche Kriege; 
Empoͤrungen, Mordluſt und Rorduehane⸗ 

rey in dieſen Feyertagen. Ya 
Es iſt fonderbar, aber: bach wahr; 7 — 
durch Nähen, und: Stricken; vielleicht mehr 
boͤſe Leidenſchaft abgeleitet. wird, als, durch 
alle uͤbrige Gewalt auf Erden. Ein trefli⸗ 
cher: Englaͤndiſcher Menſchenbeobachter be⸗ 
wunderte darum die Weisheit der Lehrer 
weiblicher Erziehung, des Gedankens we⸗ 
gen, daß man fruͤhe alle Frauenzimmer von 
jedem: Stande Handarbeiten lehren müffe, 
damit fie dadurch, zu jcer Zeit, die Leere 
heit des häuslichen Lebens. ausfühlen koͤnnen. 
Er fast manche n und vielleicht die 
Wohl⸗ 
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Wohlfart ben. Welt, Haben wir diefer weifen 
Verordnung zu, danfen: - Denn die waͤrmſte 
Imagination wäre unfähig, ſich alle Ver⸗ 
wirrung und allen. Mord vorzuſtellen, der 
durch ſo viele ſcharfe weibliche Augen, und 
fo viele lebhafte weibliche ‚Köpfe entſtuͤnde⸗ 
die auf. einmal uͤber das ganze menſchliche 
Geſchlecht herfuͤhren, und zu keinem andern 
Zwecke als zu glaͤnzen und Anſchlaͤge zu ma⸗ 
chen, zu verwirren und zn zerſtoͤemn. | 
Muͤfſſiggang Mar die Hauptquelle aller 
Berbrechen ber-Drientafifchen Mönche. Alle 
hatten in ihrer Einſamkeit oft Langeweile, 
and ‚bie .meiften ‚überaus; wenige, Fähigkeit 
and Neigung zur Gelehrfamfeit, In ihrer 
einſamen andächtigen Muffe flieg die erhitzte 
Einbildungskraft Immer bis zur Begeiſte⸗ 
rung. Wenige waren durch ihren Verſtand 
beruͤhmt, „alle für die Religion hoͤchſt eifrig, 
alle aus Muͤſſiggang anfferfi unruhig, und 
es aus 
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aus Gortfeligfeit Änfferft würhig. Nur in 
- den erften: Jahren des Moͤnchsweſens vers 


hielten fie fich noch ruhig genug; aber im 


« Yemlichen:vierten Jahrhundert fühlte man 


die Laſt, die den Staat durch Haufen unzähe 
Ucher Mönche druckte. Viele, die fich zu 
Öffentlichen Aemtern verbunden hatten, fluͤch⸗ 


: teten ſich, blos aus Liebe zum Müffisgang, 
unter die Mönche in Egypten. Die Kaiſer 


* 


Valentinianus und Valens befohlen daher, 


bald nach dem Jahre 370, daß dergleichen 


müffige Heuchler durch die-Öbrigfeit aus ihe 
ven Schlupftoinfeln gezogen und genoͤthiget 


werden ſollten die ſchuldigen Dienſtleiſtungen 


zu thun. Valens ließ Moͤnche, die weder 


vouͤrgerliche Aemter noch Kriegsdienſte anneh⸗ 


men wollten, zu Tode pruͤgeln. Zoſimus 
nennt fie Leute, die der Staat weder zum 
Rriege, noch zu irgend einem andern Ges 
brauche .nügen koͤnne: und Eunapius ſagt: 
| Moͤn⸗ 
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Mönche feyen zwar dem Scheine nach Men 
fchen, aber fie führen ein fäuifches- Leben, 
und geben fich durch nichts ein Anfehen, als 
durch ihre ſchwarzen ſchmutzigen Kleider. 
* Bey den Chriften hieffen alle Mönche, Ente 
haltſame, und Heilige. Aber der vorzuͤg⸗ 
lichfte und unverdienteſte Chrenname, den 
man den Mönchen gab, war der Name eis 
nes Philofophen. Eine Philofophie. des 
Miffigganges war diefe angebliche hriftliche 
Philoſophie, von der Chriſtus aber nie gelch« 
ret hat, daß fie eine höhere Stufe der Gott⸗ 
feligkeit fey; ein wilfürlich anfangs von 
guegefinnten Bhantaften und Schwaͤrmern 
errichtete Lehrgebaͤude. Gottes vergeſſen⸗ 
heit war das Mahlzeichen eines Moͤnchs; 
denn anſtatt die Weltgeſchaͤfte zu fliehen, 
miſchten ſich die Moͤnche bey jeder Gelegen⸗ 
heit in Weltgeſchaͤfte und Weltgetuͤmmel. 
Sie konnten nicht aufhoͤren, ſagt Mon⸗ 
I teſquieu, 
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ten und beſchnitten Baͤume, flochten Körbe, 
verfertigten Kleidungsſtuͤcke; alles zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten, und in einem vorgeſchrie⸗ 
benen Maaſſe, welches ſie aber gern übers 
Schritten. Unter gemeinfchaftlichen Arbei⸗ 
ten pflegten fie zu beten und zu fingen. - Die 
vollkommenern Mönche flochten in ihren Cel⸗ 
len Koͤrbe und Deden, und dachten :dabey, 
wie Heraclides verfichert, immer an ‚die hei⸗ 
lige Schrift. Nach der Auffage dieſes Ge 
ſchichtſchreibers war Fein Moͤnch ‘ganz muͤſ⸗ 
fig; Einfamfeit, Gebet, Faſten und Arbeit 
war Regel für alle. 

Blendwerk und Trug. iſt dag Gemahlde⸗ 
das uns der Augenzeuge Palladius von ei⸗ 
nem Kloſter des Pachomius hinterlaſſen hat, 
wenn man auch nur daraus beweiſen will, 
was Moͤnche waren und ſeyn koͤnnten. Pal⸗ 
ladius Fam In. einer Espptifchen Stadt in 
dieſes Kloſter. Es beſtand aus drey bis 
BL vier⸗ 
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vierhundert Mönchen. Unter diefen befans 
den ſich funfzehn Schneider, ſieben Eifen- 
fchmide, vier Wagenmacher, zwoͤlf Kame⸗ 
lotmacher, funfzehn Walker und Bleicher, 
und ſo ferner. Von allen dieſen trieb ein 
jeder ſein eigen Handwerk. Was ihnen an 
raͤglicher Nothdurft uͤbrig blieb, reichten ſie 
den Jungfrauen in Kloͤſtern und einſamen 
Hütten. Auch hielten ſte· Viehzucht, wo⸗ 
von fie das Fleiſch nach dem Schlachten 
theils verkauften, theild zur Verpflegung dar 
Kranken und Alten verwandten. Die uͤbri⸗ 
gen Brüder deffelben Klofters fanden. fruͤh 
vor Tage auf. Einige Fochten die Speifen; 
andere bereiteten die Tifche zu, und. Iegten 
darauf Brodt, Zeldgewächfe, Dliven, Heine 
Gartenkraͤuter, nach ihrer Weiſe zuberei⸗ 
tet. Dann fiengen gegen Mittag zuerſt die 
Schwaͤchſten an zu ſpeiſen; ſodann ſpeiſeten 
andere, und fo wechſelten fie alle Stunden 
er bie 


X 


— 
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bis in die fpüte Nacht. Einige Starke affen 
aud) nur um den smeiten oder driften Tag, 


Ein jeder..aber wußte, um. welche Stunde 


die Zeit des Eſſens ihn traf. ‚Auch bie Ars 
beit war gehoͤrig unter ihnen vertheilt. 
Denn einige warteten des Ackerbaues, ande⸗ 
re des Gartens; dieſer machte Wagen, je⸗ 
ner Kleider oder Schuhe. Einer las, oder 
ſchrieb. Ein anderer flocht Körbe, Matten 
and Strike von Binfen. . Alle zufammen 
‚aber wußten bie heilige Schrift auswens 
dig (. 
Schoͤn und flug war die Negel für alle 
Kiöfter des Pachomius ausgedacht. Aber 
— dieſe 
( Obereit hat in feinem ſehr uͤberſtuͤſſigen Ge: 
ſpraͤch im Traume uͤber eine neue Reformatien 
der geiſtlichen Orden und der Kirche (Am⸗ 
ſterdam und Leipzig. 1783. 104. 105. ©.) die⸗ 
ſes Gemaͤhlde von Palladius, wie es ſcheint, mit 
groſſer Abſicht ausgeſtellt. 
II. Theil. 23 
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dieſe Kloͤſter und alle Kloͤſter blieben ihrer 
Regel nie getreu. Die Mönche des Orients 
muß man darum nicd)e nach ihrer Regel bes 
urtheilen, auch nicht nach den erſten Verſu⸗ 
chen zu Befolgung dieſer Negel, fondern 
nach ihrem allenthalben geführten Leben. 
Arbeit war ihnen geboten, ſagt Hierony⸗ 
mus, damit fie. der Teufel’ immer befchäftige 
antreffe. Aber fie lebten, wie man aus der 
Gefchichte weiß, nicht nur im Müffiggange, 
fondern mehrentheils in völliger > 
ſigkeit. 

Allenthalben aͤuſſerte ſich ihre Neigung 
zum Herumſtreifen. Man ſah Moͤnche in 
allen Staͤdten, auch da wo voͤllig nichts fuͤr 
ſie zu thun war, und wo ſie blos aus Lan⸗ 
gerweile hinkamen; da doch die Wuͤſte ihre 
Wohnung ſeyn ſollte, und alle ſich verpflich⸗ 
tet hatten als Einſame zu leben. 


Fans Den 
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1. Din -Bifchöfen war zwar dieß im Anfang 
eben fo fehr beyzumeffen ald den Mönchen, 
Ganze Moͤnchshaufen zogen fie, als Huͤlfs⸗ 
volker in. ihren Kriegen wider. die Ketzer, aug 
ihren Wuͤſteneyen hervor. So kam der: hei 
lige Antonius. von: feinem:Berge nach Alt 
xandrien, um dort. den Arianern zu fluchen. 
Baͤſilius der. groſſe war eine Haupturſache, 
daß die Moͤnche haͤufiger in den Staͤdten er⸗ 
ſchienen/ als ihnen das vorgeſchriebene Ge⸗ 
ſetz der Einfamfeit erlaubte. Kaiſer Theo» 
doſtus der Ältere befahl jedoch im Jahre 390, 
alle Moͤnche ſollen an wuͤſten Oertern und in 
weitlauͤftigen Einoͤden wohnen; denn nicht 
wenige Moͤnche hatten damals die fromme 
Stille und Demuth ihrer Lebensart ſchon 
ſo ſehr vergeſſen, daß ſie die unruhigſten 
Bewegungen in den Staͤdten erregten. 
Die Arbeit, welche die Moͤnche thun ſoll⸗ 
ten, thaten ſie nichts. und immer miſch⸗ 
— 32 ten 
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ten ſie ſich in alle EINE Aus Lan⸗ 
gerweile. 
Als der Patriarch in a Erlaub⸗ | 
niß von Kaifer Theodoſius den Aeltern er⸗ 
halten hatte die Heidentempel dort zu. zerſtoͤ⸗ 
ten, erfuchte er die Mönche, fie möchten ihm 
bey dieſer "groffen Unternehmung durch ihr 
Geber behuͤlflich ſeyn. Die Moͤuche waren 
ihm behuͤlflich durch ihre Faͤuſte; ‘denn: mit 
Holz und Steinen und eiſernen Werkzeugen 
bewafnet, giengen ſie ſelbſt und in groſſer 
Anzahl auf die Heidentempel los. Je feſter 
dieſe praͤchtigen Gebaͤude waren, deſto mehr 
ward die Wuth. der Moͤnche entflammt; 
denn ſie glaubten, der Teufel widerſetze ſich 
den Armen und Maſchinen der chriſtlichen 
Verwuͤſter. Alle diefe Tempel wurden von 
ihnen niedergeriffen und verbrannt... Kei⸗ 
‚nen Widerſtand durften die heidnifchen Prie⸗ 
fer thun, wenn fie ihr Leben lieb. Hatten. 
| 2 Von 


** 
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Von einem Tempel zum andern giengen dieſe 
Moͤnchshaufen, nicht nur etwa in Alexan⸗ 
drien, ſondern weit und breit in den Staͤd⸗ 
ten und auf dem. Lande umher. Allenthal⸗ 
ben bezeichneten fie ihre Wege, in diefer hei⸗ 
ligen Wuth, mit —— und alles ver⸗ 
herendem Fener. 

Mit ungeſtuͤmen und brohenden Zürbits 
ten für Beklagte und Gefangene ſtoͤrten die 
Mönche öfters in den ‚Städten den. Lauf der 
Gerechtigkeit. . Bey dem Aufſtande zu Antin 
chien unter bem altern Theodoſtus, kamen 
fie von den benachbarten Bergen haufenwei⸗ 
fe in diefe Stadt, um die: Schuldigen von 
der Strafe zu befreyen. Sie faßen ganze 
Tage vor der. Thür des Gerichtshauſes, und 
maren bereit die Gefangenen mit Gewalt 
loszureiſſen, wenn fie follten jum Tode ges 
führet werden. Manche von ihnen hielten 
mit eigenen Händen die Nichter- zurück, und 
ne F 3 lieſſen 
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lieffen ſie nicht eher ins Gerichthaus gehen, 
bis ſie ihnen ein guͤnſtiges Urtheil uͤber die 
Verbrecher verſprachen. Gaben die Richter 


Gehoͤr, ſo kuͤßten ihnen die Moͤnche ee 
de, und umfaßten ihre Knie, 

Einſame Gegenden, Wälder und Gebürge 
waren alfo nicht lange für die-Drientalifchen 
Moͤnche Wohnfige ſtiller Ruhe, oder nüglis 
cher Gefchäftigfeit. Stufenweiſe machte 
Langeweile und Muͤſſiggang dieſe son ber 
Belt und ihrem Gewühle abgefonderten Heiz 
ligen, ‚neidifch, zaͤnkiſch, verlaͤumderiſch, auf⸗ 
ruͤhriſch, grauſam, wuͤtend, und endlich 
ſelbſt den Kaiſern gefährlich; - Des Poͤ⸗ 
bel ſtand ihnen zu Gebote; und die Geiſt⸗ 
lichkeit zog ſie immer eifrig auf ihre Geis 
te. Dieß reiste: die Mönche immer mehr 


ihre Handarbeit: zu verlaſſen, in heilis 


gem Müffiggang ' herumzufchlendern , und 
alles lieber in der el zu wagen, . ale 
nie 
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mit Ueberbruß des Lebens in ihren Cellen zu 

gaͤhnen. | 
Ueberalt fanden die Moͤnche im Rufe ei» 
ner: bimmlifchen Denkart, fie mochten auch 
thun mag .fie wollten. Dieſer unverdiente 
Ruf bewog fie mit gebieteriſchem Stolze und 
ber größten Kuͤhnheit gegen Fuͤrſten und 
Obrigkeiten zu. handeln "und zu fprechen. - 
Zwey Eyriſche Moͤnche hielten. fich in Antio⸗ 
chien auf, um dort den catholiſchen Glauben 
waͤhrend ſeiner Verfolgung zu: unterſtuͤtzen; 
Kaiſer Valens ſah einſt einen von dieſen bey⸗ 
den ſchnell vorbeygehen, und fragte ihnz 
wohin fo eilig? Trotzig gab der Mond; dem 
Kaiſer zur Antwort: um für dein Neich zu 
beten. Aber du ſollteſt zu Haufe bleiben, 
fagte der Kaifer, und nad) ber Moͤnchsvor⸗ 
ſchrift alleine beten. Sehr wol, verfegte 
der Mönch, das habe ich auch bisher ges 
than, fo lange die Schafe des Erloͤſers den 
34 Frie⸗ 
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Frieden genoffen, aber da ſie itzt Gefahr Tau 


fen von-den wilden Thieren gefreffen zu wer⸗ 
den, muß man alles. verſuchen um bie Heer» 
de zu retten. Dieſe Antwort ‚fehlen dem 
Misch noch nicht keck genug, denn:er ſetzte 
Hinzu: wenn ein Mädchen, das in dem In⸗ 
nerſten ihres vaͤterlichen Hauſes feinen ar 
gewieſenen Platz hat, bey einem entſtande⸗ 
nen Brande uͤberall herumliefe, und Waſſer 
zum Loͤſchen herbeytruͤgo, ſo naͤhme ihr dieß 
niemand uͤbel; und eben fo laufen auch wip, 
nachdem du, Valens, Feuer in unſers Va⸗ 
ters Haus angeleget haſt, ——— * 
um mit Waſſer. 

Kaiſer Valens erwiederte nichts auf diefe 
Seen, weil alle Einwohner von Antiochien 
an dieſem Mönche hiengen; aber. ein geoffer 
Kiechenfchriftfteler macht über: dieſe Ges 
fchichte die: Anmerkung, daß: die Mönche 
nicht Waffer ing Feuer trugen, fondern Oel. 

ee Mens 
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Moͤnche noͤthigten vollends die Kaifer ih⸗ 
re Geſetze wieden "aufzuheben; und Kaiſer 
Theodoſius der groſſe begieng mehr als ein⸗ 
mal ſogar die Schwachheit, daß er einen in 
der Eghptiſchen Einoͤde wohnenden Abt Jo⸗ 
hannes uͤber einen zu unternehmenden Krieg 
um ſeine Meinung Fragen. ließ. Der bey 
den Moͤnchen dadurch vermehrte Hang ſich 
in Welthaͤndel zu miſchen, vermehrte immer 
mehr ihre Abneigung gegen die ihnen gebote⸗ 
ne Handarbeit, machte. den Muͤſſtggang bey 
ihnen immer mehr allgemein, und verdarb 
dadurch immer mehr ihre Sitten... Sie er⸗ 
regten Aufruhren in Staͤdten und veruͤbten 
dafelbſt unerhoͤrte Gewaltthaͤtigkeiten ſchon 
im vierten Jahrhundert; und bey der unbe⸗ 
grenzten Begierde ihnen Haͤuſer zu bauen wo 
fie Gott mit. Bequenslichkeit dienen koͤnnen, 
fuhr im fünften Sahrhundert in ale Moͤnche 
ein Geiſt den Gefeglofigfeit. . Schon damalg 
35 fagte 


362 Ueber bie Einſamkeit. 


ſagte män, wenn man einen Menſchen aͤuſ⸗ 
ſerſt beſchimpfen wollte, du biſt ſo laſterhaft 
wie ein Moͤnch. Meiſterhaft vergleichet ei⸗ 
ner der ſchaͤtzbarſten und ſcharfſinnigſten Leh⸗ 
rer der Kirchengeſchichte, Herr Spittler in 
Goͤttingen, die Orientaliſchen Moͤnche jenet 
Zeit mit einem Freycorps, welches fich: bald 
von dieſem bald von einem andern brauchen 
ließ, wie jede aufruͤhriſche Partey vorzuͤglich 
durch feine Menge und Kuͤhnheit bebeutend 
war, und alsdann auch ſchon dadurch ſei⸗ 

nen Fanatiſmus dem Volke mittheilte. 
RKeinen Schritt thaten die Orientaliſchen 
Moͤnche ohne Heftigkeit, und ihr ſittſamſtes 
Betragen war allemal vol‘ Bedeutung und 
Kraft, Sürchterlich. und lange warb im 
fünften Jahrhundert über die Frage gezankt, 
ob⸗ wegen eines Wortſtreits über dag Ge 
heimniß der Menſchwerdung und die Narur 
er Chriſti, * Patriarch Neſtorius in | 
Con⸗ 
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Conſtantinopel, oder. der Patriarch Cyrillus 
in Alexandrien ein Ketzer ſey? Neſtorius war 
ein wilder Orthodoxe und fuͤrchterlicher Ver⸗ 
folger; der heilige Cyrillus ein hochmuͤthi⸗ 
ger, herrſchſuͤchtiger, unverſchaͤmter und. 
argliſtiger Bube. Als nun dieſe groſſe 
Streitfrage in Abſicht auf die Orthodoxie 
dieſer zwey ehrlichen Maͤnner, auf einer Sy⸗ 
node in Epheſus entſchieden werden ſollte, 
erſchien Cyrillus daſelbſt mit einer groſſen 
Schaar Egyptiſcher Matroſen; und welches 
beynahe einerley war, er hetzte die Moͤnche 
in Conſtantinopel zu ſeiner Vertheidigung 
aufs. Alle Archimandriten und alle Moͤnche 
daſelbſt, verſammelten ſich ſogleich, und zo⸗ 
gen, ungefaͤhr tauſend an der Zahl, unter 
Abſingung der Pſalmen mit abwechſelnden 
Choͤren vor des Kaiſers Pallaſt. Die Ar⸗ 
chimandriten kamen vor den Kaiſer; die 
Monche umringten den Pallaſt, und fangen 
in 
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im einem fort. Der Kalfes war klug genug⸗ 
den Archimandriten ſanft umd hoͤflich zu be⸗ 
gegnen, und dem aufruͤhriſchen Moͤnchs⸗ 
ſchwarm wiſſen zu laſſen, ſie moͤchten ſich al⸗ 
Kein der Kirche des Maͤrtyrers Majus ver⸗ 
ſammeln.Dicß geſchah wieder in Proc 
ſion und mit Pſalmengeſang. Allen dieſen 
guten Freunden des heiligen Cyrillus: warb: 
nun in der Kircht verkuͤndigt/ der Kaiſer ver⸗ 
willige alles was fie gegen den Neſtorius ver⸗ 
laugen:. Triumph erſcholl nun in der Kir⸗ 
che, und alles Boli in: — — 
ge dem Neſtorius. ir 
Pſalmen und Geſang hatten bey biefen 
Aufruͤhrern noch: etwas ſanftes und feſtli⸗ 
ches. Aber bey jedem andern! Moͤnchsauf⸗ 
lauf, und den meiſten Religionszaͤnkereyen 
ward wahrlich nicht geſüngen (). Ge⸗ 
(OGlucklich konnte derjenige ſich ſchaten, dem 
es 
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woͤhnlich behaupteten die Moͤnche ihre Mei 
mungen mit der Fauſt, und gar nicht ſelten 
mit Feuer und Blutvergieſſen. * 


Dieß zeigte ſich bald durch die Folgen bes 


or — den me und Cyrillus 


2 


fuͤr 


ine —* piefe: heilige Lumpenpack hit. Coms 
xlimenten abaufppifen- Zum Exempel: im Jahr 


30 empoͤrten ſich die Egyptiſchen Mönche ges 


— gen den Esbihör Theophilns in Alexandrien, 


= weil’Eriden‘ Irthum der Anthropomorphiten 


verdammte, welche glaubten, Gott habe einen 


Leib wie, wir. Theephilus ſah fish in groffer 
Gefahr durch bie entieistiche Menge von Mon⸗ 


chen, die dieſes Aufruhrs wegen nach Alexan⸗ 


N drien gekominen waren; aber ein guter Einfall 


zog ihn aus der Schlinge. Mir deucht ich ſehe 


Gottes Angeſicht wenn ich euch ſehe, ſagte Theo⸗ 
philus zu. dieſem Lumpenpack. Dieſes unver⸗ 
diente Compliment beſaͤnftigte fie, ‚und alle 
ſchryen: wenn du glaubſt daß Gott ein Ange⸗ 
ficht bat, ſo toͤdten wir dich nicht; aber nun 


2 mußt du ‚auch den Büchern des Drigenes flus 
den. Theophilus fuchte, und fo legte fih 
‚der. Sturnm. AAun WEN) 
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Fir Klang und Worte)’ fuͤhrten. Eütge 
ches, ein alter Abt eines Kloſters bey: Cork 
ftantinopel in dem ſich dreyhundert Mönche 
befanden, hätte gegen ſiebenzig Jahre hin⸗ 
durch ſehr einſam ſehr keuſch and: ſtrenge ge⸗ 
lebt. Bey dem Entſchluſſe keinen Fuß vor 
die Thuͤr ſeines Kloſters zu ſetzen als nur in 
en undermietdlichften Gelegenheiten, genoß 
er, doch feine Einfamfeit nicht in Ruhe, denn 
er ward alt und: grau im Eifer für: die Or⸗ 
thodoxie und im Kampfe:gegen die Ketzer. 
Als Eutyches hoͤrte, daß Neſtorius uͤber das 
—— der Sen anders fü 
ſelte 


Nelldind behaurtete: die hellige RER 
Maria muͤſſe nicht Mutter Gottes heiſſen, ſon⸗ 
— dern Mutter Chriſti; das Wort fen Fleiſch ges 
worden indern es ſich init dem Fleiſche Chriſti 
verband; Chriſtus habe dieſes Fleiſch angenom⸗ 
men, um darinn wie in einem Tempel zuleben; 
aber er ſey nicht deftorden,- und habe nur den 
Leib auſerwecket in welchen er Fleiſch ward. 
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felte als Er, wallte gleich fein Blut. Er 
verlieh das Kloſter, wo er fonft bey lebendi⸗ 
‚gem: Leibe wollte Tiegen bleiben, als in einem 
Grabe; und watſchelte ſo ſchnell als möglich 
zum Kaiſer, um ihm — —— 
wm ein Engkeher. 

Das war aber: Eutyches — — dem 
erben der Kirche. "Allgemein "war er des 
ertzketzeriſchen Gedankens wegen verabſcheut, 
daß man der heiligen Schrift glauben ſolle, 
und nicht den Kirchenvaͤtern. Alle Biſchoͤ⸗ 
fe des Patriarchats von Antiochien wuͤnſch⸗ 
‘en ihm ſodann auch noch deswegen den 
Fluch auf den Hals, weil er ſie der Neſtoria⸗ 
niſchen Ketzerey beſchuldigte, und bey Kaiſer 
Theodoſius dem zweiten auswirkte, daß er 
verſchiebene unter ihnen vom Stuhle warf 
und ing Elend verſtieß. Kaum hatte;aber 
Eutyches einige neue die Natur Cheifi 66 
BER Schluͤſſe aus der vormaligen Lehre 

des 
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des Cyrillus gezogen, ſo fielen ihm jene Bi⸗ 
ſchoͤfe alle, wie eine ganze Schaar Hunde 
auf den Leib, hielten ein Concilium, und er⸗ 
tlaͤrten auf mE ws ſey ein — 
ketzerr 

Dioſcorus, Nachfolger bes Cyrillus uf 
sem Stuhle zu Alerandrien, übernahm: die 
Vertheidigung des Eutyches. Zu der Fah⸗ 
ne ihres Patriarchen traten alle Biſchoͤfe von 
Egypten, und mit: ihnen. eine.ganze Armee 
Egyptiſche Mönche. Wovon bie Rede tan, 
wußten zwar dieſe Moͤnche nicht, aber deſto 
heftiger ward der ‚Kriegs, Alle chmalige 
Kirchenkriege führte. man. fonft mit. bloffen 
Contilien, Fluch und Gegenfluch, Bann, Ab⸗ 
ſetzung, und Verſtoſſung ins Elend; nun aber 
erfolgten ordentliche Schlachten und haͤufiges 
Blutvergieſſen. > Alles für leere Woͤrter und 
Redensarten und ein Geheimniß der Religion, 

229 feine von. beyden Partepen verſtand. 
Ober⸗ 
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Oberhaͤupter beyder Moͤnchsheere waren 
Domnus und Dioſcorus. Domnus, ein 
redſeliger Menſch von mittelmaͤſſigen Faͤhig⸗ 
keiten, hatte einen groſſen Theil ſeines Le— 
bens in Wuͤſte und Einſamkeit hingebracht; 
er war zu ſtumpf um Schwierigkeiten vor⸗ 
herzuſehen und zu vermeiden; und ſehr un⸗ 
geſchickt ſich aus ſolchen heraus zu ziehen 
die er nicht vermeiden konnte. Dioſcorus 
war ein Praͤlat von groſſen Fähigkeiten; fein 
und feharffehend, auch fehr gelehrt, und in 
dem unverdienteften Rufe einer groſſen Gott 
feligfeit. Sein biſchoͤflicher Stuhl in Ale 
gandrien war fechzig Jahre in den: Händen 
ber Samilie des Cyrillus geweſen; diefe Bi⸗ 
ſchoͤfe Hatten ihre Macht gewaltig erweiterf) 
theils wegen der Gelindigfeit der Kaifer und 
der Nachficht ‚der Faiferlichen Stabthalter, 
theils wegen des groffen Anhangs:der Mens 
che, und. ihrer: eigenen Anberwandten bie 

1, Tpeil. - Aa durch 
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durch fie anfehnliche geiftliche. Einkünfte bes 
foffen; fie waren beynahe. Herren von Ale 
zandrien. Dieſen widerrechtlichen Gebrauch 
der biſchoͤflichen Macht trieb Diofeorus über 
alle Grenzen. Er warf die Faiferlichen 
Gtadthalter ins Gefängnig, und verwies fie 
ins Elend, wenn fie fich ibm widerſetzten, 
oder wenn fie ihm auch nur nıisfielen. Er 
war ein Tyrann gegen das Volk in Aleran« 
drien. Die Bürger diefer Stadt beraubte 
er bey der geringften Beranlaffung ihres Ver⸗ 
moͤgens, er ließ ihre Haͤuſer anzuͤnden, ihre 
Baͤume umhauen, ihre ſchoͤnen Gaͤrten ver⸗ 
wuͤſten. Meuchelmoͤrder hatte er beſtaͤndig 
in ſeinem Sold, und diejenigen die ihn am 
meiſten beleidiget hatten, oder ihm am mei⸗ 
ſten misfielen, ließ er. theils heimlich theils 
öffentlich ermorden. : Ohne den Widerftand 
des Stadthalterd von. Egppten hätte Dioſ⸗ 
corus in lurzer Zeit: bie volkreiche Stadt 

Alexan⸗ 
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Alerandrien in eine Wuͤſte verwandelt, weil 
ihn am kaiſerlichen Hofe zu Conftantinopel 
ein Eumuch gewaltig unterftäßte den Er res 
gieren Eonnte wie Er wollte, und der immer 
bie Hälfte, der bey den Bürgern zu Alexan⸗ 
brien gemachten Beute erhielt. | | 
So handelte der Heerführer der Egypti⸗ 
ſchen Mönche. Dieß waren die Egypti ⸗ 
ſchen Fruͤchte des ſanften Evangeliums des 
Heilandes der Welt; und das fuͤnfte Jahr⸗ 
hundert nach Chriſti Geburt, in welchem 
dieß alles geſchah, lobt der wuͤthige Verthei⸗ 
diger der Egyptiſchen Einſamen, Deutſch⸗ 
lands groͤßter geiſtlicher Donquichotte Herr 
Obereit, als ein Jahrhundert des Friedens, 
und die Kloͤſter Egyptens als Wohnſitze ſtil⸗ 
ler Geſchaͤftigkeit und ſeliger Ruhe. | 
.. Ich habe feinen Beruf alle übrige Wen⸗ 
dungen ber groffen Streitigkeie.mit dem Eu⸗ 
tyches zu erzählen. _ Genug, es waͤre um 
Aa2 dieſe 
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diefe Zelt, ſagt ein Englaͤndiſcher Kiechens 
ſchriftſteller, ‚ein gröfferes Verbrechen in der 
chriftlichen Kirche gewefen den Neftoriug für 
unfchuldig zu halten, als den Judas Iſcha⸗ 
riot oder einen Affen zu vergoͤttern; und ges 
nug zu meinem Zwecke, daß eine Arinee Egy⸗ 
ptifcher Mönche, oder Oberejtiſcher Fries 
densengel, an allen diefen Fehden eben fo 
lebhaft Theil nahm, als ein Haufen — 

der und raſender Thiere. 
Egyptiſche Moͤnche, oder gberciſch⸗ 
Friedensengel, welche die ganze heilige Schrift 
auswendig wußten, hatten wieder einen 
groffen Antheil an den Schandſcenen und 
Gewaltthaͤtigkeiten, welche Diofcorus auf 
dem Mörderconcilio zu Ephefus gegen die 
Biſchoͤfe erregte, die nicht von feiner Partey 
waren. - Die bloffe Darftelung diefer Sce⸗ 
nen fehildere den Geift jener Zeit. Euty⸗ 
— — dem Ernclio zu Epheſus fein 
Glau⸗ 
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Glaubensbekenntniß. Aber es entſtand eben 
ein ſolcher Aufruhr gegen den Biſchof Euſe⸗ 
bius von Dorilaͤum, der den Eutyches hat⸗ 
te zwingen wollen, daß er zwey Naturen in 
Chriſto annehme, als ehedem gegen den Eu⸗ 
tyches erwecket worden da er dieſe zwey Na⸗ 
turen nicht annehmen wollte; und dieß ge⸗ 
ſchah zum Theil von eben denſelben Praͤlaten. 
So wandelbar war damals die Orthodo⸗ 
xie, und ſo wandelbar war ſie immer. Denn 
nun ſchryen die ehmaligen Vertheidiger der 
zwey Naturen, Euſebius verdiene lebendig 
verbrannt oder lebendig zerriſſen zu werden. 
Aber mit dieſem wuͤſten Geſchrey war Dioſ⸗ 
corus noch nicht zufrieden; er verlangte daß 
diejenigen, die ſolche Lungen nicht hatten, 
ihre Haͤnde aufheben, zum Zeichen, daß ſie 
mit den uͤbrigen die Lehre von zwey Naturen 
verfluchen. Die Stimme des Dioſcorus, 
fein wuthvolles Geſicht, die Gegenwart ber 

u Aa 3 Solda⸗ 
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Soldaten, die Drohungen ber Moͤnche die 
. noch weit fürchterliched waren als die Sol. 
daten, der Moͤnchskreis der den ganzen Play 
umgab mo man das. Concilium hiele, dich 
alles verurfachte bey der ganzen- Verſamm⸗ 
fung einen folchen: Schrecken, daß alle die 
Hände aufhuben, und alle ſchryen: wer zwey 
Naturen in Chrifto glaubt, ſey verflucht, 
man fol ihn des Landes verweiſen, ermor⸗ 
den, in Fleine Stücken zerreiffen. : 
Eutyches ward alfo auf der Kirchenver⸗ 
fammlung zu Ephefus von eben den heiligen ' 
Vätern für orthodor erfläret, die ihn vor⸗ 
bin für einen Neger hielten. - Aber damit 
tar ber Tumult noch nicht zum Ende; denn 
ald man die Widerfacher des Eutyches, die 
Biſchoͤfe Enfebius von Dorildum und Flas 
vian von Conftantinopel abfete, und Fla⸗ 
vian dieſes Urtheil für ungerecht erklärte, 
auch den Dioſcorus deswegen beſchuldigte, 
ent · 
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entſtand wieder ein allgemeiner Aufruhr. 
Nun befahl Dioſcorus, daß die Moͤnche her⸗ 
eintreten, und dieß geſchah auf den erſten 
Wink. Einige hatten Ketten in den Haͤn⸗ 
den, andere Knittel und Gewehr. Alle Bi⸗ 
ſchoͤfe, die ſich des ungerecht verurtheilten 
und ungerecht abgeſetzten Flavians annah⸗ 
men, wurden auf Befehl des Dioſcorus un⸗ 
menſchlich gepruͤgelt. Er ſelbſt pruͤgelte 
hoͤchſteigenhaͤndig den Bifchof Flavian mit 
folcher Wuth; daß-er zwey Tage darauf ſtarb. 
Solche und unzähliche: andere Greuel ge⸗ 
ſchahen in der frommen Abſicht den Glaus 
ben der Ehriftenheit von dem. Geheimniß der 
Menſchwerdung und der Natur unſers Hei⸗ 
landes zu beſtimmen. In der Hauptſache 
waren alle ſtreitenden Parteyen einig, denn 
ſie glaubten alle ſo viel als man zu glauben 
braucht; uͤbrigens ſchlugen ſie ſich nur fuͤr 
Worte und Redensarten todt. — 
Aa 4 Moͤn⸗ 
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Moͤnche vertraten bey allen dieſen Fehden 
der Kirche die Stele der Banditen und 
Mordbrenner. "Ohne fie führee man feine 
Gemwalschätigfeit ang. Ohne ‚ihre Zäufte 
ward zur Aufnahme des chriſtlichen Claus 
bens und zur Handhabung der immer ab» 
wechfelnden Orthodoxie, nie — unb 
nie gemordet. 

Ein ausgezeichnet boͤſer Bube — — 
ptiſcher Moͤnch, den man Timotheus Aelu⸗ 
rus, das iſt, Timotheus die Katze hieß, 
weil er ſeine groͤßten Schurkenſtreiche im Fin⸗ 
ſtern ausuͤbte, verdient daß ich ihn hier vor 
andern: aushebe. Er hatte den Einfall, 
nicht lange Zeit nach Beendigung der Euty⸗ 
chianiſchen Streitigkeiten im Jahre 457, er 
wolle Biſchof und Patriarch in Alexandrien 
werden; denn was dieſer oder jener Schurke 
werden oder haben wollte, war immer die 
derbergene Urſache aller eh Glaubensſtrei⸗ 

| tigfeis 
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tigkeiten, Fluͤche, Verketzerungen, und Morbs 
thaten. Die Katze ſah wol, weil fie klug 
war, dieß koͤnne nicht geſchehen ohne Bey ⸗ 
huͤlfe der Egyptiſchen Moͤnche, dieſer bey al⸗ 
len damaligen Aufruhren ſo ſehr brauchba⸗ 
ren Moͤrder und Mordbrenner. Sie ſchlich 
deswegen, um dieſe allgemein verehrten 
Ruͤſtzeuge des wahren Glaubens in ihr Io 
tereſſe einzuflechten, bey ſtockfinſterer Nacht, 
in einem weiſſen Kleide durch ihre Cellen, und 
rief ſie durch ein Rohr bey ihrem Namen. 
Gaben die Moͤnche Antwort, ſo ſagte die 
sücifche Katze mit verſtellter Stimme durch 
ihr Rohr, fie ſey ein Engel, und befehle als 
ken Monchen im Namen Gottes: ale Ges 
meinſchaft mit dem Neſtorianiſchen Ketzer 
dem Patriarch Proterus aufzuheben, und 
dagegen an feine: Stelle den orthodoxen Ar 
lurug zum Patriarch in Alexandrien zu waͤh⸗ 
len. Die Moͤnche hegten nicht deu gering« 
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fen Argwohn gegen diefen. Katzenſtreich· 
Sie ſprachen von nichts als dem Engel, der 
ihnen jede Nacht erfcheine, und betrachteten 
bie Kate ale einen von Gott ſelbſt gewaͤhl⸗ 
sen Patriarch von Alexandrien. Alle erklät- 
ten fich mit einem’ fänatifchen Eifer’ für dies 
ſes Schogfind des Himmels, eilten nach 
Alexandrien, und erregten daſelbſt einen 
fuͤrchterlichen Zomut Ira .. 
der Katze. 

Eine Rotte —— * die 
— Huͤlfstruppen der Mönche, 
fehlug ſich zu dem fanatifchen Haufen, und 
alle verfah das Schostind des Himmels mie 
Maffen-und Gewehr: So zog biefer heilige 
Haufen nach der Hauptkirche der Stadt Ale⸗ 
xandrien; und zwey abgefegte Biſchoͤſe ot⸗ 
dinirten daſelbſt / unter lautem Freudenge⸗ 
ſchrey der Moͤnche und Banditen, die Katze 
zum einzigen —— Biſchof von 

Alexan⸗ 
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Alerandrien, und Rn von gant 

— — a 7 2 
Aeuſſerſt beflürgee war Proterus, ber 
rechtmaͤſſige Bifchof, wegen bdiefes kuͤhnen 
und ſchamloſen Unternehmens der Katze. Er 
floh aus feinem biſchoͤflichen Pallaſt, eilte 
nach der Kirche des heiligen Quirinus, und 
füchte Sicherheit in dem daran ſtoſſenden 
Taufſaal. Barbaren und Heiden ſchonten 
fonft diefen Ort, ob fie gleich nicht wußten 
warum. Alben die Heiligkeit des Taufſaals 
ſchuͤtzte den Proterus nicht gegen den Ehrgeitz 
der nun einmal aͤuſſerſt aufgebrachten: Rasa 
amd die Wuth der moͤrderiſchen Monche: Das 
unſchuldigſte Blut wurde da vergoſſer, wo 
auch das ſchuldigſte haͤtte verſchont werden 
ſollen. Sechs andere Geiſtliche ermordete 
man mit Proterus im Taufſaal. Die Moͤr⸗ 
der lieſſen ihre Leichname da liegen. Nur 
der Koͤrper des Patriarchen Proterus ward 
nach 
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s 
nach einem Öffentlichen Drte hingeſchleppt, 
wo fie ihn an einen Galgen hiengen. Nach» 
dem er dort von dem Poͤbel aufs fchändlichfte 
mishandelt- worden, fehleppten fie ihn aufs 
neue in der Hläglichfien Geſtalt durch die Strafe 
fen ‚von Alexandrien, :verbrannten ihn und 
zerſtreuten feine Afche, um ihren Bifchof auch 
der Ehre zu berauben bie man ben größten 
Miſſethaͤtern nicht verfagt. 2 
Dieß war im fünften Jahrhundert nach 
Chriſti Geburt, der Charakter, dieß die Sit⸗ 
ten der Egyptiſchen Moͤnche, dieſer Schnei⸗ 
der, Eiſenſchmide, Wagenmacher, Came⸗ 
lotmacher, Walker und Bleicher, die alle zu⸗ 
ſammen die heilige Schrift auswendig. muß« 
ten, und. feine andere Regel hatten, als 
| Einfarakeis, Arbeit, — sa ‚und 
Gebet... 
Als narriſche und —— en 
aber. — ſchon ‚am Ende des vierten Jahre 
hunderts, 
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hunderts, der Patriarch Theophilus aus 
Alerandrien, in einem Synodalſchreiben, die 
damaligen Moͤnche von, Nitrien. Dieſes 
Synodalſchreiben wuͤrde ich jedoch nicht an⸗ 
führen, weil es gegen Mönche gerichtet iſt, 
bie den Meinungen des Origenes anhiengen, 
und weil ein fo fehlechrer Menfch, wie Theo⸗ 
philns war, Feinen'groffen Glauben verdient; 
aber Hieronymus hat dieſes Schreiben. ing 
Rateinifche überfeger, alfo fein Siegeldarauf 
gedruckt, und auch ‘andere :Schriftfteller ers 
zählen diefe Begebenheiten eben fo... Theo 
philus fagt: Egyptiſche Moͤnche Haben ihre 
Glieder mit Meffern verftimmelt, um fich 
ein Anfehen von Demuth und Andacht zu ges 
ben durch zerfeßte. Gefichter und abgeſchnit⸗ 
tene Ohren: Einer habe ein- kleines Stuͤck 
von feiner Zunge’ abgefchnitten, um Unwiſ⸗ 
ſenden zu zeigen, wie vorfichtig er Gottes 
Wort halte und wie Hol fein Herz ſey, wenn 
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er ſchwach und Lanpfam rede. Als Theophi⸗ 
lus nach der Wuͤſte von Nitrien, in die ge⸗ 
prieſenen Wohnungen der hoͤchſten anachore⸗ 
tiſchen Engel kam, um da in Gegenwart der 
meiſten Vaͤter aus ganz Egypten die Buͤcher 
des Origenes vorzuleſen und zu verbammen, 
haben -diefe Engel verſucht ihn zu toͤdten. 
Sie bemächtigeen firh der Kirche, beſetzten 
fie. mit Freygelaſſenen und Sklaven, deckten 
in der Kirche ihre Prügel: und Stoͤcke mie. 

Palmzweigen, und verbargen unter dieſen 

Friedenszeichen ihren Mordgeiſt· —— 
Anachoreten und Monche kaͤmpften wuth⸗ 
voll fuͤr und wider den Origenes. Gewoͤhn⸗ 
lich wußte dieſe ganze heilige Canaille, alle 
dieſe Schneider, dieſe Eiſenſchmide, dieſe 
Wagenmacher, dieſe Camelotmacher,dieſe 
Walter und Bleicher , und UNO 
regen, ‚gar wit — Den BERTE 


u. Zr | 
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: Drigened war ein Mann, deffen Geiſtes⸗ 
groͤſſe Fein Mond) verfiand, und deffen Leh⸗ 
zen. die wenigften begriffen, Er hatte ſich in 
feiner Jugend entmannt, weil er aus Uner⸗ 
fahrenheit ‚glaubte. der Wolluſt dadurch vor⸗ 
zubeugen, und weil er dachte dann beſſer im 
Stande zu ſeyn jungen Maͤdchen Unterricht 
in der Religion zu geben. Aber er bereute 
in ſpaͤtern Jahren dieſe That; vielleicht weil 
er fand, daß ſie ihm zu ſeiner Abſicht nicht 
half, und weil er begriff daß in dem Evange⸗ 
lio nicht geboten iſt des Himmelreiches wegen 
ein Eunuch zu werden. Die groͤßten aͤltern 
und neuen Kirchenſchriftſteller geben dem Ori⸗ 
genes das Lob, daß nach den Tagen der Apo⸗ 
ſtel Fein; anderer Lehrer jener Zeiten mit ihm 
an. Gaben, Faͤhigheiten, Kenntniſſen, mühe 
feligen Befchäftigungen, Tugenden, und, Vers 
— zu vergleichen ru EN war ein — 
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windlicher Stärfe und Gedult. Wege fei- 
ner: betsunderungsmürbigen - Arbeitfamkeit 
nannte man ihn den Mann von Demant und 
Erb. “Ein groffer deutſcher Schriftftelfer fagt 
von ihm, Fein anderer Lehrer der alten’ Kirche 
habe mit fo vieler Gelehrſamkeit ausgerüfter, 
in fo mancherley Geſtalt des Vortrags, ein 
ſo bleibendes Muſter für ungähliche Nachkom⸗ 
men, die heilige Schrifferfläret; er ſey der 
erfte unter den Chriſten geweſen, der den cri⸗ 
tifchen Theil ber Sprachlehre auf den Tert 
und die ältern Ueberfekungen der Bibel, das 
heißt, auf die Unterſuchung der Richtigkeit 
von jenem und der Uebereinſtimmung der letz⸗ 
tern mit demfelben, -Anzumenden wußte; er 
habe auch fogar den erſten Verſuch zu einem ' 
äufammenhängenden, vollſtaͤndigen und nes 
ben der heiligen Schrift auch durch philoſo⸗ 
phiſche Gründe unterſtuͤtzten Lehrgebaͤude des 
chriſtlichen Glaubens gemacht; zut / Ausbrei⸗ 
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tung und Vertheidigung dieſes Glaubens je⸗ 
de Heldentugend ausgeuͤbt, und alle Unter⸗ 
nehmungen ſeines auſſerordentlichen Eifers 
durch Sanftmuth, Demuth, und — 

denheit gekroͤnt (N: 
Ueber dieſen Mann ſetzten ſich jene — 
der und Eiſenſchmide auf den Richterſtul. 
| — Es 


J 


() Eine herrliche Stelle aus des Origenes fünf 
und zwanzisften Homilie über den Lucas liest 
man gewiß hier mit Vergnügen, und nicht obs 
ne Ruͤhrung. „Viele, fast Drigenes, lieben 
„mich. mehr als ich es verdiene, fprechen zu vors 
„theilhaft von mir, und fchreiben. mir zu mas 
sich nicht habe, und nicht zu haben verlange. 
„Andere verfchreyen alles was ich thue und fas 

= „ge, und verklagen mich für Gefinnungen zu 

„denen ich mich niemals befannte. Beyde uͤber⸗ 
„ichreiten die Wahrheit; dieſe aus Groll und 
„Abſcheu, jene aus Zärtlichfeit und Piebe, die 
„vieleicht eben fo- fehr verblendet und übertöß 
„pelt als Seinbichaft.* 


II. Theil. Bb 
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Es iſt wahr; manches lieſſe fich gegen den 
Origenes erinnern,. denn er hatte der Shen 
logie ſeiner Zeiten mehr Verfeinerung und 
philoſophiſchen Anſtrich zu gehen geſucht, 
als ſie vertraͤgt; und war, wie es ſein eben 
angefuͤhrter einſichtvoller Lobredner auch ge⸗ 
ſteht, zuweilen an Gedaͤchtniß, Einbildungs ⸗ 
kraft und Spitzfindigkeit weit ſtaͤrker als an 
Beurtheilung und Scharfſinn. Daher ver⸗ 
band er die Myſtik mit der Religion; und 
eben dieſer Philoſoph und Gelehrte, der die 
Natur und den Zuſammenhang des chriſtli⸗ 
chen Glaubens ſo ſcharf zu pruͤfen anfieng, 
beguͤnſtigte jene traͤge und ſeheriſche Men⸗ 
ſchenart nicht wenig, die zu einer. wahren 
und fruchtbaren Kenntniß der ‚Neligion ein 
von allen aufferlichen Dingen, Gefchäften 
und Wiffenfchaften völlig entferntes, - blog 
in flille Betrachtungen ‚und, Andachtsuͤbun⸗ 
gen. verfunfenes Gemuͤth ‚verlangten. „Aber 

on eben 
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eben der ſcharfſinnige Deutſche, der dieß dem 
Origenes vorwirft, ſetzet hinzu: Origenes 
habe doch keinesweges die frommſcheinende 
myſtiſche Theologie auf Koſten der gruͤndli⸗ 
chen empfohlen oder bearbeitet. Man habe 
an ihm, wie an allen groſſen Maͤnnern, nur 
das Leichtere, keine Anſtrengung des Geiſtes 
Fodernde, und dennoch Blendende nachge⸗ 
ehe Von ſeinen Lehrſaͤtzen, die man Ke⸗ 
gereyen hieß, babe er einige mehr wie Auf 
gaben und Fragen als entfchridend vorgetra⸗ 
gen. Man habe ſie zum Theil aus bloſſen 
Ueberſetzungen feiner Werke gezogen; big 
weilen auf die beſſern Erklaͤrungen in ans 
dern feiner Stellen nicht geachtet, und ihn 
aller feiner Meinungen ‚wegen erft nach ſei⸗ 
nem Tode verdammt. Aus allen feinen 
Schriften, fo eilfertig er auch manche fehrich, 
leuchte doch die aufrichtigfte Wahrheitsliche 
und die unveraͤnderliche Neigung. hervor, 

Bb 2 dass 
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dasjenige nicht nur zu fagen, wovon er fich 
uͤberzeugt hielt, fondern. e8 auch zur moͤg⸗ 
lichften Befferung des Menfchen anjunsenden. 
Gerechtigkeit fey man darum dem ehrwuͤrdi⸗ 
gen Manne fchuldig , bey dem ſich doch un⸗ 
endlich. mehr Gutes als Sehlerhaftes finde, 
deſſen Schriften man ſchon bey feinem Leben 
und mehr in der Folge verfälfchte; der fich 
ſelbſt ſo oft überwand, und — ſo vityun 
billige Feinde hatte. 

Aber ſolche Betrachtungen — jene 
Schneider und jene Eiſenſchmide nicht. Die 
meiſten widerſetzten ſich dem Origenes, mit 
ſchwachen Einſichten, und alle ſtritten fuͤr 
und wider ihn mit wildem Eifer. Sie hat⸗ 
ten vielleicht gehoͤrt, daß Origenes bey ſei⸗ 
nen Lebzeiten durch den Biſchof Demetrius 
von Alexandrien in den Kirchenbann kam, 
aber ſie wußten nicht daß Demetrius ein 
Tropf war, der blos aus Neid gegen den 


groß⸗ 
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groffen Ruf des Drigenes diefen fehurkifchen 
Einfall hatte. Sie wußten nicht, was ung 
doch Socrates und Sozomen verfichern , dag 
erſt zweyhundert Jahre nach dem Tode des 
Drigened, Theophilus, der oben angeführ« 
te Patriarch von Alexandrien, aus den fchänd« 
lichſten Beweggruͤnden die Werke des Driges 
nes auf einer. Synode in Alexandrien ver⸗ 
damnıen und ale die diefelben billigen mit 
dem Kirchenbann belegen ließ. : 

Jene Schneider und Eifenfehmide mußten 
nicht, daß diefe Verdammung fich blos auf 
einige wenige platonifche Begriffe im; den 
Merken des Origenes bezog. Noch viel we⸗ 
niger twußten: diefe Schneider daß damals 
die chriſtliche Religion von folchen Begriffen 
vol war, daß ihr eigenes ganzes Daſeyn 
von Plato herſtammte, und daß die hriftlis 
che Kirche dem Drigenes fluchte,. indeß da 
Br eine Menge Werke, welche die abfıheus 

Db 3 lichſten 
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dichften Irthuͤmer fehrten, - duldete und Hut 

hieß. Auch das mußten fie nicht, daß dich 
alles nur aus Groll geſchah, weil ‘der filtis 
ge und wuͤthige Theophilus unter‘ dieſent 
Vorwand, blos einige Kirchendiener in un⸗ 
gluͤck bringen wollte, die ſeinen Niedertraͤch⸗ 
tigkeiten ſich widerſetzten. Sie wußten nicht 
daß Theophilus ſich der ſchaͤndlichſten Arg⸗ 
liſt und der anſtoͤſſigſten Tuͤcke bediente, nur 
um ſich an dieſen Maͤnnern zu raͤchen, und 
daß dieß die einzige Urſache ſeiner Se ge⸗ 
gen den Origenes war. 

Jene Schneider und Eiſeuſchmide wußten 
nicht daß Hieronymus aus ſeiner Einſam⸗ 
keit gegen den Origenes und die Origeniſten 
blos deswegen mit der Ungezogenheit eines 
Gelehrten und der Wuth eines Moͤnchs 
ſchrieb, weil er es in Kirchenſachen immer 
mit der ſtaͤrkſten Partey hielt, und immer 
den Mantel nach dem Winde hieng. Sie 
wuß⸗ 
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wußten nicht daß Hieronymus ſelbſt vorhin 
den Origenes bis an den Himmel erhub und 
ben Eifer feiner Gegner blos auf den Neid 
gab, aber itzt nur wegen einer Katzbalgerey 
mit ſeinem Biſchof, Johannes von Jeruſa⸗ 
lem einem Origeniſten, auf den Origenes 
ſchimpfte. Sie wußten nicht, daß: der’ hei⸗ 
lige Hieronymus in Rom, durch die kruͤmm⸗ 
ſten Wege, nemlich‘ durch Weiber, die Vers 
dammung des. Drigenes bewirket hatte, und 
daß diefe Weiber mit ihrem gewöhnlichen 
Feuereifer diefe- fehlechte Sache - betrieben, 

und heimlich jede Stimme auf Ye Seite 
Braten. . 

Jene toͤlpiſchen Schneider und ERS: 
gen Eiſenſchmide, und Walker und Bleicher, 
wußten von diefem allem nichts, denn es 
War ihnen geuug, daß. ihr veblicher Pas 
triarch Theophilus fie zum Streite reitzte, 
um in ihren Wüften weit und breit in Streit 
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und Gewaltthaͤtigkeit loszubrechen. Es 
kam uͤberall und auch. bald, ſogar in Alexau⸗ 
drien zum Handgemenge. Die Origeniſten 
ſetzten ſich aber vorzuͤglich in Palaͤſtina, und 
die wuͤthigſten Moͤnche und Einſamen liefer⸗ 
ten einander in ihren Wuͤſten aus Haß und 
Liebe fuͤr den, Origenes ordentliche Schlach⸗ 
ten, wobey viel Blut vergoſſen ward. Dieß 
alles geſchah in der Zeit, von der itzt der 
Apoſtel Obereit vorgiebt, der Friede Gottes 
habe waͤhrend derſelben in der wife ge⸗ 
wohnt. 

Solche kuͤhne und — Wag 
haͤlſe waren die Orientaliſchen Moͤnche, daß 
die Soldaten der griechiſchen Kaiſer zuwei⸗ 
len vor ihnen flohen, ober ihnen doch gang 
fanftmüthig gehorchten. Wenn man. fich 
aus dem erften Theile dieſes Buches. erinnert, 
tie ſehr Chryſoſtomus den Moͤnchsſtand em⸗ 
fohlen hat, ſo wird man, ige mit Erſtaunen 

leſen, 
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| leſen, was Er felöft in_einem feiner Briefe 
gegen bie Mönche aus Cappadocien ſagt. 
Chryſoſtomus war auf eine fchändliche Wei⸗ 
fe von dem fchwachfichtigen Kaifer Areadius, 
duch die Raͤnke feiner wollüftigen Gemahs 
linn Eudoria und ihres glücflichen Buhlen 
des Grafen Johannes, aus Conſtantinopel 
nach Cucuſus in Armenien verbannt. Er 
erfranfte auf der Reife und blieb in Caͤſarea 
liegen. * Det, Bifchef. diefer Stadt war fein 
Feind, und daher brachte diefer augenblicke 
lich die Monche gegen den armen, franfen, 
‚und verbannten. Chryfoffomus in Hars 
niſch. (. 
Bb 5 Augen⸗ 
( Leichter mag dieß mol dem Biſchof von Caͤſa⸗ 
sea geworden feyn, weil Chryſoſtomus zwar in 
Eonftantinopel dem Mönchsftande immer gänftig 
blieb, aber indeffen doch die meiften Mönche für 
Schurken hielt. Er drang als Ertzbiſchof von 
Eonfantinopel und erſter Reichspraͤlat, ſehr 
F ernſt⸗ 
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Augenblicklich waren die Mönche bey'ider 
Hand. Sie umgingelten das Haus in dem 
der kranke Chryſoſtomus lag, und drohten, 
wenn er nicht auf der Stelle verreiſe, es ihm 
uͤber dem Kopfe zu verbrennen. Die in Caͤ⸗ 
ſarea einquartierten Soldaten kamen’ herbey, 
und baten die Moͤnche ſehr hoͤflich, ſie moͤch⸗ 
ten ruhig ſeyn. Aber die Moͤnche trotzten 
den Soldaten; wir haben uns wol eher mit 
bravern Kerlen geſchlagen altz ihr ſeyd, 
En die — wir ſind ſchon mit der 
ie RT Fe 
ernſtlich, nicht nur auf eine Kofotmation der 
ganzen Geiſtlichkeit, sfondern ‘zumal: auch der - 
Mönche, und ſagte oͤffentlich auf der Kanzel, eß 
fen nicht, recht, daß die. Geiſtlichen bey ihren 
Schweſtern und Dienfinägden ſchlafen. So 
entzuůcket er auch überhaupt von Mönchen war, 
die ſich in Wuͤſten verſchloſſen, ſo heftig hat er 
hingegen ſolche Moͤnche verachtet und "von -fels 
ner Kanzel gebrandmarkt, bie in: Haufen, un⸗ 


fer mancherlen Vorwand auf den Straſſen der 
Hauptſtadt des Reichs herumffeeiften, 
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kaiſerlichen Leibgarde im Handgemenge ge⸗ 
weſen, haben die Garde in die Flucht ge— 


jagt, und macht ihr und den allergeringſten 


Widerſtand, ſo gehen wir augenblicklich auf 
euch los? Demuͤthig kamen die Soldaten zu 
dem Chryſoſtomus, und erſuchten ihn fle⸗ 
hentlich ſo krank und ſchwach er auch fey; 
zu verreiſen, weil ſie nicht vermoͤgen ihn ge⸗ 
gen die Moͤnche zu ſchuͤtzen, die wuͤthiger 
ſeyen als wilde Thiere, und weil ſie viel lie— 
ber wollten gegen eine Armee der grimmig⸗ 
ſten Barbaren fechten, als gegen ci heili⸗ 
gen Waghaͤlſe. 

Aus ſolchen Zuͤgen muß man die 
— Moͤnche und Einſamen kennen ler⸗ 
nen, und nicht aus dem was uns itzt in 
Deutſchland der ie Dbereit von Ihnen 
predigt. 

Peter Fullo, ein Mönch der fo hieß, weil 
er in dem Kloſter der Afomeeten: in Conſtan⸗ 

Ä tinopel 


396 Ueber die Einfamkeit, 


tinopel das Gärberhandwerk trieb, warb; 
dieſer Befchäftigung ungeachtet, in: eben dies 
ſem berüchtigten fünften Jahrhundert, ein 
Stifter der groͤßten Unruhen. Alſo arbei⸗ 

teten entweder die Mönche im fünften Jahr⸗ 
hundert nicht wie im. vierten, ‚oder ihre Ars 
beit war. nicht hinreichende Kühlung fir ihre 
Koͤpfe. :: Peter, Fullo hatte bey feiner Flöfters 

ichen Gaͤtberey den "Einfall, man ‚könnte 
wol eine Fleine Veränderung. bey: einem alten 
. Kirchenliede anbringen; darüber kam es zus 
x. erft beym Gottesdienſt in: Conftantinopel zum 
Handgemenge, und zweyhundert des Liebes 

. wegen nad) Eonfiantinopel gekommene Min 
che waren dabey die ruͤſtigſten Streiter. 
Endlich erfolgte ein grimmiger Aufruhr in 
der Stadt, als wenn die chriſtliche Religion 
ſelbſt untergehen ſollte. Viele Groſſe kamen 
dabey in die aͤuſſerſte Lebensgefahr; viele der 
— Gebäude wurden in Brand ges 
ſteckt; 
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ſteckt; einem Moͤnch, von dem man vermu⸗ 
thete er habe mit dem Liebe zu thun gehabt 
ward der Kopf abgefhnitten, auf eine Stans 
ge geſteckt, und dabey ausgerufen, dieſer iſt 
ein Feind der heiligen Dreyeinigkei. Dee 
Tumult war fo groß, daß der Kaifer ohne 
Krone unter das wuͤtende Volk Fam, und 
ausrufen ließ: er wolle gerne die Regierung 
niederlegen, wenn man nur wolle ruhig feyn 
wegen des Liedes, 
Boll Beweiskraft für die nachtheilige Eins 
wirkung der Einfamfeit auf die Leidenfchafe 
ten iſt das Verhalten der Styliten. Die 
einfamften unter allen Einfamen, die groͤß⸗ 
ten unter allen Myſtikern, die erhabenften (*J 
| | : unter 
.(*) Evagrius fast: die Saulenheiligen ſtreben 
nach dem Höhern wie die Engel, da hingegen 
die flächere Menfchennatur immer zum Niedri⸗ 
gen herabfinfe. Alfo waͤre auch nach dieſer Denfs 


art; der Thurmwachter dort ein höherer. Chrift 
als 


t 
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unter allen Anachoreten, die Saͤulenheiligen 


ſogar miſchten ſich noch in Welthaͤndel (*), 


und konnten es bey ihrer hohen Luftbuſſe 


noch 


als der Herr Paſtor unten in der Kirche, und. 
diefer auf feiner Kanzel ein höherer Chriſt als 
* feine Zuhörer unten auf den Bänfen, 


. (X) Simeon Gtylites, der berühmte. Saulenhei⸗ 


lige, ſchrieb fo trogig und nachdrücklich an Kai⸗ 


— ſer Theodoſius den juͤngern, der im Jahr 423 


befohlen hatte, man ſolle den Juden In Antio⸗ 
chien ihre Synagogen wiedergeben, und verwies 
ihm dieſe Verordnung ſo ſcharf, daß der Kaiſer, 
ein armer Tropf, dieſelbe nicht allein aufhob, 


ſondern auch den Oberſtadthalter, der ihm dazu 


gerathen hatte, abſetzte. Groſſen Antheil nahm 


eben dieſer Simeon auch an dem, was auf dem 
Concilio in Chalechon vorgegangen war; und 


zum Beweiſe, daß er auf feiner Säule die Welt 


vicht Fannte, ob er fie gleichinie vergaß, behaup⸗ 


tete Er, wie man aus dem Evagrius weiß, das 
Eoncilium von Ehalcedon fey mie jedes andere 
Eoneilium von Gott infpirirt, und darum un: 
truͤglich. In dieſem Sale IE Simeon der 

Myſti⸗ 
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noch nicht laſſen, ‚mit ihrem ſchwaͤrmeriſchen 


Eifer das Volk zum Aufruhr zu reitzen, 
Throne zu erſchuͤttern, und eben ſo dumme 
als: fanatiſche Werkzeuge buͤbiſcher Vorſte⸗ 
her. der, Kirche zu ſeyn. Ihre Leidenſchaften 
folgten ihnen bis auf ihre Saͤulen, und 


wurden durch die Qualen die fie litten nur 


um ſo viel grimmiger. 


Daniel, der Saͤulenheilige, war im — 


ten Jahrhundert, ein ſolcher Anachoret. 
Seine Station hatte er auf einem Berge am 
ſchwarzen Meer. Erſt ließ er zwey hohe 

To Säulen 


ti 


Myſtiker und Saͤulenheilige, wie ein Thors und J 


fein trotziger Brief an den Kaifer Theodoſius 

macht es eben nicht wahrſcheinlich, fagt ‚ein 
Englaͤndiſcher Kirchenfchrifrfteller, daß dieſert 
Thor, wie, man. doch behgupten will, auſſeror⸗ 

dentliche Gaben des heiligen Geiſtes erhalten 

habe; denn er war ein Schwaͤrmer! und. ein Ad⸗ 

vocat für Verfolger, Aufrährer, Raͤuber, Haus⸗ 
fuͤrmer und Rebellen. 
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Saͤulen durch eiſerne Stangen mitelnander 
verbinden, dann auf dieſe zwo Saͤulen eine 
dritte ſetzen / die kleiner war; und da m 
“der hölige Mann. 

Wegen der Stürmtinde und — 
war die Buſſe etwas beſchwerlich im Winter. 
Daniel ward einſt im "Winter von’ einem 
Sturmwind biynahe "Heruntergefchmitffen. 
Herunter fiel Cr zwar nicht; 'aber‘der Wind 
riß doch dem armen Teufel ſeine Kleider vom 
Leibe. Unbetveglich blieb Er doch, aber auch 
vor Kälte erſtarret. Seine. Lehrflinger fies 
gen zu ihm: binauf, tauchten Schwaͤmme in 
warmes Waſſer, und, welches eben nicht 
ſeht Flug war‘, wuſchen ihn damit, damit er 
wieder aifthaue "Er thaute wirklich ſo gut 
auf, daß er einen raſenden Antheil an dem 
Lerm nehmen konnte, den ein Parsing in 
Eonftancinöpel a GER TON 4 


ae p Zr 23 PRR Ti de) IE A 24 


Acacius 
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Aeagcius hieß dieſer Patriarch, und mit 
ben. damaligen Kaiſer Baſiliskus hatte er 
ger... Der Kaiſer hielt es für Pflicht, die; 
Macht, die ihm der Himmel gab; zur Ehre, 
der, Orthodoxie zu verwenden. Einen feiner; 
Eunuchen ließ er deswegen in ſeiner Schlafa 
kammer lehendig verbrennen, weil er, tem, 
ches gegen des Kaiſers Orthodoxie war, ſich 
unterſtanden hatte zur, Veſtheidigung des 
Chaleedoniſchen Conciliumg, ein Wort zu 
ſprechen. Die Mönche amd ‚der, Pobel hiel⸗ 
ten dießmal fuͤr Dishobogie). ap, das Conci⸗ 
lium von Chalcedon zu glanben; gnd an dafa 
felbe nicht zu glauben, hielt ber, Kaiſer dich 
mal für Orthodorie. Moͤnche und Pobel 
lamen aber freilich, durch Dir. Alsk wie Den 
Kaiſer ‚feine, Orthodorie behauptetß in bis 
aͤuſſerſte Beſtuͤrzung, und der, Gifen, für, ihrg 
Orthodoxie ward etwas froſtig IR „Asacing 
wuͤnſchte daß dieſer Eifer; wieder aufflammes. 

Al. Theil, & benn 
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benn Ent nahm die Schluͤſſe des Ehaltedoni⸗ 
ſchen Conciliums in ſeinen Schutz.Er hetz⸗ 
ge: alſo die Moͤnche gegen den Kaiſer auf, und! 
reitzte durch Ptedigten den Poͤbel zum Auf⸗ 
ſtand. "Aber vbrzuͤglich wär ihm daran ges 
kegen, den Einſtedler Daniel in ſeinen Streit 
einzuftechten, der ſchon einige Juhre nach 
anander/nbey Eonftäntinopek;“ auf einer 
Saͤule fand; und ſich dadurch bey dem gan⸗ 
in ON Pobel — 

| Hochachtung · erwarb. Zee ee 
Acacitis ſchrieb an- den ——8 einen 
ſehr ernſtlichen und beweglichen Brief. Cr 
ſchilderte ihm · darinn die Gefahr,in ·die es 
wegen feines Eifels für den reinen Glauben 
des Chaleedoniſchen Concilums gerathe, und 
bat darum ihn / den Mann Goͤttes af’ der 
Saͤule / uin ſeinen Schu" Der-einfällige 
Daniel thauthfirchterlich anf als er diefen 
san jns,r van dem aufferſten —— 
Aue) “mit 
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mit einer Frechheit, einer Verwegenheit, eis 
ner Wuth, die man niemand vergiebt als 
einem Heiligen oder einem Narren, ſchrieb 
Daniel an den Kaiſer: er ſey ein Tyrann, 
ein neuer Diocletian; und nicht anders als 
ob ihm, dem Einſiedler auf der. Säule, die 
Vergebung des Reichs anvertrauet gemefen, 
bedrohte Er den ba mit dem RR fein 
ner Krone. 2 
Noch war dieß dem Atacius — genug: 
Er ſah nur su. gut, wenn der heilige Anachs⸗ 
ret von ſeiner Saͤule herabſtiege, nach. Com 
ſtantinopel kaͤme, daſelbſt oͤffentlich predigte 
wider den Kaiſer Baſiliskus als einen Feind 
Gottes und der Orthodoxie, ſo wuͤrden Moͤn⸗ 
che und Poͤbel in Wuth kommen, ſich empoͤ⸗ 
ren, vielleicht den Kaiſer um ran und Les 
ben bringen: 

Zur "Erreichung dieſes — Ant 
wunden zwey Biſchoͤfe gebraucht. 

Cc 2 m 
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mußten: dem: Sänlengsg vorſtellen, In wel⸗ 
cher Gefahr die chriſtliche Kirche ſey, und der 
seine Glaube! Bitten und beſchwoͤren 'muß- 
‚ten fie ihre; ſeine Säule eine Zeitlang zu ver⸗ 
laſſen, ſich mit: ihnen nach Conſtantinopel 
gu begeben, dort die Orthodoxie zu retten, 
und viele Seelen: aus dem. ewigen: Werben 
ben!“ Der Einfiedler. ward aiber.diefen: An⸗ 


trag beſtuͤrzt. Sechszehn Dahre ſtand er 


ſchon auf feiner Saͤule. Iutzwiſchen / nahm 
er ſeine Zuflucht zu der wunderthaͤtigen Kraft 
des Glaubens und Gebets, and ethielt, in 


einer Entzuͤckung, ausdrücklichen Befehl vom 


Himmel; nach Conſtantinopel zu gehen. 
Gehen konnte nun freilich Daniel wegen 
feiner. ſchwachen Schenkel nicht, aber er lieg 
ſich nach Conſtantinopel tragen. ¶ Die gan · 
ze Stadt: famı bey feiner Ankunft in, Bewe⸗ 


/ 


gung. Man ſſtuůnzte ihm aus allen Gaffen 


amd Thoren entgegen. Mit lautem, Fren⸗ 
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dengeſchrey erſcholl die Nachricht; er iſt baz 


und ſo trug man ihm, im Driumph, zu Aca⸗ 
cius. Vor einer erſtaunlichen Menge Men⸗ 
ſchen predigte nun Daniel. Voll baͤſterun⸗ 
gen und Schmaͤhungen und Schimpf und 
Schande gegen den Kaiſer war die Predigt. 
Er nannte: den. Baſiliskus einen: Feind der 
Kirche, einen Gotteslaͤſterer, einen: Keen 


und wuͤnſchte ihm Zorn, — und — 


| vom Himmel auf den Hals: u amt 
Daniels «Predigt that die ‚gehoffee. Wir⸗ 


kung.Der Poͤbel gerieth gegen den Kaiſer 


In die aͤuſſerſte Wuth. Einige wollten Con⸗ 
ſtantinopel in: Brand ſtecken; andere, abe 
den Pallaftz; wo ſich der Kaifer mit ſeiner 
Familie aufhielt, anzuͤnden. Baſiliskus 
hielt es für rathſam die Stadt zu werlaſſen. 
Er begab ſich in den Pallaſt von Hebdonon, 
nicht allzuweit von Conſtantinopel; und ließ 
| — den Saͤulenheiligen, wie er ſich 
Cc3 ſelbſt 
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ſelbſt auf ſeiner Flucht ausdruͤckte, als den 
Beherrſcher der Stadt und aller — 
zuruͤfee. E 
Der wuͤthige Eu ebler ae * * 
nicht genug. Er folgte dem Kaiſer nach. 
Der: raſende Poͤbel, und eine Armee von 
Mönchen, war ſein Begleit.n Man erzaͤh⸗ 
let, ‘Daniel habe auf dieſem Marſch eine 
Wundercur auf der Landſtraſſe verrichtet. 
Er habe auch gleich, bey ſeiner Ankunft am 
Hofe, einen vornehmen. Gothen todt zur Er⸗ 
de hingeſtrecket, der ſich des Lachens nicht 
enthalten koͤnnen, als er geſehen, daß eine 
fo -feltfame-Sigur durch Menſchen auf deit 
Armen getragen worden, als wenn Er seit 
Buͤrgermeiſter waͤͤee.. 
Entweder wußte die ——— 
von dieſem Wunderwerke nichts, oder es 
mangelte ihr am wahren Glauben; denn ſie 
wollte durchaus vr zugeben ;ı daß ber ra> 
fende 
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ſende Einſiedler einen: Fuß in den Pallaſt des 
Kaiſers ſetze. Dieſer herzhafte Entſchluß 
benahm:: auf einmal dem Poͤbel und den 
Moͤnchen den Muth und den Eifer. Da⸗ 
niels Wunderkraft ſchien ſogar auf .einntäl 
‚lahm und unbrauchbar; denn da es ihm 
durch die Kraft des Glaubens und: des Ge⸗ 
bets, nur noch ein: Wunder geloſtet haͤtte, 
die Thore und Mauren des Pallaſtes nieder⸗ 
zureiſſen, und ſich trotz alles Widerſtandes 
bdadurch den: Weg zum Zimmer. des. Kaiſers 
zu eroͤfnen, zog er hingegen ſiche gang ſanft⸗ 
muͤthig zuruͤck, ſchuͤttelte den Staub von 
feinen Schuhen, und begab ſich wieder nach. 
Conſtantinopel, wer. er; feine Wunderkraft | 
‚aufs. neue hervorſuchte und zu Tage legte. 
fo hatte Daniel allerdings, nach dem Bey⸗ 
fpiel sieker anderer Heiligen, die Kraft: Wun- 
der. zu chun nur unter denen: telche Wunder 
— und blieb hingegen ohne wunder⸗ 
Cc 4 thaͤti⸗ 
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thaͤtige — unter denen ie — nie 
wann duiſt⸗ i eu 
Gine — — — nbeß | 
Pre in. Conſtantinopel. Zeno, "ber: ‚de 
Baſiliskus die Krone hatte uͤberlaſſen muͤſſen 
und nun roͤber zwanzig Monate in Iſaurien 
ſteckte, erhielt durch ſeine Freunde Nachricht 
von dem Unfug den in Conſtantinopel ein 
Anachoret errege, ſtellte ſich gleich‘ · an die 
Spitze einer; Armee, ſo gut als er fſie in der 
Eile, haben, konnte, und gieng gerade. auf 
dieſe ‚Senigfait fürs ben Kaifer. "(Er traute 
feinen, Soldaten: nicht, und noch weniger 
ben Volle. In dieſer Verlegenheit war er 
ſoo niedertraͤchtig, daß er, in Begleitung ſei⸗ 
ner Gemahlinn, in der groffen Kirchen zu 
Conſtautinopel erſchien, da den Schurken 
Atacius und denm wuͤthigen Toͤlpel Daniel, 
— won; ‚ber. an ihnen begangenen 
* ——— Suͤnde 
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Suͤnde um Vergebung bat, und ſie unter 
heiſſen Shränen um: ee. und — 
— antieß 
Der Kaiſer vergaß Ara: ſo weit, daß 
er vor dem Daniel niederfiel, feine Knie un 
faßte, und ihn: mit folchen Worten anflehe⸗ 
te: Allerheiligſter Daniel; Taf doch Barm⸗ 
herzigkeit ſtatt finden für Recht; halte mich 
nicht laͤnger fuͤr einen Zeind Gottes und für 
ner Kirche, denn ich bin erboͤtig, Alle, was 
ich etwa uebles angerichtet habe, wieder 


‚gut. zu machen, und will mic) Kdiglich in als. 


NS 


lem, nach deiner und des allerheiliäften Aca» 


ine Vorſchrift echten! Allein der ungeſchliſ⸗ 
fene Einſiedler blieb hartſinnig und harther⸗ 
sig; wie eb ein Einſiedler ſeyn müßte; und 


ſtolz auf feinen Sieg, ſcholt erden Kaiſer, 


der wie ein armer Wurm zu ſeinen Fuͤſſen 

lag, in dew haͤrteſten Ausdruͤcken, und hieß 

* — verdiente Rache des Himmels. 
Ce 5 Baſilis⸗ 
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Baſtliskus hatte dem Daniel verſprochen, 
allen Schaden wieder gut: zu machen. Ce 
hielt Wort. Denn fobald er nach ſeinem 
Pallaſt zuruͤckgekommen war, vernichtete er 
alle Verordnungen, Befehle und Dekrete ſei⸗ 
ner Regierung, die demjenigen zuwider tod» 
ren, was Acacius und Daniel glaubten. Gr 
erſtattete dem Stuhl zu Conſtantinopel und 
dem Acacius, den: Cerin: diefem Widerru⸗ 
fungsdekret feinen Hochwuͤrdigſten und aller⸗ 
heiligſten Patriarch und Ertzbiſchof nennt, 
alle Ehre, alle Gerechtſame und Privilegien. 
Dadurch hoffte er den Sturm zu ſtillen, und 
allem Unheil‘ vorzubeugen; —* — 

nem Reiche drohte. Ahr 
Alles war umſonſt. "Der eilig 
Acacius blieb unverſoͤhnlich. Dee“ unge 
fehliffene Daniel ſcholt und fchmähte immer _ 
Fort. Die Beleidigungen: des Poͤbels, der 
winter‘ der — des Acacius und Dü- 
niels 
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niiels ſtand, wurden jeden Tag heftiger. Ze⸗ 
no ruͤckte immer näher heran, ohne. allen Wir 
derſtand. Der unglückfelige und von allen 
Menfchen verlaffene Kaiſer verließ feinen Pal⸗ 
Haft, und: nahm nebſt feiner Gemahliun und 
feinen Kindern: feine Zuflucht zu dev. grofſen 
Kirche in· Conſtantinopel, legte ſeine Krone 
auf den Altar, und entſagte dem Kalſer 
thum Aeacius überlieferte den. armen Bas 
ſiliskus, feine: Gemahlinn,. und feine Kin 
ber ‚ in die Haͤnde des Zeno. Dieſer lieg fie 
alle zuſammen in einem Caſteel in Cappado⸗ 
cien vermauren, und ſich todt hungern 
Und for war die Abſicht der vorgeblichen 
goͤttlichen Sendung Daniels des Saͤulenhei⸗ 
ligen nach Conſtantinopel, erfuͤllt. Aca⸗ 
eins, der nun weder Daniels Eifer noch ſeine 
Wunderwerke weiter nicht bedurfte, ließ ihn im 


Frieden, wieder in feine Einfamfeit ziehen; und 


Daniel — ſich wieder auf feine Säule. "=: 
Dr 
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Dieß fen" genug „um zu zeigen, was tig 
ſterlicher und anachoretiſcher Muͤſſiggang in 
orieutaliſchen Einfänikeiten wirkten / und wie 
uͤber alle Begriffe groß die Schwaͤrmerey el⸗ 
nes Menſchen ſeyn muß, der im allen dieſen 
Mönchen: und Anachoreten nichts als Frie 
densengelſi a und Bea —n 
Schyafe: verttae Yhe? 3Y, 
So — ale. gene gehören —— 
tungen in den Kloͤſtern des Heiligen Pachv⸗ 
mius in Egypten geweſen ſind, war auch die 
erſte Einrichtung des occidentaliſchen Moͤnchs⸗ 
weſens. Man habe die Vortheilendes er⸗ 
ſten occidentaliſchen Moͤnchsweſens noch: nie 
genug geſchaͤtzet, fagt Herr "Spitskt cm 
gröffer und lichtvoller  Denfer über alles 
gon8. Begebenheiten Her; Mieche betriftiy und 
ein. Brofeffor = den: mitt feines: Heinen" 
J riß der Kirchengeſchichte · in unſetm / gegen. 

wvaͤttigen * Zeitalter vielleicht mehr wir⸗ 
9 ken 
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En wird, als — — vor 
ihm. n 

Vortreflich N Ste FE — 

daß der: heilige Benediet im ſechsten Jahr⸗ 

hundert feinen Moͤnchen Handarbeit, Gebet, 

Studiren, und Unterweiſung der: Jugend 

zum ewigen Geſetze gemacht; daß Handar⸗ 

beit der damaligen Beſchaffenheit der Laͤnder 

ſehr nuͤtzlich geweſen, da ſie ſuchten veroͤde⸗ 

tes Erdreich urbar zu machen, Moraͤſte aus⸗ 

autrocknen, Wälder auszuroden; daß den 
Benedictinern, die ſich durch ſchwere Hanb⸗ 

arbeiten ¶ abmatten mußten, die ¶ Luſt gu 
ſchwaͤrmeriſchen Projecten vergieng; daß 

auch diejenigen, welche zum Studiren vor⸗ 

zuͤglich beſtimmt waren, keine Muſſe hatten 

ſolchen Ideen nachtuhaͤngen; daß nicht nur 
Miſſenſchaften ſondern auch: vorzüglich Kuͤn⸗ 
fie und Handwerke nirgends, ſo ſehr wie in 
a Benmbiehner Noͤſteru bluͤhten; daß daher 
ſich 
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ſich bey den ſelben gar baldegroſſe achthũ 
mer und Laͤndereyen geſammelt, und daß 
mi ſie an die Hoͤfe der Könige zog; wife 
alles unter ihre: Gewalt belamen * ae 
terrund Mälge "nn Sa 4 
Er, Geßenedeyer‘ — Sir Rame des heilln 
gen Benedicts. Man freut ſich immer hier⸗ 
aus zu ſehen, daß die Benedictiner drs uͤbri⸗ 
gens ſehr dummen ſechsten Jahrhunderts 
doch nicht ſolche armſelige Troͤpfe un wil⸗ 
de Idioten waren; tie’ nach den. beruͤhmten 
Briefen aus dem Noviziate, gegen dus· Ende 
unſers aufgeklärten achtzehnten Juhrhun⸗ 
derts/ die hochwuͤrdigen Herren Veuedieti⸗ 
ner: in Bayern. ud nher en ne un 
Bonifacius,der Apoſtel der · Oeutfchenn, 
dem aber mehr an der Majeſtaͤt des Pabſies 
gelegen war als an ver: Lehre Fra Ehniſtk, 
ein ſtolzer herrſchfuͤchtiger und liſtlgerialpo⸗ 
fl ‚Ser von wahren: — 
= J ten 


/ 
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ten eben ſo wenig. verſtand als vom währen. 
Chriſtenthum, that faſt noch mehr als Be⸗ 
nedlet. Er brannte von Hofnungen feinen 
Chriſtenthum als Miſſibnarius unter den un⸗ 
glauͤbigen zu dienen’ In dieſem Enthuſtaſ 
mus! Fam Bonifacius won England nach 
Deutſchland. Der’ Röintfche Biſchof em⸗ 
pfahl ihn an Catl Martel; und dieſer an alle 
veutſche Biſchoͤfe/ Herzogen/ und’ Grafen; 
Der Papſt ernannte Ihn zum Ertzbiſchof; im 
Fahr 745 ward er Biſchof zu Maynzor CH 
ſtiſtete Kloöſter, in welche ſich nicht allein die 
Wiſfenſchaften fluͤchteken, ſondern dle auch 
hertliche Etziehungs· Seminarien waren fuͤr 
jinge Geiſtliche. Be rn) A 
Aber alle dieſe ſchoͤnen · Kloſterregeln nur: 
ben bald eben ſo ſchlechtibefolgt als im Orient. 
ZuP Handarbeit HEUER ſich die vordidentafie 
ſchen Moͤnche ſchon im zehnten Jahthundert 
zu vornehm. Sie nahmen darum Layen in 
Eike ihre 
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pre Kloͤſter auf, die ihnen alles was zur 
Kloſteroͤconomie gehörte umſonſt thun muß⸗ 
gen, dafür aber die Frucht der: Kloſtergehete 
und. Rloftermeffen genoſſen. Alle Mönche 
wollten itzt Prieſter ſeyn/ und ‚de ſie vor⸗ 
mals, hey ihrer harten Handarbeit, Keine 
"Muffe sum Zanken hattlen, und itzt hingegen 
gut aſſen, wenig beteten, und ſchlecht fin« 
dirten, verſchwand bey ihnen alle Ruhe und 
alle Sittſamkeit. Im zehnten Jahrhun⸗ 
dert waren die Benedictiner Moͤnche, laͤngſt 
nicht mehr, der ganzen Strenge der Regel 
ihres Stifters treu. Iht Reichthum mach⸗ 
te ſie wolluͤſig, und die Noth der Zeiten roh 
und barbariſch. Die Moͤnche des zehnten 
Jahrhunderts wurden in England durch 
Dunſtan, einen Benedictiner pol, Stolzesz 
und — —— von * Sir 
— start ss 
| ea ud, ndou HE 
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Aule Kloͤſer wurden nun uͤberall Wohn⸗ 
fiße. der Faulheit und der Schwelgerey. Ver⸗ 
ſuchte irgend ein Abt, oder Vorſteher eines 
Kloſters ſeine Heerde zu beſſern, ſo ergrimm⸗ 

te die Heerde, ſetzte ihn ab, oder aͤngſtigte 

ihn durch Die: — — 

ovder ermordeten ihn; a 

MB der, Herzog von — erfuhr, ‚nik : 

welcher Wuth Abelard, feines ‚guten Kopfes 
wegen, von. feinem, dummen Jahrhundert 
ingrfolget: ward, ernannte. er ihn, sum, Abt 
des Kloſters Sant: Gildas in ‚Bretagne. 

Albeland hoffte Ruhe in dieſer Einſamkeit zu 
efindeny ‚und glaubte. nun ſey ex feinen Bere 
ſolgern entgangen. Aber en fand. fein, Klo» 
ofen iiber: größten Zerxuͤttung, ‚und, die Sit 
son: feinen: Moͤnche leiner Verheſſerung fähig. 
Der beſte heil depſloſtexeinkuͤnfte war ih⸗ 

nen weggenommen, und nun mußten bie 

Mönche ihre Se. und ihre Kin⸗ 

I. Theii. D ber 
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der aus ihrem eigene Beutel ernähren. 
Diefes veranlaßte taufendfachen - Verdruß 
für den armen Abelard.. Die Monche ſuch⸗ 
sen ihn fogar zu vergiften, und da ihnen 
diefes bey der Mahlzeit nicht hatte gelingen 
wollen (9), verfüchten -fie ihm Gift durch 
das heilige Abendmahl beyjubringen. Man 
kann ohne Rührung. das: Gemaͤhlde nicht le⸗ 
fen, das er in einem Briefe an ſeine geliebte 
Eloife von feiner. Lage giebt. Ich wohne, 
fagt er, in einem barbarifchen Lande, deſſen 
Sprache mir unbekannt ift, und unter Wils 
ben. Meine Spaziergänge find die uners 
reichbaren Ufer einer beftandig fürmifchen 
See. Meine Mönche find durch nichts bes 
Kannt, als durch ihre Unzucht. Ihre ein⸗ 
zige Negel iſt keine Regel zu haben: Ad) 
| | Eloi⸗ 


(*) Eines Tages aß Abelard das Fleiſch nicht, das 
. Ihm die Mönche vorgeleget hatten; ein anderen 
aß ed, und farb auf der Stelle, 
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Eloife, wenn dus unſer Kloſter fäheft, nie 
wuͤrdeſt du es für, ein Gottshaus Halten. 
Alle Thüren find. mit Hirfchfüffen ausgezie 
vet, mit-den Köpfen milder Schweine, und 
fcheußlichen Uhushaͤuten. Nichts als Hirſch⸗ 
geweihe ſieht man in den Cellen. Meine 
Mönche wachen bey nichts auf, als bey dem 
Klang der Waldhoͤrner und dem Heulen der 
Hunde. Ihre Tage bringen ſie auf der Jagd 
zu, und wollte Gott ſie faͤnden ihr Vergnuͤ⸗ 
gen nur an dieſem Zeitverderb! Vergebens 
bemuͤhe ich. mich, fie zu ihren: Pflichten st 
rück zu rufen; fie haben ſich alle gegen mich 
verfchmoren und verbuͤndet. Oft umsingeln 
fie mich alle, um mich durch ihre Schmaͤ⸗ 
Hungen zu toͤdten; jeden Tag komme ich in 
nene Gefahren; jeden Augenblick Hänge. ihr 
Mordſchwerdt an einem Haar über meinem 
Haupte. Zur 


od 2 Sol⸗ 
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Solcher Heiligen Gebet: ımd Litaneyen 
überlieffen damald, ale Könige, Zürften, 
and Voͤlker, die. Sorge für ihre Seligfeit. 
Man glaubte überall, Gott werde alle Suͤn⸗ 
den. und Verbrechen jedem Menſchen verzei⸗ 
hen, der folhe Schurken mis Reichthuͤmern 
uͤberhaͤufe. : Damit bie faulen Mönche im» 
mer noch mehr müffiggehen und ſchwelgen, 
und immer eben ſo beqiiem als ruchlos leben 
£önnen, ſtiftete man in der abendländifchen 
Kirche: immer noch neue Klöfter: Alle 
Scheuſale und: Ungehener von Koͤnigen Fuͤr⸗ 
ſten und Edlen ſuchten in dieſen elenden Zei⸗ 
ten ihr Heil im Br site — er 
tungen. 

Rloͤſterlicher Seife ĩggang iſt aber nicht der 
nnge Weg auf welchem Einſamkeit in die 
Leidenſchaften wirket. Die Melankolie der’ 
Orientaler, ihre Liebe zu leeren Spitzfindig⸗ 
el ber IR den man fo leicht in der 
= Eine 
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Einſamkeit annimmt, die ſchaͤndliche Unwiſ—⸗ 
ſenheit die bey den Moͤnchen ſo oft dieſen 
Hartfinn begleitet, die in Kloͤſtern fo aͤuſ⸗ 
ferft anfteckende Kraft jeder Art von Schwaͤr⸗ 
merey, ‚und die daher entfichende ſchwarz⸗ 
gallichte Wuth, haben alle die wilden und 
blutigen Auftritte veranlaſſet, welche die 
chriſtliche Kirchengeſchichte zu einer ſo ab⸗ 
ſcheulichen Geſchichte machen, und die ſo 
Hoch geprieſenen Friedenscellen in den Wuͤ— 
ſten des Orients zu einer — des 
Teufels. 

Melankolie, Miſanthropie, und Grau· 
ſamkeit, vereinigten ſich in den Herzen der 
orientaliſchen Moͤnche, und ſind nur zu oft 
die Lieblingsneigungen aller Moͤnche. Sanft 
und menſchlich iſt Moͤnchserziehung nie. Na⸗ 
tuͤrliche Haͤrte des Charakters wird darum 
immer durch den Moͤnchsſtand haͤrter. 
Schwaͤrmer, die ſich ſelbſt Gewalt anthun, 

Dd 3 die 
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bie allen Freuden des Lebens entfagen ſollen, 
um fich. an .ein hartes und rauhes Leben zu 
gewoͤhnen, kennen die fanften Negungen der 
Menfchheit nicht. Dieſe Rauheit „dieſer 
Hartſinn, bemeiſtern ſich allmaͤhlig des gan- 
zen Charakters; ein Tyrann gegen ſich ſelbſt 
wird leicht gegen andere ein Barbar. Wenn 
alle Reitze des Lebens und der Freude nichts 
mehr ſind; wenn man die Liebe fuͤr Welt und 
Menſchen aus dem Herzen wegwirft, und 
durch keine andere Liebe ihre Stelle erfuͤllet, 
wenn man die Menſchen verlaͤßt und Gott 
nicht findet, dann zehret im Herzen Menſch⸗ 
lichkeit ab. Aller Furcht, aller Vernunft 
und alles Weichſinns beraubet, keiner ſanften 
Regung mehr faͤhig und keines Mitleidens, ſaͤ⸗ 
he dann ein ſolcher eiſerner Kerl auch ohne 
Ruͤhrung alles verheeren und die Welt verſin⸗ 
ken; und koͤnnte ſich noch laben an den praͤchti⸗ 
gen Ruinen wenn Er auch mit ihnen verſaͤnke. 

| Mifans 
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Miſanthropie und Grauſamkeit waren 
auch zumal Eigenſchaften der Moͤnche die 
treu und gehorſam unter der Peitſche ihrer 
Regel lebten. Aller Gluͤcklichen Feind wird 
ein ſolcher Ungluͤcklicher. Er iſt hart und 
aleichgultig fuͤr anderer Leiden, deun er ent⸗ 
brennet ſelbſt über feine eigene Leiden von 
Wuth. Haß und Verachtung. vereinigen 
ſich in. feinem ‚Kerzen. gegen alle Menfchen 
bie glücklicher find,. weniger unternehmen 
und leiden, weniger der Natur trotzen als er. 
Die war die Mifanthropie, die frühe in 
den Kisftern des Drients und des Occidents 
in Wuth und: Graufamfeit und Mordluft 
ausbrach, Srüchte trug über. die fich bie 
Hölle freute, und die nirgends fo gut gedey⸗ 
ten wie in Eldfterlicher Einſamkeit. 

Jenen Poltergeift der alten Zeit hoͤret 
man freilich nicht mehr in unfern Klöftern 
fpüfen. Uber wem ſchaudert nicht die. Haut, 

— Dd4 °. bey 
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bey den Graufamkeiten die noch itzt Moͤnche 
an Mönchen in -Kloftergefängniffen , wenig⸗ 
ſtens in Ländern begehen, me Kaiſer oz 
ſephs Bhilofophie nicht -Hinreicht, und weckt. 
| Mönche: müffen einander: nicht morden, 
fagte diefer groſſe Kaifer dem Cardinal Mir 
vazzi zur Nachricht, und Biſchoͤfe müffen 
nicht zugeben, daß die größten Bubenftiscke 
zwiſchen Kloſtermauren geſchehen. Einhun⸗ 
dert Peitſchonhiebe erhielten, nach der Regel 
des Columbanus, ehmals die oceidentalis 
ſchen Mönche für das allergeringfie.Wergen 
hen ©). Die Aebte verſtuͤmmelten, vor den 
Zeiten Carl des groſſen, den Mönchen.ihre 
— oder lieſſen me die: Augen ausſte⸗ 
chen. 
> Der heilige Caſarius ſtiſtete im Jahre 507 
: ein Nonnenkloſter. Man haͤlt es für einen. ganz 
beſondern Beweis ‚feiner Gutmüthigfeit, daß 
er ſeinen Nonnen nicht mehr als neun und 


dreiſſig Peitſchenhiebe auf ihren armen Hintern. 
verfchrieb. 
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chen. Graufamer und furchtbarer und tie⸗ 
fer aus der Hoͤlle heranfgeholet, iſt der un⸗ 
terirdiſche Kerker, in: den man, in: unſern 
mildern Zeiten, fo manchen Moͤuch lebendig 
vermauert und vergraben hat, wenn er kluͤ⸗ 
ger war als die Eſel ſeines Convents (). 
Solche Schwaͤrmer, wie bie orientali⸗ 
ſchen Mönche, entbrannten bey dem gerings 
Ken: Funken, der in ihre Kiöfter fill. . E 
einziger Moͤnch erregte die Wuth von allen, 
Die Kirche reitzte fie zum Zorn, und fie.mach« 
ten dann wieder die Kirche wuͤthig, die, mie 
Gregor von Nazianz ‚fast, Buben zu Vor⸗ 
ſtehern hatte, welche nichts wußten von 
chriſtlicher Liebe, nichts als von Bitterkeit 
und Seimm; die an nichts glaubten als an 
27 Dd 5 ande⸗ 


"m Einem Mind, den man lebendig begraben 

will, wird dieſe unmenſchlichkeit mit den uͤber⸗ 
aus ſanften Worten angefändigt, gehe bin im 
SBGrieden! 
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anderer Unglauben; die auf anderer Betra⸗ 
gen nicht wachten um ſie zu beſſern ſondern 
um ſie zu verſchreyen; die andere tadelten 
und lobten, nicht wegen ihres guten oder 
uͤbeln Verhaltens, ſondern blos wegen der 
Partey zu der ſie gehoͤrten; die an dem einen 
bewunderten was ſie an dem andern ſchol⸗ 
ten; die in ewige Streitigkeiten verwickelt 
waren, in Streitigkeiten die Aehnlichkeit 
hatten mit einer im Finſtern gelieferten Feld⸗ 
ſchlacht, wo man Freunde nicht unterſchei⸗ 
det von Feinden; die zankten und ſtritten 
über Nichtswuͤrdigkeiten ; alles unter dem 
ſcheinbaren Vorwand von Religionsverthei⸗ 
digung, indeß da die Heiden ſie verabſcheu⸗ 
ten und alle gute Chriſten fie verachteten. 
Dieß ift das Bild welches der groffe Gre⸗ 
gor von Nazianz und von ber chriftlichen 
Geiſtlichkeit des vierten Jahrhunderts hin⸗ 
terlaſſen hat. Aus der Liebe und Anhaͤng⸗ 
lichkeit 
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lichkeit an dieſe Schutken floſſen alle Ge⸗ 

waltthaͤtigkeiten der Moͤnche. 7 
. Seine Wuth häufte ein Jahrhundert auf 
Bie Wuth des andern. Alle theologiſchen 
Eontroverfen wurden vom fünften bis zum‘ 
Ende des fechsten Jahrhunderts mit dem 
hoͤchſten und immer neu aufflammenden Ei⸗ 
fer gefuͤhret, denn beynahe die einzigen Theo⸗ 
logen waren itzt Moͤnche. Geſetze in Glau⸗ 
bensſachen gaben dieſe theologiſchen Klopf⸗ 
fechter, nicht durch Glauben und Gebet, ſon⸗ 
dern durch ihre Faͤuſte. Gelehrſamkeit 
ward anfaͤnglich als eine Hinderniß der 
Moͤnchsvollkommenheit betrachtet, der groſ⸗ 
ſe Moͤnchshaufen war eben ſo fuͤrchterlich 
unwiſſend als hart und wild. Ohne Er⸗ 
laubniß ihres Vorſtehers durften die orienta⸗ 
liſchen Moͤnche, in vielen Kloͤſtern, nicht ein⸗ 
mal leſen, und ihre meiſten Vorſteher waren 
Idioten, die ſich einbildeten, die Religions⸗ 
erkennt⸗ 


— 
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‚ erkenntmiffe eines Mönche verdienen Immer 


um fo viel mehr Bewunderung, als er ein 


groͤſſerer Idiot ſey. Nur ihre Zankfucht, 


und das Streben nach. geiftlichen Aemtern, 


leiteten fie zu gelehrten Uebungen. Aber die 
Partey blich immer die mächtigfte, die jedem 


Zweifler mit. der Fauſt vor bie. Nafe bemieg, 
alle menfchliche Wiffenfchaft und zumal die 
Philoſophie ſchade der wahren Froͤmmigkeit 
und der Religion; denn ſie hatte den groͤß⸗ 
ten Beyfall, das hoͤchſte Anſehen, und den 


maͤchtigſten Einfluß, bey dem gedankenloſen 


Haufen, Alle Eremiten und alle Weiber 
ſchlugen ſich zu dieſer Partey. 
Einſiedler und Moͤnche nahmen immer zu 
an Unwiſſenheit und Dummheit, durch die 
groſſen Lobſpruͤche welche die Kirchenvaͤter 
der Armuth ihres Geiſtes ertheilten. 
Auguſtinus ruͤhmt von vielen, ſie ſeyen 
vu einer beſondern Volllommenheit gelanget, 
’ blos 


\ 
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blos durch Glauben, Hofnung und Liebes - 


und: koͤnnen daher, auch. ohne die heilige 


Schrift, in ihrer. Einfamfeie. eben. Aber 
bey diefem Glaubeir, dieſer Hofnung, ua 
diefer: Liebe, wohnte dummer Diſputirgeiſt, 
raſende Zankſucht, und eiteler Geſchmack au 
den erbaͤrmlichſten Spitzfindigkeiten in Fra⸗ 


gen und geſchraubten Antworten. Nichts 
verſtand “man gewoͤhnlich von Allem wor⸗ 
uͤber man. diſputirte, und jeder behauptete 
feine Meinung mit: ſchwaͤrmeriſchem — 
ſtuͤm, und dem wildeſten Feuer. 
Weiber und Pobel zog dieß ganz auf die 
Seite der Moͤnche. Dadurch) machten ſie 


fich den griechiſchen Kaiſern gefaͤhrlich, denn‘ 


die Majeſtaͤt dieſer ſchwachen Koͤpfe vermoch⸗ 
te mehrentheils nichts gegen einen ſolchen 


Feuerſtrom. Kirchliche Revolutionen, die 


man immer dem heiligen Geifte zuſchrieb, 
eantſtanden durch Tumulte. Eine gewaltige 


Stuͤtze 
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Brüge war immer für einen neuen Bifchof 
ber Beytritt der Mönche, zumal bey einer 
durch mehrere. Mittverber, oder durch andere 
Trennungen zerruͤtteten Gemeinde. Mens 
che begleiteten in Haufen einen Biſchof zur 
Beſitznehmung feiner: Würde, und fangen 
dabey oͤffentlich Lieder aus der heiligen 
Schrift. Die Schurken wußten was Schau⸗ 
ſpiel und Klang bey Weibern und dem Poͤbel 
vermoͤgen. Auch verleiteten ſie ſehr leicht 
das Volk, in den Kirchen und unter dem 
ſonntaͤglichen Gottesdienſt, zu den: blutige 
ſten Auftritten. : Was: die Mönche verlang- 
ten, und wofür der Poͤbel ſchrie, mußten 
die Biſchoͤfe genehmigen, und die Kaiſer 
machten es zum Geſetze. 
Einfaͤltig thaͤtiges und ohne — 
rey und Aberglauben wirkſames Chriſten⸗ 
thum galt im Orient durchaus fuͤr Ketzerey. 
Vigilantius, ein Spaniſcher Aelteſter, lernte 
| auf 
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auf feiner Reife nach Egypten und Palaͤſtina 
den damaligen Zufchnitt des Chriſtenthums 
in diefen Ländern fennen. Er fchrieb dages 
gen bey -feiner Nückkunft, lachte über Aber⸗ 
glauben, Verehrung der Märtyrer, » Wunder 
und Wachslichter bey ihren Gräbern, Wale 
farten, Faſten und Celibat. Hieronymus 
ergrimmte in feiner Celle über dieſen Dumm⸗ 
kopf, wie er ihn nannte; und ſchrieb gegen 
den Vigilantius mie ſolcher Wuth, daß dies 
ſer das kluͤgſte that was man gegen einen 
bruͤllenden Orthodoxen thun kann; er ſchwieg 
Verketzert ward Pelagius, ein frommer 
Moͤnch aus Britannien, und verketzert wird 
er noch in unſern Tagen, weil er am Ans - 
fang des fünften Jahrhunderts über den fies 
fen Verfall der Frömmigkeit aͤuſſerſt betruͤbt 
war, und mit allem Ernft für dag praftis 
ſche Chriſtenthum eiferte. Er drang in feis 
ter beſtaͤndig darauf, wie es al⸗ 
lein 
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lein bey dem Menſchen ſtehe, fromm zu wer⸗ 
ben So predigte er lange in Rom, und 
niemand hatte etwas dagegen. Als er aber 
vor dem Alarich nach Afrika floh, verklagte 
ihn da ein Diakonus bey dem Bifchof, als . 
einem’ Ketzer, der nicht richtige Begriffe von : 

der: Gnadenwahl habe. > Gynobe wird, Uber 
den Fremdling gehalten, und er wird verur⸗ 
theilt. Pelagius fluͤchtet ſich nach Palaͤſti⸗ 
na, und nun hetzt ihm Auguſtinus den Hie⸗ 

ronhmus mit ‚feiner ganzen: Orthodoxie anf 
den Hals. Der verletzerte Pelagius glaub⸗ 
te, wir haben nichts verlohren durch Adams 

Fall, der Tod ſey eine natuͤrliche Sache, 
und ewige Seligkeit ſtehe ganz in unſern 
Kraͤften, wenn wir nur die Gebote. unſers 
Heilandes halten. Der orthodoxe Auguſtin 

hingegen hielt der Menſchen ganzes Thun 
und Laſſen bey dem Werke ihrer Bekehrung 
and Begluͤckung fuͤr unnuͤtz, und gründete 
et dich 


/ 
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dieß alles auf einen unbedingten Rathſchluſt 
Gottes. Einige ſeiner Anhaͤnger und Nach⸗ 
ſprecher hatten damals und ſeitdem, in Afri⸗ 
Fa und Frankreich und fo weiter, ſogar den 
tollen Einfall, der Menſch ſey nicht nur zur 
Seligkeit und Verdammung, fondern auch 
zu Tugend und Laſter praͤdeſtinirt. 

Theologiſche Zwietracht gedieh immer am 
beſten in einer finſtern Celle. An abgelege⸗ 
nen Kloſtermauren ſproß Aberglauben, Ei⸗ 
fer, Neugier, Bosheit, Ehrgeitz und Un⸗ 
verſoͤhnlichkelt immer am beſten empor; und 
dann erhub ſich immer in den waͤrmſten Laͤn⸗ 
dern zuerſt, Geſchrey über Unglauben, Ketze⸗ 
rey und Spaltung. Vor dieſem Feuer⸗ 
ſchlund ſchmiedeten Moͤnche, die nach An⸗ 
ſehn nach Würde und Vorzuͤgen ſtrebten, ih⸗ 
re Waffen zum Kriege mit Bruͤdern. Die 
ganze chriftliche Kirche blieb immer dadurch) 
in. Haufen, zertheilt, die aus Misverftänd 
IIL Theil. Es on 
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niß und Wortklauberey ſich haßten und ver⸗ 
folgten, bis dann, nach ein paar Jahrhun⸗ 
derten, alle. Aehnlichkeit zwiſchen dieſen eh⸗ 
maligen Bruͤdern und alle Religion erloſch. 
Von Mord und Aufruhr flammte ganz 
Palaͤſtina, Syrien und. Egypten, über die 
endloſe und in Moͤnchswohnungen immer 
am meiſten betriebene Frage, ob man muͤſſe 
eine Natur in Chriſto annehmen, oder zwey. 
Dieß war lange im Orient die Summe der 
chriſtlichen Religion; denn alles übrige bes 
ſtand in nichts als Aberglauben, elender 
Gruͤbeley, Spitzfindigkeit, und Albernheit. 
Auf jeden Glaubenszank folgten die heftig⸗ 
ſten Staatserſchuͤtterungen. Das Conci⸗ 
lium von Chalcedon erregte durch Moͤnche 
und Einſiedler fo viel Lerm in der Welt als 
Muhammed Ind Attila, | 
Theodoſius, ein Mönch, ein. Aufrührer 
und ein Verbrecher, ward von. feinem Bi⸗ 
ſchof 
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fchof aus dem Klofter gejagt, in Alexan⸗ 
drien ausgepeitfcht und auf einem Cameel 
durch die Stade geführt, und fo fam er 
dann auch, mit andern feines gleichen nach 
Ehalcedon, um gu hören. was da das Con⸗ 
cilium verfügte. Alles was ba gefchah, 
migfiel diefem ehrlichen Dianne. Aus om 
thodoxem Aerger über die Schlüffe der Vaͤ⸗ 
ter in Ehalcedon, eilte Theodofius von da 
weg nach Paldftina, und ſchrie zettermaͤſſig 
allenthalben wo er hinkam, man habe die 
chriſtliche Religion in Chalcedon umgeſtuͤr⸗ 
zet. Eigentlich hatte das Concilium dort 
weiter nichts entſchieden als daß Chri⸗ 
ſtus zwey Naturen babe. Theodoſius bes 
ſtand darauf, Chriſtus habe nur eine Na⸗ 
tur; und zum Beweiſe daß ſeine Meinung 
die wahre ſey, brachte dieſer tolle Boͤſe— 
wicht alle Moͤnche und Einſiedler von 
Palaͤſtina, nut ſehr wenige und nur die 
Era groͤß⸗ 
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größten Heiligen ausgenommen, in eine fa: 
watifche Wuͤth. 


Mit einer Armee von Mönchen, Eremi- 


ten, Schelmen und Straffenräubern gieng 
Theodoſius auf Jeruſalem Iog. Er bemaͤch⸗ 
tigte ſich dieſer Stadt, verſtaͤrkte ſich durch 
die aus allen oͤffentlichen Gefaͤngniſſen ge: 
hohlten Miſſethaͤter, und nun uͤberließ er _ 
der Wuth ſeiner Armee, alle die nicht auf 
der Stelle zugeben wollten, Chriſtus habe 
nur eine Natur. Er reitzte zum: Streite, 
fogar die beruͤhmte und ſchoͤne Eudocia, Wit 
we Kaifers Theodoſius des jüngern, dieſe 
vor ihrer Erhebung zum Throne ſo liebens⸗ 
wuͤrdige Atheniſche Dichterinn und. Philoſo- 
phinn, die ihrem ſchwachen Gemahl wegen 
ehlicher Untreu verdächtig war, deswegen 
freywillig nach Jeruſalem gieng, und da 
Kirchen und Klöfter baute. Ganz Jeruſa⸗ 
- Im kam in Harniſch, da es ferne Hirten die 
| Mine | 
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Mönche, und feine Heiligen die ee. 
im Harnifch fah. 

Moͤnchswuth herrſchte nun buch die 
ganze Stadt. - Weiber. von Stande wur⸗ 
den mishandelt. Man geifelte und morde⸗ 
fe. Groß und Klein warb mit Gewalt ge⸗ 
zwungen die Lehre von zwey Narren münds 
lich und ſchriftlich zu verdammen. Perſo⸗ 
nen von ungeheuchelter Gottesfurcht wur⸗ 
den grauſam hingerichtet, ihre Haͤuſer ge⸗ 
pluͤndert und verbrannt. Keiner wurde 
geſchont, der das Herz hatte zu ſagen, in 
Chriſto ſeyen zwey Naturen. Juvenal, Bi⸗ 
ſchof von Jeruſalem, Fan eben von Chal⸗ 
cedon zuruͤck; man wollte ihn zwingen die 
Lehre, die er dort unterſchrieben hatte, zu 
verfluchen. Er that es nicht. Die Moͤn⸗ 
che ſchicken Meuchelmoͤrder um ihn zu toͤd⸗ 
en. Die Moͤrder verfehlen ihren Streich, 
und toͤdten den Biſchof Severianus von 

Ee 3 Scy⸗ 
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Scythopolis mit feinem "ganzen Gefolge, 
weil fie alle nicht befennen wollten” daß in 
EHrifto nur eine Natur ſey. Jiivenal füch- 
tet ſich nach Conſtantinopel; und ‚man 
macht einmuͤthig den un Rerens 
zum Biſchof. 
Theodoſius — nun eine nase 
Verfolgung gegen alle die an- zwey Naturen 
in Chrifto glaubten. Zahlreiche Mörder 
haufen wurden von Jeruſalem in andere 
Städte - gefchicket, mit dem ungemeſſenen 
Befehl, Altes was fich weigern würde die 
zwo Naturen in Chrifto zu verfluchen, zus 
mal alle Biſchoͤfe, zu ermorden, auszurot⸗ 
ten, und zu vertilgen. Mit beyſpielloſer 
Grauſamkeit ward dieſer Befehl vollſtrecket. 
In einigen Städten waren die Biſchofe die 
erſten die fich zu dieſen Moͤrderhaufen fchlus 
gen. Gegenwaͤrtiger Tod erwartete jeden 
Bifchof, der nicht gleich die Orthodoxie des 
Theo⸗ 


u 
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Theodoſius annahm, und mit ihm mußten 
die meiſten feiner Cleriſey ſterben. Aus die⸗ 
ſen Moͤrderhaufen wählte man dann neue 
Biſchoͤfe. Athanaſius, ein Diakon, der 
mitten in der Kirche zu Jeruſalem dem toi 

tenden Theodoſius ſagte, hoͤre auf mit Chri⸗ 
ſto Krieg zu fuͤhren, ward auf der Stelle 
aus der Kirche: geworfen/auf mancherley 
"Art gemartert, dann enthauptet. Man 
ſchleppte feinen: Leichnam durch ganz Jeru⸗ 
ſalem, und gab ihn — * ae au 
freſſen. > 
Mönche aus gerufalen. * der. ‚ganzen 
umliegenden Gegend, nebſt allem von ihnen 
zufammengerafften Anachoretengefinbel, wa⸗ 
ren die erſten und tobendften Werkzeuge aller 
diefer Gewaltthaͤtigkeiten. ALS. aber ihre 
erfte Hitze fich gelegt hatte, wurden fie. ban⸗ 
- ge, und fchrieben nad) Conſtantinopel an 
bie Rn Schwefter und Nachfolge: 
Er 4 rinn 
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rinn des Theodoſtus, und wollten ſich we⸗ 
gen aller von ihnen veruͤbten Greuel sent 
ſchuldigen. Die Autwort des Kaiſers Mars 
sinn, eines alten Soldaten den ſich Pulche— 
ria zum Gemahl und Throngehuͤlfen gewaͤh⸗ 
jet haste, war edel und vortreflich. Er 
IRB dieſem heiligen Geſindel wiſſen, daß er 
unzweifelhafte Nachrichten habe," von ih⸗ 


sent Antheilrund ihrem Mitwirken: bey: alten 


dieſen Verbrechen ; aber Moͤnche firafe er 


nicht, nur Moͤrder und Mordbrenner; zur 


Eroͤrterung ſolcher Fragen, wie die von den 
zwey Naturen Chriſti, ſchen Mönche. zur 
dunin;. Er der Kaiſer, glaube daß unſer 
Heiland, Jeſus Chriſtus, wahrer Gott ſey 
und wahrer Menſch war. Aber Er wolle 
niemand zwingen dieß zu glauben, und nie 
mand zur Erfenntniß ber Wahrheit führen 
durch Drohungen: und Gewalt, 


| Schwaͤr⸗ 
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Schwaͤrmeriſche Gruͤbeley und einſamer 
Muͤſſiggang brachten dieſer ſchreckhaften 
Beyſpiele ungeachtet die unbaͤndigen Moͤnchs⸗ 
koͤpfe immer. auf neue Streitfragen, und ims ' 
mer gelang es ihnen dadurch den Orient und 
den Decident zu erſchuͤttern. 

Sophronius, en Moͤnch in bien; 
hatte ben Einfall die Lehre von einem Wih 
len in Chriſto gu ;verfluchen,, und. als noth: 
wendige Orthodoxie "anzugeben, Chriſtus 
Habe zwey Willen. Kaiſer Heraclius, un⸗ 
ter deſſen Regierung Sophronius auf dieſe 
Gruͤbeley verfiel, wollte nur von einem Wil⸗ 
len wiſſen (9, welches eben einem Kaiſer 
nicht zu verdenken iſt, und verbot von zwey 
Willen zu ſprechen. Maximus, ein ande⸗ 

Ee5 rer 


(*) Die Monotheliten, oder Vertheidiger des ein⸗ 
fachen Willens, fagten: Chriſtus habe nur eis 
nen Willen, nemlich den göttlichen, und es waͤ⸗ 
ve feiner Gottheit. unwuͤrdig auch noch dabey‘ 

“einen Willen zu haben mie cin Menfch. 
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rer Mönch und der wirkſamſte Klopffechter 
für die neugefundene Orthodoxie, lief mit 
ſchwaͤrmeriſcher Wuth von einer Provinz in 
die andere, erregte die groͤßten Bewegungen 
in Afrika, und verläfterte den — als ” 
nen zweiten Sultan. 
Kaiſer Conſtans hatte nicht zeit — um 
sie zwey Willen zu Fümmern, weil: ihm 
die‘ Araber eine Provinz nach der andern 
wegnahmen: - Er" befahl Stillſchweigen. 
Aber ſchweigen Eonnten aufgebrachte Moͤnche 
nicht, ‘zumal ba der Nomifche Bifchof fogar 
zur neuen" Orthodoxie trat, und: bie alte 
verfluchte: Eben das thaf eine Syno⸗ 
de in Kom, und goß: Wein vom Abend⸗ 
mal in die Dinte, womit ſie fluchte. Dee 
Kaiſer ſetzte ab, verwies des Landes, und 
hatte Luſt den Oberprieſter in Rom enthaup⸗ 
ten zu laſſen. Aber die nachfolgenden Roͤ⸗ 


miſchen SuM ſchmiegten ſich, und lieſſen 
fuͤr 
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für orthodox gelten was e nicht für — 
dor hielten. 

Conſtantinus — ‚ der Sohn und 
Nachfolger des Conſtans, verflüchte die alte 
Drthodorie, und namentlich den Roͤmiſchen 
Bischof Honorius, der fie wollte gelten laſ⸗ 
ſen. Dafür billigte er aber die neue. Ortho⸗ 
dorie, die fein Vater verflucht hatte. Die: 
Lehre von ben zwey Willen war alfo wieder 
orthodox, und ſie blieb es fo fange big cin 
unternehmender Moͤnch vom Berge Libanoır, 
Johann Maro, nicht nur derfelben: twieder 
fluchte, fondern einen voͤlligen Aufruhr ges 
gen den Kaifer erregte, und die Negierung 
_ ber ganzen. Gegend an ſich riß. J 

Bey dem Bilderkriege waren die Moͤnche 
halsſtarrige Anbeter ihrer hirnloſen Bruͤder, 
der Heiligenkloͤtze aus Holz und Stein, "und 
wieder die wuͤthigſten aber fuͤr dasmal die 
ungluͤchichſten Kaͤmpfer. 

Allge⸗ 
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Allgemeine Reichsorthodogie ward durch 
die Schluͤſſe des Conciliums in Conſtantino⸗ 
pel vom Jahre 754: Bilder aubeten ſey eine 
verdammte Abgoͤtterey, denn dieß heiſſe Gott 
die Ehre rauben die ihm allein gebuͤhrt. Dieſe 
Orthodoxie verfluchten und verdammten die 
Mönche ale die allerabſcheulichſte Ketzerey, 
weil viele von ihnen mahlen konnten, und 
die Bilder verkauften. Alle Moͤnche wuͤteten 
darum fuͤr den Bilderdienſt, und lieſſen im⸗ 
merfort, mit Verachtung der kaiſerlichen Ger ⸗ 
fege, ihre Mahlereyen anbeten. Sodann. 
ſtuͤrzten fie, nach alterhergehrachter Moͤnchs⸗ 
art, aus ihren friedſamen Einoͤden heraus, 
rotteten ſich haufenweiſe in den Staͤdten zu⸗ 
ſammen, und hetzten uͤberall den Poͤbel auf, 
zur Rebellion, gegen den bilderveracheenden 
Kaifer. | 
Ueber diefen Unfug — ſich die Bi⸗ 
ſchoͤfe bey den Befehlshabern der Provinzen, 
er? und 


# 
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und dieſe am Hofe zu Conſtantinopel. Der 
RKaiſer gebot, daß man die Befehle ber Kir⸗ 
chenverſammlung, und die Geſetze gegen die 
Goͤtzendiener puͤnktlich befolge. Dieſer Ver⸗ 
ordnung gemaͤß, wurden die Kloͤſter aller ih⸗ 
rer Bilder beraubt; und die Mönche, die 
dafuͤr ſtritten, ins Gefaͤngniß geworfen, dfs 
fentlich gegeiſelt, und verjagt. Einige Klo— 
| ſter wurden niedergeriſſen, andere verbrannt. 
Draco, der kaiſerliche Befehlshaber von 
Lydien, Jonien, Carien und Myſien, hatte 
eine groſſe Menge Moͤnche in ſeiner Provinz. 
Er ſuchte erſt durch gute Vorſtellungen ſie zu 
bewegen ihre Bilder zu verlaſſen, den unwiſ⸗ 
ſenden Poͤbel nicht laͤnger zu verführen, nicht 
länger Empdrungen zu erregen. Die Moͤn⸗ 
he gaben-ihm kein Gehoͤr, und Draco bes 
ſchloß fie ale auszurotten. Er umringte ei 
nes ihrer vornehmſten Kloͤſter mic feinen Sol⸗ 
daten, nahm alle Moͤnche in Verhaft, ließ 
den 
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den einen die Nafen abſchneiden, andere in 
Baͤdern erſticken, andere verbannen. Er 
bemaͤchtigte ſich aller Moͤnche und Nonnen 
ſeiner Provinz; fuͤhrte ſie, von ſeinen Trup⸗ 
pen umgeben, in ein weites Feld, und befahl 
daß jeder Moͤnch eine Nonne heyrathe, oder 
daß man ihm die Augen ausſteche. Die mei⸗ 
ſten thaten, was wir auch gethan haͤtten; 
den uͤbrigen ſtach man die Augen aus. 
Nach. dieſem grauſamen Verfahren ver⸗ 
brannte Draco alle Bilder, und die Kloͤſter 
ließ er pluͤndern und vernichten. Andere Be⸗ 
fehlshaber in andern -Propinzen begnuͤgten 
fich die aufrührifchen Mönche: einfperren und 
geiſeln zu laffen, oder. fie in in 
ter zu. verbannen.: 

Aber die unfinnigfien - und wuͤthigſten 
Schwaͤrmer unter dieſen Moͤnchen eilten alle 
nach Conſtantinopel, um dem Kaiſer in der 
Hauptſtadt ſeines Reiches und gerade vor 

den 
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den Augen zu trotzen, und dieß alles zum 
Beſten der Orthodoxie. Tumulte erregten 
fie täglich in jedem Quartiere der Stadt. Der 
Kaiſer beforgte eine. allgemeine Empoͤrung, 
and. befahl darum den Monchen ihre feltfas 
me Kleidung abzulegen, ihrem müffigen Ges 
werbe zu entfagen, oder die Stadt in drey 
Tagen zu verlaffen, oder zu erwarten daß 
man fie ald Stoͤrer der ‚öffentlichen Ruhe, 
Rebellen, und Zeinde der Kirche und des 
Staats beftrafe.. 

Viele legten ihre: heiligen Kleider a. ents 
fagten dem Moͤnchsgewerbe, entfchloffen fich 
zur: Che, und führten ihre Bräute. durch die 
öffentlichen: Straffen von Conſtantinopel. 
Andere: begaben ſich inWüfteneyen , und ſtar⸗ 
ben vor. Hunger und Elend. Die eifrigften 

blieben in Eonftantinopel, verbargen fid) bey 
Tage‘, fchlichen bey Nacht von einem Haufe 
ins ‘andere, nnd erhiekten heimlich bey dem 
Volke 
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‚Wolfe den Geiſt der Menterey und der Ems: 
poͤrung. Zwey von ihnen befchimpften den 
Kaifer Sffentlich in feiner Perfon. Conftans 
tin ließ. daher, nachdem er auf folche Art ges 
reiget ward, alle Mönche bie in feine Hdn« 
Se fielen, entweder hinrichten, oder ſchreck⸗ 
lich geiſeln, oder ihres Geſichts berauben, 
oder aus dem Lande jagen. Von jenen zwey, 
die ihn beſchimpfet hätten, wurde der eine 
durch die Soldaten zu Tode gepeitfcht, den ' 
andern riffen fie in Stücken. 

Anachoretifche Kraft und weltuͤberwinden⸗ 
den Hartſinn hatten dieſe heiligen Kerle. 
Aber ſie litten nicht, wie man glaubt, we⸗ 
gen ihrer Meinungen. Sie litten wegen des 
Aufruhrs und der Empoͤrungen, die ſie al 
lenthalben erregten, und wegen ihrer beſtaͤn⸗ 
digen Hinſicht auf einen buͤrgerlichen Krieg. 
Sie trugen die Fackel der Zwietracht durch 
das ganze Reich. . Sie fchryen allenthalben 

Rache 
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Mache gegen den Kaifer; fie gaben ihm alle 
Satansnamen des alten: und neuen Teſta⸗ 
ments. VBeſſer mare es freilich gemwefen, 
diefe Schmärmer blog zu verlachen.. . Aber 
man lacht nicht über Aufruhren, wie etwa 
über Mönche. die verlangen ;. daß man Bilder 
gu Gevatter nehme; daß man neugebohrne 


Kinder den Statuen der Heiligen in die Arme 


lege, damit fie den Duft ihrer Heiligkeit ein- 
hauchen; daß man bie von heiligen Gemaͤhl⸗ 
den abgekratzte Farbe mit dem Abendmalwein 
vermiſche, und das Abendmalbrodt anders 
nicht genieſſe, als aus der Hand einer heili⸗ 
gen Statue (). 

Jahr⸗ 


() Bekanntlich hat das zweite Concilium von Ni⸗ 
eda im Jahr 787 den Bilderdienſt wieder herge⸗ 
ſtellt. Ob nun zwar um die nemliche Zeit ein 
Eoneiltum in England canonifch verbot Engldn: 
difchen Pferden die Ohren und bie Schwänze 
abzuhauen, fo verfishern doch einige der heilige 


II. Theil, Ff Geiſt 
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Jahrhunderte hindurch, diſputirten und 
:rebellirten und ſchlugen fich: die Mönche im 
‚Drient. Gie waren und blieben die ſtehen⸗ 
He Armee der Bifchdfe, und vertheidigten 
Orthodoxie, Keßeren ; Alles was man haben 
wollte. Diefe Schweißer des Himmels, wie 
; , a5 fie 


Seif babe bey: dem stoeiten. Coneilio in Dicke 
und bey jenem Eoncilio in England, wie bey 
allen Concilien, peäfldirt- Andere hingegen be; 
haupten, die heiligen Vater zu: Nicda haben 
‚nicht, fihreiben und nicht leſen koͤnnen; haben 
darum falſche Wunder und faliche Zeugniffe für 
wahr gehalten, haben darum auf die Lächerlich: 
ſten untergefchobenen Bücher ihre aberglaübi- 
ſchen Lehrfäge gebaut, Und haben doch behaup- 
tet, fie feyen von Gott infpirirt, und untrügs 
lich. Die größten Kirchenſchriftfteller, Sieden, 
«Cave, Mosheim, Stilinafieet und Jorkin, ges 
ben noch etwas weiter. Sie halten die heiligen 
Däter des zweiten Niediſchen Eonciliums für die 
luͤgenhafteſten Schurken, die ungefchliffenfien 
Kloͤtze und die albernften Toͤlpel, Ei die k ein 
Strahl von Gottes Sonne fiel. 


— — —— 
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ſie Pope nennt, fochten fuͤr jede Lehre, fuͤr 
jede Meinung, und glaubten immer, — 


fechten fuͤr die Sache Gottes. 


Auch die allerhejligſten unter ‚allen: heiligen 
Friedensengeln Obereits, die aus der Schus 
le des heiligen Antonius hervorgegangene 
Mönche auf dem heiligen Berge oder Gebuͤr⸗ 
ge Nitrien in Egypten, tauchten ihre Ban 
in Blut. ; 

Groß. war ber. Kuf diefer Enge — ein · 
ſeitigen Beobachtern. Groß iſt er auch noch 
anitzt bey Schwaͤrmern und Traͤumern, wel⸗ 
che dieſes Gebuͤrge fuͤr den eigentlichen Wohn⸗ 
ſitz der hochgelobten Friedensrepublik ihrer 
Liebeseinſamen in den Egyptiſchen Wuͤſten 
halten; und darum vergoͤnnen mir auch wol 
dieſe Schwaͤrmer und dieſe Traͤumer einige 
Blicke in die Lage, in die Beſchaffenheit, und 
den Geiſt dieſer — J 


— EM 2 
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Daß heilige Gebürge von | Nitrien war 
ſechszehn Stunden von der Stadt Aleran- 
drien entferne. ° Die Wüfte von Nitrien er 
fireckte fich weiter bin. Eine groffe Menge 
von Eellen lagen in berfelben zerſtreut. Die 
entfernteften dieſer Cellen waren jedoch von 
bem nahe an dem Berge gelegenen Flecken 
Nitrien, nach Ruffinus, nicht weiter ent- 
ferne al vier Stunden; und nach dem, Caf 
fian, nur ziwey Stunden. Von andern 
Schriftftelern werden diefe Entfernungen 
'groffer angegeben. Fuͤnftauſend Einfame 
bewohnten diefe ganze heilige Gegend fihon 
om Ende des vierten Jahrhunderts. Sie 
waren in funfsig Klöfter oder unter ſich ver 
bundene Minchswohnungen einquartiert, die 
einander nahe lagen, und von denen jede un⸗ 
ter der geiftlichen Führung eines Waters 
ſtand. Un einigen Stellen wohnten mehre: 
re Einfame beyſammen; an andern wenige; 

z an 
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an andern Einer alleine. Jeder hatte die 
Freyheit zu wohnen und zu leben wie er woll⸗ 
te und konnte; und was man ſich beſonders 
merken muß, die Nitriſchen Einſamen wa⸗— 
ren nach Tillemonts Urtheil, das iſt, nach 
dem Urtheil eines aͤuſſerſt frommen und aͤuſ⸗ 
ſerſt gelehrten Kirchenſchriftſtellers, eher Ana⸗ 
choreten als Cenobiten. 

Einige fuͤhrten ein ganz beſchauendes Le⸗ 


ben, andere arbeiteten. Alle, ſagt Palla⸗ 


dius, beſtrebten ſich in die Wette einander 
zu uͤbertreffen durch Gottſeligkeit, Strenge 
des Lebens und der Buſſe, und durch die 
Ausuͤbung von jeder Tugend. 

Auf dem ganzen Gebuͤrge war nur eine 
Kirche, wo fich alle Mönche und Einfiedler 
nur des Sonnabends und des Sonntags ver⸗ 
fammelten. Die übrige Zeit lebten fie allei- - 
ne. Jeden Abend hörte man aus jeder Cel⸗ 
le ſolche Lobgeſaͤnge auf unſern Heiland durch 

Ff 3 die 
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die Wolken ſchallen, daß man haͤtte glauben 
ſollen/ ſagt Palladius, man ſey in den Him⸗ 
el gehoben, und man lebe mit dieſen Ein⸗ 

ſamen mitten im Paradieſe. 
In der Kirche von Nitrien waren drey 
Palmbaͤume. An jedem dieſer Baͤume hieng 
eine Peitſche. Eine war-für die Anachores 
ten oder Liebeseinſamen die fich irgend eines 
Vergehens fihuldig machten; die zweite fuͤr 
Diebe, und die dritte für Fremdlinge die 
ſich in dieſer heiligen Gegend ‚nicht andaͤch⸗ 
tig genug betrugen. Der Liebeseinſame und 
der Dieb mußten dieſe Baͤume umfaſſen in⸗ 
dem man ſie peitſchte. tz 
Es wohnten auch Aerzte in dem Gebuͤrge 
Nitriens, wie Palladius ſagt, und Kuchen⸗ 
becker, und Weinſchenke. Denn unter ſo 
vielen tauſend Moͤnchen und, Einſiedlern, gab 
es Kranke die dieſer Erquickungen bedurften, 
Ru wie mit RTL auch zuweilen ſolche die 
nicht 


| 
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nicht krank waren und doch in die Schenke 
giengen. Indeſſen verſichert Ruffinus, die 
Geſunden haben zuweilen ohne Brodt gelebt, 
andere nur von Brodt und Salz, uͤberaus 
wenige unter dieſer groſſen Menge: von Oehl. 
Viele legten ſich nicht einmal: zum Schlafe 


nieder, ſondern blieben ſitzen, und dachten 


an nichts als an Gottes Wort. | 
Bey der Kirche war ein Hoſpital wo man 
Fremde aufnahm. Ruffin erzaͤhlet mit wel⸗ 
cher Gaſtfreundſchaft man ihn in dieſer heili⸗ 
gen Gegend empfieng. Als wir uns naͤher⸗ 
ten, ſagt er, und dieſe Heiligen wußten daß 
wir fremde Bruͤder waren, kamen ſie alle 


ploͤtzlich, wie ein Bienenſchwarm, aus ih⸗ 


ren Cellen auf uns zu. Sie waren von auſ⸗ 
ſerordentlicher Froͤlichkeit (. Die meiſten 
Ff 4 an 


. Ein nicht feltener Gemuͤthszuſtand ben Einfa 
men die man befucht. — — und 
ot redfes 
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brachten uns Brobt, und Bockshaͤute voll 
Waffe: Dann führten fie uns in die Kir⸗ 
che:unter Pſalmengeſang. Dann badeten 
fie unſere Fuͤſſe und wuſchen ſie mit: Lein⸗ 
wand, als wenn ſie uns von unſerer Muͤ⸗ 
digkeit befreyen wollten, aber. wirklich um 
unſern Seelen mehr geiftliche :Straft durch 
diefen Liebesdienft zu geben. Was folk ich 
mehr von ihrer Freundlichkeit und von ihrer 

Ä zuvor⸗ 


redſeligeres ſah ich in der Welt, als Nonnen, 
die vollends in ewiger Elaufur Teben, und einen 
unerwarteten Beſuch von Fremden erhalten. 
Ach wie heiter und feoh fie find, wie - fehnehfüß 
ſfig zum kommen ‚wie ihre Augen funkeln, wie 
Alles regſam an ihnen iſt, wie fie alles hervors 
geben was fie haben, wie ſich alles freut, wie 
fie häpfen trippeln und quiecken, wie redfelig fie 
find, wie fie fich anfchmiegen, wie ungern fie hös 
ven daß man weggehen will, wie liebreich und 
herzlich fie bitten daß ınan bald mwicderfomme ; 
dieß, fo komiſch es auch fcheinen mag, Ib ich 
nie ohne eine Thräne im Auge, . 


\ 
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zuvorkommenden Dienſtfertigkeit ſagen? Je⸗ 
der beſtrebte ſich in die Wette uns in ſeine 
Celle zu fuͤhren; und nicht zufrieden alle 
Pflichten der Gaſtfreundſchaft gegen uns 
ausgeuͤbet zu haben, gaben fie ung. Unter⸗ 
sicht: in der Demuth die fie fo volfonmen 
ausuͤbten, in. der Ganftmuth und in allen 
übrigen Tugenden bie man unter folchen 
Menfchen lernt, welche fich. blog deswegen 
von der Welt abgefondert haben, freilich 
mit verfchiedener Wirkung der Gnade, aber 
doch mit gleichformiger Lehre, und zu gleich» 
foͤrmigem Zweck. Wir fahen nirgends, mit 
dieſem Feuer, chriftliche Liebe ausüben; mie 
fahen nirgends Gottes Barmherzigkeit fo alls 
gewaltig wirffam; nirgends eine fo bewun⸗ 
derungsmwürdige Gaftfeeundfchaft; nirgends 
fo tiefes Nachdenken; nirgends eine fo innis 
ge Befanntfchaft mit der heiligen Schriftz 
nirgends ein fo-beftändiges Streben nach ale 

Sf 5 im 
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lem was ein Heiliger wiffen muß. Die Eins 
fichten von allen giengen fo weit, daß man 
feinen Einzigen ſah, von dem man nicht ſa⸗ 
ger konnte, in ihm wohne Gottesweisheit. 
Solche die hier in allen geiftlichen Dingen 
unterricht erhalten hatten,‘ und nun zu einde 
hohen Bolfommenheit geſtiegen waren, ent⸗ 
ſchloſſen ſich zu: einer groͤſſern Abſonderung⸗ 
und zu einem weit einſamern Leben.Gie 
giengen einige Stunden weiter weg in die 
Wuͤſte, wo alles oͤde war, wo man nichts 
ſah als Cellen, und dieſe alle ſo ſehr von ein⸗ 
ander entfernt, daß einer den andern nicht 
bemerfte und: nicht ‚hörte. » In jeder Celle 
wohnte nur Einer, Palladius zahlte da im 
Jahr 391 ſechshundert Anachoreren. - Stille 
und Ruhe war groß bey ihnen. Sie kamen 
nie zuſammen als am Sonnabend und am 
Sonntag in der Kirche. Alle giengen zur 
Kirche, obgleich einige wol einige Stunden 
“ zu 
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zu gehen: hatten. Sie ſahen ſich da als 
wenn ſie vom Himmel herabkaͤmen zur Erde. 
Kam aber auch nur Einer nicht zur Kir⸗ 
che/ ſpehieß es gleich, er ſey krank. Denn 
krank wurden allerdings dieſe Moͤnche und 
Anachoreten, weil ſie Aerzte und Kuchenbe⸗ 
cker unter ſich hatten. Alle beſuchten dann 
den Kranken in der Reihe, und brachten ihm 
was ihm angenehm war, und was er be⸗ 
durfte. Aus keiner andern Urſache ſtoͤrete 
man niemals ihre Stille und ihre Ruhe, es 
ſey denn daß einer dem andern Unterricht 
mittheilen wollte, oder Stärke, oder Troſt. 
Uebrigens waren doch dieſe Beſuche ſo ſpar⸗ 
ſam, daß mancher in feiner Celle ſterben 
konnte, eh man von feiner. Krankheit wußte, 
Palladius und Ruffin verſichern einmuͤ⸗ 
thig, Chriſtusliebe ſey unter dieſen Einſamen 
von: Nitrien fo. groß, und die Liebe die alle 
mit allen verband. ſo aufferordentlich gewe⸗ 
F ſen, 
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fen, daß fie das Erſtaunen ber ganzen Welt 
waren, und Beyſpiele ber hoͤchſten Tugend 
für alle Menfchen. 
- Hit welcher: Entzuͤckung muß. jede — 
Seele dieß leſen, wenn ſie uͤbrigens non der 
wahren Geſchichte dieſer Friedensengel nichts 
weiß. Wer fuͤhlet ſich nicht durch die goͤtt⸗ 
liche Philoſophie dieſer Moͤnche und dieſer 
Anachoreten der Erde enthoben. Wer hat 
wol in jenen Zeiten nicht geglaubt, daß man 
in ſolchen heiligen Gegenden den Verluſt kei⸗ 
ner Weltfreude fühle  Melche fanfte und 
reine Seele hat wol damals gezweifelt, daß 
ein ſolcher Moͤnch oder Einſiedler, der ſchoͤ⸗ 
ne Egyptiſche Himmelsluft einhauchte, leich⸗ 
te Speiſe genoͤſſe, ſein Blut durch maͤſſige 
Bewegung in freyem Umlauf erhielte, ſein 
Gemuͤth durch keine Weltſorgen beunruhigte, 
deſſen Schlaf kurz und ſuͤß und erquickend 
waͤre, und der in der Zuverſicht lebte im To⸗ 
de 
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de eine Wohnung im Himmel zu finden, 
dann nicht auch auf Nitriens Gebuͤrge die 
hoͤchſte menſchliche Gluͤckſeligkeit genieſſe, und 
ewigen Frieden, und die beneidenswertheſte 
Ruhe. 
Aber Traum iſt dieß Alles. Dieſe heilige 
Einoͤde war zwar eine Stadt Gottes, wie 
ſie Hieronymus nennt, und doch fand auch 
dieſer groſſe Kirchenvater in den Moͤnchs⸗ 
wohnungen von Nitrien, unter Choͤren von 
Engeln verborgene Schlangen. 

Langeweile befiel gewiß oft dieſe Engel, 
Gewiß fiel auch mancher unter ſeinen heili⸗ 


gen Uebungen ins Gaͤhnen. Hitzige Köpfe 


hatten ſie alle, und viele melankoliſches Blut. 
Einſamkeit wuͤtete darum ſo fuͤrchterlich in 
ihren Eingeweiden und Koͤpfen; darum oͤfne⸗ 
ten ſich ihre Herzen ſchwarzer Melankolie, 
Egyptiſcher Grauſamkeit, und fanatiſcher 
Wuth. Nur acht und zwanzig Jahre, nach⸗ 

| dem 


® 
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dem Palladlus diefe Friedensengel beſuchet 
hatte, machten ſie in der en ie 
en Streiche. 
Socrates, den man nach dem Eufcbius 
* den edelſten Geſchichtſchreiber der dama⸗ 
ligen Chriſten halt; erzaͤhlet in. feiner Kir⸗ 
chengeſchichte umſtaͤndlich dieſe Streiche. 
Der heilige Cyrillus, Patriarch, Raͤuber, 
Mörder, und Biſchof in Alexandrien, lebte 
Hort. in einem beſtaͤndigen Streite mit Dres 
ſtes, dem Befehlshaber der Stadt. Cyril⸗ 
lus warf ſich zum Herrn und Meiſter in Ale⸗ 
randrien auf, und Oreſtes nahm das übel, 
Einige Scharmuͤtzel entſtanden daher taͤglich 
auf den Straſſen in Alerandrien. Cyrillus 
hatte auf ſeiner Seite die Geiſtlichkeit, die 
Moͤnche, und den groͤßten Theil des Poͤbels. 
Oreſtes, der Befehlshaber des Kaiſers, hat⸗ 
te die Soldaten und die anſehnlichſten Buͤr⸗ 
ger. Gewoͤhnlich behielten dieſe die Ober⸗ 
vo. hand. 





Siebentes Enpitel,: 463 


hanb. Dieß brachte die Moͤnche und; Ana⸗ 
choreten auf dem Nitriſchen Gebuͤrge in Auf⸗ 
ruhr; denn ſie waren rofl Freunde deg, “ 
rilus; 

Fuͤnfhundert Menche. —— he. an 7 
nem fchönen Morgen aus ihren einfamenr 
Hütten herunter, um, bie Sache Gottes, das 
iſt, die Sache ihres teufliſchen Patriarchen 
Cyrillus gegen den Oreſtes zu raͤchen. Als 


die heiligen fünfhundere Männer eben in Ale⸗ 


randrien ankamen, begegnete ihnen Oreſtes, 
der ſich auf einem Wagen durch die Stadt 
fahren ließ. Augenblicklich war er von dem 
ganzen Haufen der Moͤnche umringet. Sie 
trieben zuerſt ſeine geringe Leibwache mit 
Steinen auseinander, ſodann ſcholten fie 
ihn auf mancherley Art, nannten. ihn einen 
Goößenfnecht, einen. Opferer, einen Heiden, 
Oreſtes :fchrie, er ſey ein gefaufter Chrift. 


— in der Hofnung allem Streit zwiſchen 


ihm 


== 
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Abm und dem heiligen Cyrillus mit einmal 
ein Ende zu machen, warf ein Mönch, na 
mens Ammonius, dem Dreftes. dafür einen 
Stein an den Kopf. Das Blut ſtuͤrzte gleich 
von allen Seiten herunter. Indeß entſtand 
ein Auflauf. Die Buͤrger eilten hinzu, um 
ben Oreſtes zu retten, und die Nitriſchen 
Moͤnche ergriffen wie Haaſen die Flucht. 
Man ertappte jedoch den Meuchelmoͤrder 
Ammonius, und fuͤhrte ihn vor den Oreſtes. 
Dieſer ließ ihn geſetzmaͤſſig verhoͤren, und 
befahl, daß man die Folter an ihm verſu⸗ 
che; der Moͤnch ſtarb an der Folter. Cy⸗ 
rillus, den die Roͤmiſche Kirche noch itzt als 
einen ihrer Heiligen verehret, ließ ihn in ei⸗ 
ner Kirche begraben, hielt ihm eine Leichen» 
predigt, und’ verfegte ihn in die Zahl der hei⸗ 

ligen Märtyrer. 
Alle Anhänger des Cyrillus, alfo — 
lich ſeine Leibtrabanten die Moͤnche und die 
Geiſt⸗ 


\ 
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Geiftlichfeit, waren aͤuſſerſt erbittert über 
den Tod des Ammonius, und dachten auf 
eine grauſame Rache. Das Opfer ihrer 
Wuth ward eine Freundinn des Oreſtes, die 
unſchuldigſte Seele in ganz — die 
Philoſophinn Hypatia. re usa 
Hypatia war ein Wunder — Fe 
ihre Schönheit, ihre Tugend, ihre: Gelchn- 
famfeit, und ihren Verfiand. Theo, ihr 
Bater ein berühmter Dhilofoph und Mather 
mätifer in Alexandrien, hatte frühe ihren 
Geift gebildet, und. fie-Äbertraf durch ihre 
Gelehrſamkeit alle damals lebenden Philoſo⸗ 
phen. Man ertheilte ihr ein Jffentliches 
Lehramt. der Weltweisheit und Marhematif. 
Sie. erklärte die Schriften de8 Plato, des 
Ariſtoteles, und aller übrigen Weifen de Al 
terthums. Man draͤngte ſich von allen Or⸗ 
ten her nach Alexandrien die ſchoͤne Hypatia 
zu hoͤren. Sie bildete Juͤnglinge die ſich 
A. Tbeil. Gg ſchon 





466 Weber die Einfamfeir, 


schon in früher Jugend einen groſſen Namen 
erwarben. Die groͤßten Weltweiſen ihrer 
Zeit fragten ſie uͤber die ſchwerſten und ver⸗ 
worrenſten Lehren der Platoniſchen Philoſo⸗ 
phie, der Mathematik und der Aſtronomie 
um Rath, und ihre Antworten verehrten ſie 
wie Orakelſpruͤche. Mit dem philoſophi⸗ 
ſchen Mantel, mit edler Zuverſicht, und doch 
milder und ausgezeichneter Beſcheidenheit, 
kam ſie in: Geſellſchaft bey Groſſen. Gie 

ſchaͤmte ſich nicht, auch in ihrem Mantel, 
ſich da zu zeigen, wo ſehr viele Maͤnner ſich 
verſammelten, denn alle verehrten ſie wegen 
ihrer Sittſamkeit und wegen ihrer Anmuth. 
Sb fie gleich ſehr ſchͤn war, und mit allen 
Arten von Menſchen frey umgieng, brachte 
ſie es doch durch ihre Tugend und ihre. Ehr⸗ 
barkeit ſo weit, daß es niemand wagte ihr 
ein Merkmal von Zaͤrtlichkeit zu geben, oder 
eine DENE zu machen, ein. einziger 

— .Stu⸗ 
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Student ausgenommen. Sonderbar, und 
freilich ‚nicht Im Geſchmacke unferer. Welt, 
war bie Manier, wie fie dieſen rohen Stu⸗ 
dent zurecht. brachte, und von- feiner Liebe 
heilte. Viele Jahre lebte Hypatia in einer 
allgemeinen und. auſſerordentlichen Hochach⸗ 
sung. Chriſten und Heiden, auch die Bot 
nehmften unter ihnen,  befuchten fie fleiffig, 
um ſich mit ihr über gelehree Fragen und 
wichtige Angelegenheiten zu unterhalten, weil 
ihre Klugheit eben ſo groß war als ihre Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Sie hingegen bediente ſich ihres 
Anſehens, um Nothleidenden bey der Obrig⸗ 
keit durch ihre Fuͤrſprache zu helfen. Dres 
fies Hatte die größte Hochachtung für Hy⸗ 
patia. So. wie andere Befehlshaber des 
Kaifers vor ihm, erhohlte er ſich Raths bey 
ihr in allen verworrenen Umftönden, und rich⸗ 
tete fich genau nach ihrer Vorſchrift. Sie 
war diejenige Hafen in Alexandrien, bie er 
\ 63 2 am 
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am hoͤchſten fchäßte, und: in deren Geſell⸗ 
ſchaft er das groͤßte Vergnügen fand. Dar 
um verſchworen fich die Mönche und- die 
übrigen Freunde des Eyrillus, um den Dre 
fies den fie nicht ‚hatten ermorden koͤnnen 
doch an dem allerzärtlichften. und meichften 
Theile feines Herzens zu verwunden, dieſe 
liebenswuͤrdige und unfchuldige Philofophiun 
hinzurichten, und durch ihren Tod den Ore⸗ 
fies der größten Freude feines Lebens zu. bes 
rauben. — 
Cyrillus gab um fo viel lieber dieſer 
Moͤnchsverſchwoͤrung feinen Beyfall, : weil 
er ſchon lange voll geiftlichen ‚Neides gegen 
diefe erhabene Heidinn war. Denn als dies 
fer folge Patriarch: einft vor dem Haufe. der 
Hypatia vorbengieng, und da eine ‚groffe 
Menge von Menfchen und Pferden.fah, von 
denen einige famen, andere giengen, andere 
blieben, fragte Cyrillus, Ber da wohne und 
*24⸗ was 
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was biefer Anlauf bedeute? Man fagte ihm; 
es wären Leute twelche die berühmte Philoſo⸗ 
phinn Hypatia befuchten: Dadurch warb 
Cyrillus fo neidifch, ſagt Suidas, daß er 
der Hypatia auf der Stelle den Tod ſchwur. 

Dieſer grauſame Entſchluß kam alſo durch 
den Lerm wegen des Moͤnchs Ammonius de⸗ 
ſto leichter zur Ausfuͤhrung. Eines Tages 
als die Hypatia in ihrem Magen nach Haufe 
fahren wollte, that ein chriſtlicher Geiſtli⸗ 
cher und Kirchenbedienter des Cyrillus, na⸗ 
mens Peter, einer Rotte liederlichen Geſin⸗ 
dels, die er anfuͤhrte und reitzte, den Vor⸗ 
ſchlag die Hypatia vom Wagen herunter zu 
reiſſen. Dieß geſchah mit groſſem Unge⸗ 
ſtuͤm. Man warf die Hypatia jur Erbe, 
und ſchleppte fie ſodann nach der Hauptkir⸗ 
che der Stadt; Da entblößte man ihre ſchoͤ⸗ 
hen Glieder, zog fie gang nackt aus, und 
* an mit ſcharfen Steinen ihr Fleiſch zu 
| 653 zerſtoſ⸗ 
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zerſtoſſen, zu zerquetſchen, und vom Leibe 
zu reiſſen. Hypatia hielt dieſe Marter mit 
ber größten Standhaftigkeit aus, Big ſie da⸗ 
von den Geiſt aufgab. Ihr Tod harte die 
Wuth ihrer Moͤrder noch nicht geſaͤttiget 
Sie riſſen ihren Leib in Stuͤcken, ſchleppten 
dieſe Stuͤcken mit tauſend Laͤſterworten durch 
alle Gaſſen von Alexandrien; dann warfen 
ſie dieſelben auf einen Haufen zuſammen, und 
verbrannten ſie · Moͤnchswuth brachte dies 
ſes Opfer dem heiligen Cyrillus, in dem zwei⸗ 
ten anachoretiſchen Friedensjahrhundert nach 
Obereits Zeitrechnung, und im: Jahre an 

Mia. zur Faſtenzeit. 
Schandthaten die Anachoreten — 
* Monche die der Welt entſagten, haͤuf⸗ 
ten ſich im Orient, auf Schandthaten bis 
ins achte Jahrhundert. Die Anachoreten 
von Syrien und Meſopotamien waren noch 
die m Leute unter allem diefem Pack, 
denn 
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denn ſie begnuͤgten ſich in ihren Höhlen su 
ſchwaͤrmen und uͤbten an ſich alleine ihre 
Wuth. Zu einer unglauhlichen Hoͤhe ſtieg 
die Unwiſſenheit, der Aberglauben, der Stolz, 
die Dummheit und die Raſerey der griechi⸗ 
ſchen Moͤnche in jener Zeit, da auch ſogar 
die Cleeriſey zu den Waffen griff, da ein Un⸗ 
terdiakon die Neapolitaniſchen Truppen com⸗ 
mandirte, und ein Diakon Admiral der Zlot- 
te des griechiſchen Kaiſers war. Wie tolle 
Hunde fielen die Moͤnche auf alles was ſich 
ihnen widerſetzte, und an ihre abgeſchmack-⸗ 
ten Lehren nicht glaubte. ‚Endlich. ergriff 
Kaifer Eonftantinus Copronymus, : si: ea 
zaͤhmung dieſer Ungeheuer daB einzige Mittel 
dns: noch helfen Fonnte.. Er befahl: allen 
Moͤnchen, daß fie ihre Schlupfwinkel — 

— und ſich verheyrathen. 
Alle Uebel die Einſamkeit und Schwärnte- 
rey in die Welt brachten, uͤbertrift jedoch 
Gs 4 * 
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der im: vierten. Jahrhundert als Gläubensars 
- Sichel angenommene Wahn, daß nichts als 
Berfolgung, Marter und: Todesftrafe ver 
mögend ſey theotogifche Irthuͤmer zu rächen. 
Alle angeführten Schandthaten und. Greuel 
wurden gerechtfertigt und befohlen u. 

dieſe Theologie. 
- Hole und Einfamfeit Haben. diefe Theolos 
gie erdacht. - In Cellen und: Höhlen fand fie 
den meiften Beyfal und die größte Achtung. 
Alle hriftlichen Mönche waren ſeitdem, in 
alten Sahrhunderten, mit diefer Theologie 
Befeffen. Tod und Verwuͤſtung Fam durch 
fie über alle Welteheile. Durch fie rauchte 
uͤberall die Erde von: dem Blute unfchuldig 
abgeſchlachteter Millionen von Menſchen. 
Sie machte Dummkoͤpfe, Bluthunde und 
Tyger aus Nationen die man itzt in Europa 
fuͤr am meiſten geſittet haͤlt. Religion ſoll 
die Gluͤckſeligkeit der Menſchen befördern; 
und 
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und durch biefe Theologie entſtanden überall 
Henkersfnechte aus Dienern Gottes, und 

Predigern der ſanften Lehre ſeines Lammes. 
Theologiſche Unduldſamkeit und chriſtli⸗ 
cher Verfolgungsgeiſt, werden leichter und. 
tiefer als irgend eine andere. Wuth, einfas 
men und harten Moͤnchskoͤpfen eingeprägt, 
Einſamkeit befördert jede Art von Schtwär- 
merey und Wuth. Muhanmeds angeerb- 
ter. Religiongeifer ward, in feiner ſechszehn⸗ 
jährigen Einfamkeit, Schwärmery. Die 
zwoͤlf Jahre feiner Leiden und Verfolgungen 
naͤhrten ſeine aberglauͤbiſchen Traͤume; und 
erſt in den zehn folgenden Jahren wandelte 
Er, mit gleichen Schritten, an der Seite 
der Politik und des Ehrgeitzes. Go grütts 
dere ſich Muhammeds Religion und Reich; 
und fo dag Reich des Vatifand (*). | 
695 Mans 


(*) Auch anitzt noch vergißt der Vatikan feine 
Reichs⸗ 
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| Manche Biſchoͤfe befremdete, noch: am 
Anfang. des. dritten Jahrhunderts, das erſte 
En daß man einen Menfchen toͤdtete, 
weil 


Reichsangelegenheiten ſogar da nicht, wo fie 
“ Tächerlich find. Im October 1733 fohte der 
Pabſtliche Nuntius in: Petersburg, . Monfignos 
Archetti, dem Ertzbiſchof yon Mohilow das: Pal⸗ 
lium ertheilen; und dieſe Ceremonie ward nur 
deshalb aufgeſchoben, weil der Formul des Ei⸗ 
des, den der Nuntius von dem Ertzbiſchof ver⸗ 
langte, weiter nichts mangelte als. Menſchen⸗ 
verſtand. Es heißt in dieſer Formul, nach ver⸗ 
prochenem Gehorſam an den Pabſt, und Aner⸗ 
kennung deſſelben als Oberhaupts der Kirche: 
„Ich ſchwoͤre aus allen meinen Kraͤften die 
„Schismatiker und Ketzer zu ‚verfolgen, und bie 
„Waffen nicht eher niederzulegen, bis fie alle 
„auzgerottet find,“ Bekanntlich hält die Md- 
mifche Kirche ale diejenigen die der Griechiſchen 
Kirche zugethan find für Schiömatiker. =: Alfo 
verlangte Monfignor ber Nuntius in Peterds 
burg auch eigentlich meiter nichts, ald daß der 
dem Rufſiſchen Zepter. unterworfene Ertzbiſchof 
von 
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weil man fagfe,. er- ſey ein Ketzer. Aber 
nur hundert Jahre fpäter, war ſchon ben 
größte ‚unter allen Anachoreten- und Moͤn - 
hen, : ber hyperorthodore Hieronymus ein 
Berfolger. Er, ber in feiner Vertheidigung 
gegen den Ruffinus- fagt: auf mein Angeben 
haben die Kaiſer befohlen, daß man die Ori⸗ 
geniften aus Egypten und Alerandrien ver 
jage; auf meinen Kath hat fie der roͤmiſche 
Bifchof verflucht; meine Feder brachte gegen 
die ‚Schriften des Origenes, die man ſonſt 
fo zahm gelefen hat, die Welt in Muth (). 
i j Er 
von Mohilow in feine heiligen Haͤnde fchwöre 
och will nach alen. meinen Kräften ale Ruß 
„en verfolgen, und die Waffen nicht giederlegen. 

„bis fie alle ausgerottet ſind.“ 
() Imperatorum quoque ſcripta, quae de Ale- 
‚ xandria er Aegypro Origeniftas pelli jubene, 
me fuggerente didtara funt; ur Romanus pon« 
 ‚tifex miro. cos odio detefterur, meum sonfi« 
Uum fuit ; ut totus orbis poſt translarionen, 
tuam 
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Er, der in einer andern Stelle fast: Ketze⸗ 
reyen müffe man mit der prophetifchen Si⸗ 
chel abhänen, um das Gift des Teufels zu 
dämpfen, und ale Keger'müffe man dem 
Satan übergeben zum Untergang der Ketze⸗ 
rey. Er, diefer wuͤthige Orthodoxe, mahls 
te ſich ſelbſt und feinen orthodoxen Eifer, in 
einer andern Stelle, mit folgenden Worten 
vortreflich: Hunde bellen für ihren Herrn, 
und du willſt daß ich nicht für Chriſti Wahr⸗ 
heit belle? Sterben kann ich; aber — 
kann ich nicht. 

Vermahnen und Belehren hielt doch noch 
Conſtantinus der groſſe eine Zeitlang: für das 
einzige was ein Kaiſer in Glaubensſachen 
wagen koͤnne, ob er gleich den Weltweiſen 
— bhinrichten ließ, und die heidniſchen 

Tem⸗ 


tuam (ſagt er dem Ruffinus) in Origenis odia 
exarſerit, quem antea ſimpliciter lectitabat, 
meus operatus eſt ſtylus. 
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Tempel beraubte. Er ſchrieb an ſein Volk 
ſehr beweglich: ſie moͤchten Chriſten werden 
wie Er; und ſetzte beſcheiden und mit Scho⸗ 
nung hinzu: ſolche die deſſen ungeachtet ihre 
Augen vor dem neuen Lichte ſchlieſſen, koͤn⸗ 
nen geruhig ihre Tempel beſuchen, und ih⸗ 
ren falſchen Goͤttern dienen. Indeſſen daur⸗ 
te dieſe Duldſamkeit nicht lange bey dieſem 
maͤchtigen Deſpoten, weil er doch mit Bi⸗ 
ſchoͤfen uͤber halb metaphyſiſche und halb 
theologiſche Orthodoxie zankte, die er weder 
als Soldat noch als Kaiſer verſtand, und 
weil er in ſeinen Edicten ſchon die Arianer 
mit Todesſtrafe bedrohte. Kaum hatte auch 
Conſtantinus den Chriſten Frieden verſchaf⸗ 
fet, ſo fiengen ſie ſelber an, untereinander 
und gegeneinander zu wuͤten. Schon Am⸗ 
mianus fand, die Raſerey der Chriſten des 
vierten Jahrhunderts, unter ſich, uͤbertreffe 
die Feindſchaft der wilden Thiere gegen die 
— Men⸗ 
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Menfchen. : Gregor von Nazianz ſagt in eis 
ner feiner Reden: das Himmelreich werde 
durch Uneinigfeit. das Bild des: Chaos, ei-⸗ 
nes Gewitters in. der Nacht, und ber. Hölle. 
Wuͤten und Morden entſtand im vierten 
Jahrhundert, zwiſchen det catholifchen Pars · 
tey und den Donatiften, aus einer elenden 
Kagbalgerey über einer Biſchofswahl. Lan⸗ 
ge zanfte man ſich ſodann, uͤber die zwey 
Fragen, wie ein rechter Biſchof ordinirt wer · 
den muͤſſe, und worinn die Kennzeichen der 
wahren Kirche befichen? Die catholifche Par⸗ 
tey behauptete, die wahre Kirche begreife 
den größten Umfang von: Ländern und Voͤl⸗ 
fern; die Donatiften behaupteten, nur bie 
Kirche fey die wahre, in welcher man Feine 
groben ärgerlichen. Sünder .dulde Beyde 
Theile kamen darinn überein, es gebe nur eis 
ne wahre Kirche, nemlich die ihrige, und g 
auſſer diefer Kirche fey Alles verdammt. 
Sb 


\ 
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Solche Streitpunkte festen Afrika in 
Slammen. Die bonatiflifchen Bifchöfe- rics 
fen einen Schwarm fanatifch rafender Bau⸗ 
ren zu Hilfe. Aber man uͤberwand fie in 
einer, Schlacht ; und nun wurden die Dona⸗ 
tiften von den Gatholifen, dreyzehn Jahre 
hindurch, gemorbet und. gefchlachtet. Alle 
diefe Narren mwiüteten gegeneinander und mors . 
beten einander, blos deswegen, weil immer 
einer toll ward, wenn ber andere, in Abfiche 
auf die Wege zu feiner. eigenen. Seligkeit, ei⸗ 
ner andern Meinung anhieng als Er. 

‚Sn dem verbrannten Hirn des heiligen 
Auguſtinus bildete fich der in unfern Tagen 
nod) immer fortdaurende ‚hohe Begrif von 
Kirche. Ein Donnerwort war in feinem 
glühenden Munde diefes. unfichtbare Neich, 
diefer angebliche Staat Gottes, der wahre 
lich;, wie die eben fo unfichtbare Gelehrten, 
republif, ale Guten und Edlen nicht in ſich 
begreift. 
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begreift: Er trieb, fo gut er fonnte, mit 
dieſen Worten alle Denfchen, wie der Schaͤ⸗ 
ferhund alle Schafe, in einen Stall. 
Aber ſolche Schafskoͤpfe ſind nicht alle 
Menſchen, und noch weniger alle Menſchen 
zu jeder Zeit. Auguſtinus ſelbſt erfuhr es, 
wie ſchwer es iſt, die Menſchen ohne ein ge⸗ 
neigtes Ohr und ein williges Herz dahin zu 
lenken wo man ſie haben will, als man in 
Afrika die Donatiſten zur aͤuſſerſten Verzwei⸗ 
felung brachte. Dieſe Schwaͤrmer wurden, 
nach vielen unerhoͤrten Vergehungen und 
Ausſchweifungen zuletzt Selbſtmoͤrber. Sie 
warfen fich Neifenden in ben Weg, und droh⸗ 
gen ihnen augenblicklichen Tod, wenn fie nicht 
die Mühe nebmen wollten, fie felbft augen, 
blicklich zu toͤdten. Sie entheiligten die 
Tempel ber Heiden, in ber Erwartung, die 
fe werden fie zur Mache für die Ehre ihrer 
Goͤtter niedermegeln. Cie drangen mit Uns 

| geftüm 


7 
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geſtuͤm in die Gerichtshoͤfe, in der Hofnung, 
der. aufgebrachte Richter werde fie gleich hin⸗ 
sichten. laffen; und wenn dieſes alles ihnen 
nicht gelang, ſtuͤrzten Re ſich, in Haufeit, 
von hohen Felſen in Abgründe... 

« Ein. guter Mann, der Stadthälter von 
Afrika: Dulcitius, litt bey der immer weiter 
gehenden: Hirnwuth dieſer Leute, und mußte 
nicht was er thun fol. Die Donatiſten 
burfte er nicht begünftigen, aus‘ Furcht er 
bekeidige den Kaiſer; und er konnte die Bes 
fehle des Kaiſers nicht befolgen, : ohne diefe 
rafenden Schwärmer noch immer rafender zu 


machen. Dulcitius that, in. diefer Verle⸗ 


genheit was mancher nicht gethan Hätte; er 
fragte den heiligen. Auguſtinus um Rath. 
Diefer hielt die Donatiften nicht für das was 
fie waren;, für Narren, fondern für Keber; 
und. rieth dem Stabthalter die äufferfie Stren⸗ 
ge, als ein fpecififches Mittel Keger zu be» 
- IL Tpeil. Hh keh⸗ 
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‚Echren; 168: ift beſſer, ſagte der heilige 
Mann, BR man einige Donatiften verbren⸗ 
‚ne; als daß dieſer ganze gotteslaͤſterliche Hau⸗ 
fen ewigehreune in der Hoͤle. 
Seitdem Auguſtinus dieſes herrliche, Mitr 
#el — durch Feuer den Staat Gottes zu 
bevoͤlkern, glaubten alle Kloͤſter und: alle 
Moͤnche ſteif und ewig: es ſey beſſer daß 
man hie und da einen Ketzer brate, als daß 
fie alle ewig gebraten werden in der Hoͤlle. 
Breyſpiele von Intoleranz reihen ſich von 
Ser. weiten Hälfte des vierten Jahrhunderts 
durch alle Zeiten. Die Sekte, der Meſſalier 
ward im vierten Jahrhundert in Meſopota⸗ 
mien und Antiochien verfolgt; die Biſchoͤfe 
lieſſen alle Kloͤſter verbrennen in, die ſie auf⸗ 
genommen worden, alle dieſe Ketzer wurden 
verbannt, und ihr Anfuͤhrer Lycopetrus, 
oder Peter der Wolf, ward geſteinigt. Kai⸗ 
ſer Gratian er aivar im vierten — 
dödert 
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dert zuerſt ein Toleranzedikt zum Beſten /aller 
chriſtlichen Sekten, drey ausgenommen; aber. 
als ihn die Rirche beſſer unterrichtet Hatte; 
donnerte er. ſeine Fluͤche gegen alle Ketzer und 
Schismatiker aus. Datien-(CH) gaben zwar 
den Priſcillianiſten ſehr groſſen Beyfall/ aber 
deffen: ungeachtet wurden: dieſe Ketzer auch 
ſchon im vierten Jahrhundert auf: das hef⸗ 
Koafte: und grauſamſte verfolger:. . Kaiſer 
Theodoſius der groſſe gab die allerabge⸗ 
ſchmackteſten Geſetze gegen Irrglauͤbige; den 
er befahl das ganze Roͤmiſche Reich muͤſſe 
glauben was der Papſt Damaſus, ein blut⸗ 
gieriger Schurke, und der Bifchnf-Perer vor 
Alexandrien glauben. Solche allein, Hief 
es in dem en Edikt, nennen wir ca⸗ 

we a. — 


© Mulicves, nr Sulpitius Severund, novatum 
rerum cupidae, fluxa fide, et ad ‚omnia eu- 
rioſo ingenio, catervatim ad Prifeilliamum 
eonfluebanr. 
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tholiſche Chriften; alle die waͤs anderes glau. 
ben, halten” wir fuͤr toll, und geben ihnen 
den Schandnumen Ketzer, indeß da wir uns 
allergnaͤdigſt vorbehalten fie zuerfb’ der Rache 
des Himmels zu überlaffen , und ſonach fie 
auf die Art, die uns der Himmel eingiebt, 
> ven Köpfen ju nehmen. in. 
Theodoſens Soͤhnen, den Kaiſern Yrca- 
dius und Honorius ward geſagt, das Gluͤcl 
ihres groſſenVaters ſey blos die Wirkung 
feiner Froͤmmigkeit geweſen. Bekanntlich 
war eſelhafte Orthodoxie und Wuth gegen 
Ketzerey in jenen Zeiten Frömmigkeit; es 
war daher dieſen Kaiſern leicht, die Froͤm⸗ 
migkeit ihres Vaters nachzuahmen, und dar⸗ 
um erneuerten ſie auch alle Beſehle deſſelben 
zum Beſten der Orthodoxie, und gaben auch 
viele neue Edikte gegen alle Ketzer. Dieß 
gieng dann in der Folge immer weiter. Ar⸗ 
cadius, der niemand als den Juden ſchonte, 
ließ 
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ließ. alle Gebaͤude einziehen, in welchen ſich 

Ketzer in Conſtantinopel verſammelten, alle 

ihre Geiſtlichen aus der. Stadt jagen, und 

allen verbieten gemeinſchaftlich zu Gott zu 

beten. RE FE. RE, a 

Roms Groͤſſe vergieng, die Barbaren ver⸗ 
wuͤſteten das Reich, und daß Griechiſche 

Kaiſerthum ward laͤcherlich, indeß da die 

Naiſer durch die Wuth der. Kirche und der 

Moͤnche aufgebracht, weiter an nichts dach⸗ 

ten als Ketzern das. Maul zu ſchlieſſen, fie in 

Gefaͤngniſſe su) werfen „ zu vepbannen, „aus 

zuhungern, zur Ehre Gottes und des Chri ⸗ 

ſtenthums zu geiſeln und zu erwuͤrgen. 

Staatsklugheit und Menſchlichkeit ward von 

alfen dieſen elenden Negenten unter die Fuͤſſe 

getreten, blog aus Liebe für duͤrre unfrucht⸗ 

Bart Duhrhohie (x: Ä 
Hh 2 Ze for 


6) Toleranz taunte in dieſen oithedaren Zeiten 
niemand 
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Meſtorius, der berũhmten Patriarch und 
Biſchof in Conſtantinopel, verſprach in ſei⸗ 
ner erſten Predigt dem Kaiſer, Gluͤck auf Er⸗ 
den und einen recht huͤbſchen Plagtim: Hinz 
melreich, wenn ser ſich wolle mit ihm zur Aus⸗ 
rottung aller Ketzer vorbinden ·Seinen er⸗ 
ſten Verſuch machte der Patriarch / fuͤnf· Tage 
nachher. Er befahl daß man dieWircheper 
Arianer niederreiſſe; bie Arianer kamen da⸗ 
durch: in ſolthe Wuth und Werzweifelung, 
daß ſie ſelbſt Feuer in: ihre Kirche einlegten/ 
und dieſelbe mit vielen benachbarten Gebauͤn⸗ 
den ——————— — — ſwo⸗ 
wird dann 
nlemenh als die Barbaren. Niemal⸗ wollten ſich 
die Gothen zu Gewiſſensrichtern aufwerfen. Ih⸗ 
re Geſandten erklarten dem Beliſarlus: Nie⸗ 
mand unter Ihnen werde durch Drohungen oder 
Gewalt genoͤthiget, feine Religion zu andern; je⸗ 
der habe das Recht zu glauben was ihm beliebe. 
Aber deswegen ſey doch ihre Ehrerbietung fuͤr 


alle geheiligten Oerter nicht er nd als 
bey den Römern, 
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dann · den Kaifer, daß er die ſchaͤrfſten Bes 
fehle gegen alle Ketzer ausfertigte; und Er 
brachte es, ſeinerſeits, durch ſeine apoſtoli⸗ 
ſchen Verfolgungen fo weit, daß er der groͤß⸗ 
te Heilige des fuͤnften Jahrhuuderts gewor⸗ 
ven wäre, wenn / ihm nicht bald darauf die 
Kirche bewieſen —— Er — m ein 
— ie 

Kaiſer Suftinianieit der ger © war: * 
elender theologiſcher Krittler, und ein grau⸗ 
ſamer Ketzerfeind. Gegen alle Diſſidenten 
ertheilte er die heftigſten Befehle, und. ver⸗ 
> ſie alle theils aus blinden Eifer und 

— u 4 gr 


.o Eigentlich verfaud a von — Jurl⸗ 
ſterey nichts. Suidas nenut ihn einen unwiſſen⸗ 
den Prinzen. Aber er hatte ſehr goſchickte Leute 
in ſeinem Dienſt, die unter ſeinem Namen, Ge⸗ 
ſetze, Edikte, und Briefe, in einem edeln Styl ab⸗ 
faßten, und mit einem Ernſt und einer Wuͤrde, 
die man⸗ in den. Geſetzen vieler; anderer Kaiſer 
vermiſſet. 
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theils aus Geitz. Durch feinen General es 
Uſarius ließ, en Afrika verwuͤſten und Cartha⸗ 
go einnehmen. Er zerſtoͤrte die Herrſchaft 
ber. Vandalen und der. Arianer in: dieſen Lim 
bern, und machte, wie ein philofophifcher 
Erzähler: dieſer Begebenheiten: fat, ſeine 
neuen Unferthanen orthobor;dupchapafiolis 
ſche Rippenſtoͤſſe. Seine Gemahlinn These 
bora ‚nahm groſſen Antheil: am dieſen from⸗ 
‚ men. Befeheungen. Sie, war Tochter eines 
Kerls der Baͤren fuͤr das Amphitheater un⸗ 
terhielt, und vor ihrer Erhebung zum Thro⸗ 
ne eine Gaſſenhure von Profeſſion. Juſti⸗ 
nian erhielt von dem Concilio in Conſtanti⸗ 
nopel den Titel eines allerchriſtlichen Kai⸗ 
ſers; aber am Ende verketzerte man auch ſei⸗ 
ne alierchriſtliche Majeſtaͤt (*), „die aber des⸗ 

wegen 
(0) In dem groſſen Streite über die: Frage, ob der 


Leib, Chriſti verweslich oder unverweslich gewe⸗ 
fen 


Siebentes Capitel. 489 


wegen doch immer fortfuhr, alle und jede 
die: Sie nicht für. orthodax hielt, allerchriſt⸗ 
lichſt ihres Lebens und ihrer Guͤter zu berau⸗ 
ben. Procopius nennt den Juſtinian und 
bie Theodora zwey eingefleiſchte Teufel, von 
Bott in die Welt. — — Verderben des 
Menſchengeſchlechts. 


Ein Donnerwort ward nun — 


im Munde des Bloͤdſinns, des Aberglaubens, 


und der Dummheit. Menſchen mußten 


Glaubenseide ſchwoͤren. Niemand lehrte 
mehr,das ſollt ihr thun; allenthalben ſchrie 
man, das ſollt ihr glauben. Haͤngen und 
Verbrennen, zum Beſten der Ketzer und um 
Gottes willen, ward allgemein in der chriſt⸗ 
lichen Kirche. Verraͤther, Moͤrder, Ver⸗ 
sifer und Vatermoͤrder, verbrannte man 

er 255 ‚nicht 

* * * fi Yufiniar zu. der Bartey die 


fuͤr die — Beitts und. diefe erklärte 
die Kirche für ketzeriſch. — 
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sticht Tebendig ; aber dieß war nun · die be⸗ 
ſtimmte Strafe der Roger, die gewoͤhnlich 
‚über: Glaubensſachen nur vernuͤnftiger dach⸗ 
ten als ihre Moͤrder (*). Moͤnche, GE 
liche und Paͤbſte erflaͤrten nun eiumuͤthig⸗ 
Ketzern muͤſſe man weder Treu ·noch⸗ Glauben 
halten, und keine — nn 
feyen;derbindlich. © aaa ri 1ı# 922, 
Ketzer hieß man — —— 
—xÜ v ö;öv noch Am Vatikan, alle unbe 
jede ,. die keine Luſt bezeugten ſich den Befeh⸗ 
len bes Pabſtes zu unterwerfen. Unterdruͤ⸗ 
— martern und — muß man alſb 
u: Q Iyspe Nolche 
20 Siner der, — Menner Deutſchland bat. 
geſagt: „Gebet die ungluͤcklichen ae Quech,, Die, 
xvon jeher durch Bann und Verdammniß has 
zben gebeſſert werden follen ; Leſer! welcher duf 
„ſerlichen Kirche, Synagoge ober Mofchee du 
„auch, anhängeft !unterfuche, ob du nicht in dem 
„Haufen der Berbannten mehr. wahre Religion 
antreffen wirft, - ald in dem ungleich m 
„Haufen ihrer Berbanner 7e 
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folche: Rebellen wenn man kann, ſagten 
Italiaͤniſche Schurken. Dieß glaubte man 
dieſen Schurken; und dieß glaubt man noch 
itzt, in Laͤndern wo ſich Menſchenvernunft 
anı Bestelmönche verpaehtet, oder an Beicht⸗ 
vaͤter die ſo dumm ſind wie ſie. Verdam⸗ 
mung und Menſchenhaß wird daher noch im⸗ 
mer auf den Kanzeln in dem finſtern Theile 
des catholiſchen Deutſchlands gepredigt; und 
den zarteſten Rindern: in den Schulen einge⸗ 
floͤſſet.· Much da wo anitzt ein philoſophi⸗ 
ſcher Monarch’diechrifiliche Duldung· durch 
fein: erhabenes Beyſpiel lehret, und durch 
weiſe Geſetze einſchaͤrft, bruͤſtet man ſich noch 
auf Orthodoxie, und ſuͤndigt noch gegen To⸗ 
Iran — ner Keim von Menfchenltebe, 
| Geſel. 
CH In Prag muß es anitzt noch Leute geben, die 
ſich einbilden, man werde mit dem Irrglauben, 


wie mit einer eg — ‚Ein wirk⸗ 
lich 
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Geſelligkeit und buͤrgerlicher Eintracht, und 
die von Chriſto ung ſo ſehr ans Herz gelegte 
Naͤchſtenliebe, wird ag — — 
ger erſticket. 

Als man den —RE Zen: von: nl 
unferm Heilande noch am die Seite ſetzte, und 
einige. ſogar glaubten, daB Evangelium Je⸗ 
fu Chriſti werde untergehen, und dafür das 


vollkommenere Evangelium des Franz von 


Aſſeſi in Gang kommen, war es allgemeine 
Orthodorie, zu glauben der heilige Franz ha⸗ 


be eine runde Kaputze getragen. Aber als 


ein N — —— Ent⸗· 
Dean 


(ih nit — mohaitig — — 
ſter aus Leipzig, entſagte in dieſem Jahre dem 
Lutherthum in Prag, und man fehte mit grofs 
fem Triumph in die Prager Zeitung: „Der 
Veſperprediger der Aniwerfikätskicche,. in Leip⸗ 
vdig, babe, am erſten Oftertage 1783, in der. Pras 
„ger, Metropolitankirche feinen. angebohrnen 
aIrrglauben abgeſchworen.“ 
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deckung machte, : die Rapube des Heilige 


Franz ſey ſpitz geweſen und feinen Bart har 
be er ganz anders: gugefchnitten als es die aͤl⸗ 
tere Orthodoxie der Franciskaner erfoderte, 
ward nun das Gegentheil als Orthodorie 
von den Kaputzinern behauptet; und es kam, 
wie gewoͤhnlich, zu einem Streite uͤber or⸗ 
thodoxe Kaputzen und vrthodoxe Bartform, 
den man mit der heftigſten ag 
und nicht ohne Blutvergieſſen. 

"Drthoborie follte fefter Glaube ſeyn an 
an der Religion zum fronimen 
Leben und feligen- Sterben. - "Aber gewoͤhn⸗ 
lich iſt fie nichts, als: Glauben an den Meis 
fter im Stuhle. ? Gewöhnlich iſt der foge- 
nannte Orthodoxe intolerant ; er haffer feinen 
Naͤchſten, nimme ihm auch mol fein Brodf, 
wenn er kann, und wenn diefer in Religions» 
Tachen nicht denkt oder ſich ausdruckt wie Er. 
Wenn alfo-die hoͤchſte Weisheit und die hoͤch⸗ 
—* ſte 
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ſte Tugend im Stuhle nicht ſitzt/ ſo geht ein 
Brofaner- leicht zu der Sekte der neuen Re⸗ 
formatoren uͤber, die das urſpruͤngliche Chri⸗ 
ſtenthum, die aͤchte Lehre Fer und feiner 
Schuͤler, von;.den fremden und ſchaͤdlichen 
Zaßaͤtzen der Kirchenvaͤter. der Coneilien und 
Scholaſtiker abſcheiden und ſaͤubern; indeß 
da der Orthodoxe nichts dagegen hat, daß 
man Jeſum Chriſtum seinen: Juden· nennt/ 
wenn man ihm nur ze aaa . 
Ketzer. — un 
— J—— —** 
tiſche Ketzer haben eben dası Verhaͤltniß ge⸗ 
geneinander, wie vormals proteſtantiſche 
Ketzer und catholiſche Orthodoxen Sie 
haſſen ſich eben ſo getreulich. Es war eeinſt 
and nicht. ſehr lange Her, die hoͤchſte prote⸗ 
ſtantiſche Orthodoxie zu glauben: das Volfk 
ſolle zwar auf der Kanzel; zur. Ausuͤbung der 
Tugend ermahnet werden, aber eben deswe⸗ 
gen 
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gen muͤſſe man ihm nichts haͤufiger predigen/ 
als, Werke der Tugend ſeyen zur Seligkeit 
gar nicht nothwendig. In. einigen Laͤndern 
iſt proteſtantiſche Orthodoxie anitzt, wie man 
fagt » daß man: glaube die. Sekte der neuen 
proteſtantiſchtn  Refoemasoren -fenen.SKeger; 
weil ſie die fleife Anhaͤnglichkeit an, kirchlich 
orthodoxe Formeln verwerfen; weil ſie für 
Deuffrenbeit; und ausgebreitete dem ſanften 
wohlwollenden Geiſt des Cyangeliums ſo ei · 
gene Duldung eifern; weil ſie niemand leicht⸗ 
lich verdammen; weil ſie die verdammenden 
Urtheile anderer: mit Sanftmuth tragen; 
und weil ſie es der eigenthuͤmlichen Kraft 
der Wahrheit uͤberlaſſen, mit ihrem Lichte, 
nach und nach, durch die dicken Nebel gehei⸗ 
ligter Vorurtheile zu dringen, und dann erſt 
ſich ſieghaft den — der Brain 
— RI TI VAR 
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Ketzer find. alle Neuerer in ver Religiou, 
fuͤr ſteife Orthodoxen⸗nRNber ohne die im 
ſechszehnten Jahrhundert eben ſo ſchrecklich 
verſchryenen Neuerer ih der Religion, > wire 
Bor wit hoch unter Den Geſetzen Contaͤds von 
Marpurg leben; der Alles als Ketzerwerbren⸗ 
fien ließz, was ſich dem Pabſt und dem Wie 
ſchof nicht volltommen gehorfam:"bezeigte, 
und nach deſſen Orthodorie man jeden als ei⸗ 
nen uͤberwieſenen Hetzer augenblicklich ind 
Feuer warf, der dem Pfarrer den — 
nicht richtig abtrug. 44 
Orthodoxie kann man verthedigen, und 
— doch, wie man weiß, ein ſchaͤndliches 
Leben fuͤhren. Orthodoxe Mönche Haben 
von jeher auf verderbte Sitten und gefaͤhrli⸗ 
che Zeiten gelaͤſtert, und waren ſelbſt die eis 
gentlichen Urheber des Verderbens der Zei⸗ 
ten, und der Verabſaͤumung des Weſentlich⸗ 
ſten in der Religion. Jeder orthodoxe 
— Moͤnch 
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Moͤnch glaubt, er ſey eine Poſaune des 
Evangeliums und ein Hammer für die Se 
ger, und er iſt doch weiter nichts als Pos 
faune einer. Theologie, mit. der man des 
Menfchenverflandes ſpottet. Toben gegen 
die Keger war freilich Achter catholifcher Geiſt 
auf den Lehrſtuͤhlen und Kanzeln des Drientg; 
und, dann auc) näher bey ung, in. Zeiten all 
gemeiner- Blindheit. Aber Controverspres 
digten find anigt in .Deutfchland, bey Ca— 
tholifen und Proteftanten,. alter reichgftäds 
gifcher Bocksbeutel, Mahlzeichen noch herr⸗ 
fchender Dummheit, ewiger Zunder zu blin⸗ 
dem Menſchenhaß und unaufgeklaͤrtem Eifer. 
Deutfchlands größter Dummfopf, Papft 
Pins des Sechsten vielgeliebter Cohn (*) 
“ der 


(*) So nennt Pablt Pius der Sechste diefen Hans 
Wurſt, in einem aus Wien vom 4. April 1783 
an ihn geichriebenen Briefe, worinn der Pabſt 

I. Theil. Si eifrig- 
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der Hand Wurft, Streitprediger und Eye 
ſuit Aoifius Merz in Augspurg, ſtoͤßt ist 
zwar, noch mächtiger als nie, in feine 
Etreitdrommete. Aber wäre Aloiſius Merz 
nicht fo dumm, und das Licht des Jahrhun⸗ 
derts in der einen Hälfte von Augspurg nicht 
fo Elein, fo möchte man wol fragen: wer in 
Yugspurg gottlofer fey, Aloiſius Merz, oder 
die Policey die feine Streitdbrommete duldet? 
Eontroverfen verfinfterten inımer ben Ver⸗ 
fiand der Menfchen, und machten immer ihs 
se Herzen wütend. Darum mwafneten fich, 
zur Ausbreitung ihres wahren Glaubens, 
die Schüler des heiligen Dominifs mit Seuer. 
Darum opferten fie dem Vater der Liebe ihre 
Mitmenfchen auf brennenden Scheiterhau⸗ 
fen, 


eifrig wünfchet, daß Merz von feiner. heilfamen 
Gewohnheit Streitreden zu halten keinesweges 
abftehe, fondern fandhaft und mit männlichen 
Muthe dieſes groſſe Werk fortſetze. 


Siebentes Capitel. 499 


fen, weil ſie aus Mangel der noͤthigen Ta⸗ 
lente nicht faͤhig waren ſie zu uͤberzeugen. 
Aber aufgeklaͤrte Proteſtanten haben doch 
auch geſagt: nicht alle Verfolgung, nicht 
alle Unduldſamkeit, ruͤhre von Moͤnchen her; 
Moͤnche haben Earl dem neunten die ſchaͤnd⸗ 
liche Bartholomaͤusnacht nicht eingeflüftert; 
die Päbfte Haben die Inquifition eingeführt. 
Zugeben till ich, daß wol Menfchen von 
allen Ständen und von allen Religionen, ans 
dere Mönfchen durch Marker zwingen wuͤr⸗ 
ben ihre Meinungen anzunehmen, wenn fie 
bie Macht dazu härten (7). Laßt nur den 
Si2 Vor⸗ 
CH) Pabſten und Conſiſtorialraͤthen, Carbdinaͤlen 
und Superintendenten, Biſchoͤfen und Haupt⸗ 
paſtoren, Bettelmoͤnchen und Predikanten, ſagte 
auch darum im Jahre 1783 ein deutſcher Jude: 
„die Religion kennet keinen Zwang. Sie leitet 
„nicht mit eiſernem Stabe, ſondern leitet am 
„Seile der Liebe. Sie zuͤckt fein Rachſchwerdt, 


o⸗ſpendet Fein zeitliches Gut aus; maſſet ſich auf 
„kein 
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Vorwand heilig ſeyn, fo wird Teiche jeder 
Streit blutig. Jede Graufamfeic findet: alle 
‚gemeinen Beyfall, wenn man eine teufliſche 
Brille zue Sache Gottes macht. Mönche“ 
Hieffen Kaifer Earl den groſſen auch nicht, 
die chriftliche Religion mit Waffen in der 
Hand unter den Sachfen ausbreiten, auf die | 
vermeigerte Taufe Todesftrafe fegen, besmes 
gen einmal fünfthalbtaufend Sachfen im 
Grimm niederfäbeln, und die übrigen‘ wie 
eine Heerde Vieh in den Fluß hineintreiben 
i und. 
„kein irdiſches Gut ein Recht, auf Eein Gemith . 
„aͤuſſerliche Gewalt an. Ihre Waffen find Gruͤn⸗ 
„de und Ueberfuͤhrung; ihre Macht die göttliche 
Kraft der Wahrheit. Die Strafen, die ſie an⸗ 
„drohet, find, fo wie die Belohnungen, Wirkun⸗ 
„gen der Liebe; heilfam und wohlthätig. für die 
„Perſon felbit, die fie leidet. An diefen Merk: 
„malen erkenne ich dich, Tochter der Gottheit! 
„Religion! die du in Wahrheit alein die feligs 
„inachende biſt, auf ber Erbe, fo wie im Him⸗ 
„inel.* 
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und mit Waſſer beſprengen. Aber Moͤnche | 
erhuben doch wegen der Hinrichtung des Phi⸗ 
loſophen Sopaters, den erſten chriftlichen 
Kaiſer zum Himmel. Mönche haben doch 
in der Schule des Auguſtinus den, Verfol- 
gungsgeift mit heiſſem Dank. eingebaut: 
Bettelmoͤnche waren. in allen Ländern „die 
Werkzeuge aller Unruhen, welche der heilige 
Bater in Rom fliften wollte; alfenthalben 
bllieſen fie zuerft in das Feuer theologifcher 
Zwietracht. In jenen ſchrecklichen Zeiten, 
da man nichts glaubte als was Moͤnche ſag⸗ 
ten, da folgſame Dummheit oder eine poli⸗ 
tiſche Kopflaͤhme allem Beyfall nickte was 
dieſe Schurken lehrten, war es ein Leichtes 
die Welt zu bereden, man muͤſſe irrglauͤbige 
Menſchen / durch Marter und Qualen zu an⸗ 
derer Meinung zwingen, Religionsſtreitigkei⸗ 
ten mit dem Schwerdt ſchlichten, und Ketzer 
verbrennen. Was Monche nicht ſelbſt tha⸗ 

Ji 3 ten, 
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ten, Ichrten fie doc, Könige und Kaiſer; und 
was der Obermoͤnch in Nom befahl, fuͤhr⸗ 
ten Srancisfaner und Dominikaner aug, * 
ſeine Henkersknechte. 

Kopflaͤhme waͤre es auch, nicht zu ſehen 
durch wie viele Canaͤle aus einem nebelvollen 
Hirn, Religionshaß und Kloſtergeiſt auch 
in die Herzen und Parucken der Theologen 
gelinderer Religionsparteyen flieſſen. Eine 
Meinung uͤber Glaubensſachen der nur weni⸗ 
‚ge beyfallen, beißt in manchem proteſtanti⸗ 
fehen Lande, auch Ketzerey. Ein Keger biſt 
du da, und wirft dafür verfolge, nenn du 
deines Brodtes wegen von Galsinifchen Glan» 
bensmeiftern abhängft, fobald du nicht glaubft, 
was der groffe Galvinifche Haufen glaubt, - 
oder mehr wiffen willſt ald er. Wie mans 
cher altglaubige Kirchenengel .betet darum, 
nicht an Bußtagen in. der Kirche, fondern 
täglich, in feinem Kaͤmmerlein: Here ſchuͤtte 
* deinen 
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deinen Grimm auf die Berliner Theologen, 
und auf die Allgemeine Deutſche Bibliothek! 
Wie viele altglaͤbige proteſtantiſche Lehrer 
kraͤchzen mit Davidiſchen Seufzern, Herr 
ich bin verfolgt, und ſind dann doch ſelbſt 
die groͤßten Ketzermacher und die ruͤſtigſten 
Verfolger! Man weiß, wie reformirte Zorn⸗ 
theologen und Helvetiſche Conſenſusknechte 
wuͤteten gegen ſolche, die nicht etwa Schrift⸗ 
lehren ſelbſt beſtritten, ſondern nur dogma⸗ 
tiſche Beſtimmungen derſelben, woraus man 
mit Gewalt Glaubensartikel gemacht hat. 
Man weiß, wie viele eingebildete Orthodo⸗ 
xen, mitten unter den frey ſeyn ſollenden 
Proteſtanten, kunſtgerechte Glaubensmeiſter 
ſind, Schullehrer ſpekulativer Lehrſaͤtze, und 
von jeher Todtfeinde der aufgeklaͤrteſten Ver⸗ 
beſſerer der Theologie, die den denkenden 
Chriſten von den harten kirchlichen Feſſeln 
befreyten, damit man die lichtvolle Seite 

ig dee 
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der Religion nicht mehr durch Gewiſſens— 
zwang verfinftere, und ihre mohlthätige be 
lebende Kraft nicht mehr erſticke. Man 
‚weiß, wie oft man die Nothwendigkeit eines 
allgemeinen Leiften, Ordnungsliebe und Bis 
quemlichkeit, zum Vorwand lieblofer Glau⸗ 
bensmeifterey macht; und wie mar blog aug 
geiftlichem Dienſteifer ein gutes Herz verfol 
get, und ein übel behandeltes u bluten 
laͤßt. 
Moͤnche haben dieß auch nicht gethan. 
Aber aus jeder Falte. von proteſtantiſchen 
Maͤnteln und Kragen blickt Moͤnchsgeiſt, 
wenn Vorurtheile den Kopf benebeln, und 
das Herz nach Befoͤrderung und Herrſchaft 
‚und mehr Beichtmuͤnze luͤſtert. Nicht Moͤn⸗ 
che allein haben mit dem Menſchenverſtande 
ihres Zeitalters geſpielt. Denn ohne zu wiſ⸗ 
fen woher und warum, ſprechen die einen in 
einer ununterbrochenen Reihe von Jahrhun⸗ 
derten 
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* derten nach, was einft ein zorniger Kirchen. 


vater wähnte; und Orthoborie wechſelt bey 
den andern ab, in jedem Menfchenalter, 
Neliglon allein bleibt ewig, und Theologie 

vergeht; denn Religion fommt von Goft und: 


Theologie von Menſchen. Menche die fo 
viele Jahrhunderte hindurch die Erde mit 


Blut färbten und mit eigener Hand die Scheis 
terhaufen für Irrglauͤbige anzündeten, und 
bie Lutheraner die in Sachſen Cryptocalvi⸗ 
niſten und die Calviniſten die in Holland Ne 
monſtranten enthaupteten, ſchryen alle, nur 
wir find orthodox. Wir find Alle orthodox, 
Catholiken Lutheraner und Reformirte, wenn 
wir uns alle lieben. | 
Alte diefe Vorurtheile über N 

und Srrglauben, Bekehrungsſucht und Ver⸗ 
dammung, gedeyten alſo doch zuerſt in 
Moͤnchskoͤpfen, und kamen nirgends fo gut 
* wie in der Einſamkeit, weil Menſchen⸗ 

Ji ” haß 
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haß und Menfehenfeindfchaft nirgends mehr - 
Nahrung finden als in ber,Entfernung von 
en Menfchen, und weil man fid immer je 
weniger liebe deſto weniger man fich Eennt. 
In der Einſamkeit thronte immer ber 
ſchwarze Geift der Melankolie. Da wurden 
Körper. und Seele ſtumpf. Wie. fonnte 
man von Schwärmern, bie fich ganz gegen 
ihren Willen mußten martern und quälen, 
billige Urtheile über ihre Mitmenfchen, ſanf⸗ 
te Gefühle des Mitleidens und der Nachficht 
erwarten. Jenes anachoretiſche Irrereden 
der Unzucht und das bey Moͤnchen ſo viele 
Jahrhunderte hindurch immer herrſchend ge⸗ 
weſene Beduͤrfniß viehiſcher Begierde, iſt 
kein Merfzeichen der Sanftheil. In den 
Zeiten da Prälaten, Domberren und Moͤn⸗ 
che, Nonnenktöfter zu Hurenhäufern mach⸗ 
gen, und Päbfte im Vatikan den Sünden 
goll von ganz Europa unfer Haufen von 
nack⸗ 
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nackten Dirnen (*) vergehrten, kannte man 
die Liebe nicht | 
Gras 


(*) Der heilige Vater in Rom, Aleyander der 
fechöte, gab bey der Wermählung feiner Toch⸗ 
ter Pucretia mit Alfonfo von Efte, eine Eleine 
Severlichkeit» deren Geſchichte fein Ceremoniens 
meiſter Burchard auf folgende Art erzählet. Der 
Pabſt fpeiiete des Abends im Vatikan, in fei« 
ner Kammer, mit feiner Samilie, und fünfzig 
Kieberlichen Dirnen. Mach dem Eſſen tanzten 
diefe mit den Bedienten und andern, zuerſt ges 
£leidet, nachher nadt, Sodann wurden alle 
Lichter von der Tafel an die Erde geſetzet, und 
vor diesfichter warf man cine Menge Kaftanien. 
Diefe mußten die nackten Dirnen, auf allen 
Vieren zwiſchen den Lichtern hindurch Eriechend, 
hohlen. Der Papik, der Herzog, und Lucretia, 
waren gegenmärtig und faben zu. Endlich wurs 
den Preiſe ausgefeget, Beinkleider, Hüte, und 
andere Dinge für-diejenigen welche mit den meis 
fen der befagten Dirnen öffentlih, und in Ge⸗ 
genwart des Pabſtes und feiner Tochter zu thun 

haben würden, Dies geſchahz der Pabſt und 

f die 
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Grauſamkeit und Gefuͤhlloſigkeit hatten 
daher immer den groͤßten Antheil an dem 
Moͤnchsgeiſte; denn Grauſamkeit hebt im⸗ 
mer ihr Haupt am meiſten empor, im Gefol⸗ 
ge des Aberglaubens und der Dummheit. 
Noch ganz neuerlich haben Spaniſche Moͤn⸗ 
che eine Shat veruͤbet, die der Barbarey der 
dunkelſten Jahrhunderte wuͤrdig iſt, und die 
keine Menſchenſeele ohne Schauer und Ent⸗ 
ſetzen leſen wird. Manhat im: Jahrer781 
zu Sevilla ein ſchoͤnes junges Mädchen vers 
brannt, wegen Verdachts eines Liebeshanz 
dels mie dem Teufel. Um dieſer anmenſch⸗ 
lichen Handlung die Krone aufzuſetzen, Des 
fahl die Inquifition, daß man dem Maͤd⸗ 
chen zwey Stunden vor der Erecution bie 
Naſe abfehneide, damit ihre Schönheit nies 
manden zum Mitleiden beivege, 


die heilige Familie urtheilten wer des Preiſes 
wuͤrdig ſey, und theilten die Pteiſe aus. 


Moͤnchs⸗ 


— 
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Moͤnchsgeiſt und Moͤnchswuth machen 
die Spanier zu ſolchen Unmenſchen. Durch 
moͤnchiſche Unbarmherzigkeit und Moͤnchs⸗ 
dummheit wurden die Glaubensrichter die⸗ 
ſer Nation von jeher angeflammet zu ſolchen 

Schandthaten. Und dann betrachte man, 
nicht nur den erſtaunenden Einfluß den Moͤn⸗ 
che ſo lange Zeit allenthalben in die Gemuͤ⸗ 
ther der. Menſchen und überall in ale Wels | 

. gefchäfte hatten, fondern mie fich ihr Geift 

auch in alle Gefchäfte der Kirche und die gan⸗ 
ze Ölaubensführung der Chriften-dadurch er⸗ 
goß, daß alle Heilige und alle Bifchdfe der 
orientalifchen und oceidentalifchen Kirche in 
einer: langen: Reihe von Jahrhunderten faſt 
durchgehends aus Kloͤſtern hervorkamen, und 

Vaͤter der Kirche wurden aus Moͤnchen. 
Moͤnchsgeiſt gab uns alſo zuerſt Zorntheo⸗ 
logie fuͤr Religion. Nicht die Religion, 
ſondern dieſe Theologie war Urſache daß 
die 


510 Ueber ie Einſamkelt. 


die Mönche glaubten, der Himmel ſey zor⸗ 


- 


Nachtheil ſchloͤſſe. 


nig, wenn ſie zuͤrnten. Nicht die Religion 
ſondern Moͤnchstheologie, war die Urſache 
aller Spaltungen, Laͤſterungen, Raſereyen, 
Greuel und Blutvergieſſungen der chriſtlichen 
Kirche. Und was beſaͤnftigte jenen chriſtli⸗ 
chen Timon, deſſen Wohlthaten und gutes 
Herz ſeine Mitbuͤrger mit Bosheit und Ver⸗ 
laͤumdung lohnten, der deswegen in bie Mis 
fanthropie verfiel und in eine Einoͤde floh, 
dort anf Mittel dachte auch boͤſe zu feyn, und 
den Menfchen auch zu fihaden? Er las die 
Kirchengeſchichte, rief Triumph, und fand 
ſich gerochen. 

Aber fo fehr auch der Anblick aller diefer 
Greuel die Seele bewegt, fo fehr- thäte es 
nie Leid, wenn man, aus allen diefen Ue- 
Beln die mit der chriftlichen Religion in die 
Welt gefommen find, irgend etwas zu — 


deſus 
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Jeſus Chriftus lehrte ung Feine Moͤnchs⸗ 
religion. Er fagte. uns nichts von feinem 
Stadthalter im Vatikan. Dreyfach gefröns 


ter Aberglauben ift nicht fein, Evangeliunt. 


Der heilige Geift wohnte nie in Rom. Eins 
famfeit erzeugte den Moͤnchsgeiſt, und Uns 
menfchlichfeit erfand die Inquifition. Das 
Evangelium Jeſu Ehrifti erhebt fich über dag 
Pabftehum durch feine Milde. Es verbans« 
net jeden Glaubensartifel der das Herz ver 
härtet, macht ung friedbfam, lehret ung ins 
niges Erbarmen, Sreundlichkeit, Demuth, 
Eanftheit und Gedult. Hildebrandt und 
feine Kirche, und alle Janitſcharen des Pabſt⸗ 


thums, und alle Glaubengmeifter und Re 


germacher in allen Religionen, waren doch” 
nie genug ſchlau und mächtig, die Religion 
Jeſu ganz zu erfticken. Gutes ift unendlich 
mehr durch diefe Religion unter wenige ges 
fommen, als durch ihren Misbrauch Hofes 

unter 


| 
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unter viele. Aufbewahret und: gerettet ward 
uns dieſes Gute, durch Maͤnner, die den 
wohlthaͤtigen Geiſt des Evangeliums fühl 
ten; die Sffentlich, unter dem Mordgefihrey 
ber Minche und. gegen den- Zorn der Mäch« 
tigen auf Erden, die Religion Jeſu befann- 
ten und lehrten; fie aus bein: Staube der Zei⸗ 
ten und Geſchlechter heraushuben, wo ſie 
über tauſend Jahre gefangen, und zerdruͤcket 
lag durch ſchwaͤrmeriſche Menſchenſatzungen, 
wilde Orthodoxie, und vernunftloſen Gewiſ⸗ 
| ſenszwang. Lange ſeufzte ſeitdem noch, ein 
groſſer Theil von Europa, unter der Peit- 
ſche der Roͤmiſchen Kanzley. Aber er kam, 
der Raͤcher der Voͤlker und der geſchaͤndeten 
WVernunft. Allmaͤhlig und unſichtbar, leiſe 
und maͤchtig, reifte in Joſephs groſſer Sees 
le der Gedanke; was iſt der Pabſt? Joſeph 
that für die Vernunft, was noch fein Kai⸗ 
fer that. ber lange hatten noch), unter 
u feinen 
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feinen - Augen, Pfaffheie und Möncherey 
eriumphirt. Er ſchwieg. Man wußte noch 
nicht was in Gottes Worte ſtand, denn Got⸗ 
tes Wort war verboten. Der Vatikan ver⸗ 
ſchlang noch immer, durch ſeine Blutigel, 
Saft und Kraft der Voͤlker, predigte noch 
immer Verfolgung und allgemeine Wuth ge⸗ 
gen Ketzer; denn Ketzer hatten laͤngſt ihr Salz 
auf dieſe Blutigel geſtreut. Aber nun, im 
Zeitalter Kaiſer Joſephs des Groſſen und 
Miskennten, iſt Roms Tyranney zermalmt, 
Denkfreyheit hergeſtellt, der Glauben gelaͤu⸗ 
tert, des Pabſtthums Unſinn verbannt. Al⸗ 
le Religionsbruͤder und alle Menſchen geben 
ſich nun, in der Hauptſtadt ſeiner maͤchtigen 
Monarchie, friedſam und freundlich die 
Hand. Kein Lied in keinem Lande, unter 
feinem Volke, M feinem Zeitalter, in keinem 
Zempel Gottes, erflang jemals rühren 
ber und fchöner, als bey der Einweihung der 
II. Theil, Re Luther 
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Lutheriſchen Kirche in Min, Lavaters zu 
leranzlied. | 

Wir find — der Zeit nahe, in 
welcher Chriſti Religion nun hald wieder ſo 
rein durch die Hände der. Menſchen gehen 
wird, als fie vor mehr als fiebenzehnhundert 
Jahren in diefelben kam; im welcher allen 
Bölfern befannt werden -wird, was zum 
glücklichen Leben und feligen "Sterben allein 
Weſentlich ift, fuͤr Catholiſche, Lutheriſche, 
und Reformirte Ehriſten; alſo eine Religion 
allgemeiner Liebe und Rechtſchaffenheit, die 
nichts übels mehr wirket, viele troͤſtet, alle 
beffert, und feinen verbrennt. 2 

Vielleicht gieng ich auch, in dieſem Gapie 
tel, zu weit gegen. Moͤnche. Ich predige 
Soleranz, uhd war vielleicht gegen Mönch? 
grauſam. Vielleicht Ienfedch, was nur 
uͤble Laune in mir iſt, auch zu ſehr in den 
Strom meines Zeitalters. 

Kloſter⸗ 
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KRloſtergeiſt und Moͤnchswuth ſind offen⸗ 
bar nicht immer ein Produkt der Einſamkeit. 
Aber Erziehung, Lebensart, und Lebensver⸗ 
Hältniffe eines Menfchen Haben doch immer 
einen ſehr groffen Einfluß auf die Bildung 


feines Charakters, auf feine Denfart, Leidens 


fehaften, Tugenden, und Laſter. Einfam- 
keit, die erſte Erzieherinn und Lebensgefaͤr⸗ 
thinn eines Moͤnchs, wirket doch wol eben 
fo: mächtig auf Moͤnchsſitten und Leidenſchaf⸗ 
ten, als Weltumgang auf Sitten und Leiden 
ſchaften des Weltlings.  Eingeftehen will 


ieh und muß ich die Einwirkung mancher an⸗ 


dern Miturſache, auf das, was Einfamfeit 
nicht ganz allein thut; denn welche Wirkung 
in den Herzen der Menſchen hat nicht eine zu⸗ 


ſammengehſetzte Urſache? Menſchenkenntniß 


iſt auch in Abſicht auf einen einzigen Men⸗ 
ſchen von etwas verwickeltem Charakter, eben 
wegen dieſes beſtaͤndigen Beyſammenſeyns 

Kk 2 vieler 
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‚vieler Urfachen zu einer Wirkung, ſchon ein 
- Studium für : das ganze Leben: . «Huch 
fieht man deswegen einem Dienfchen der - 
nicht ein alltäglicher Menfch iſt, wenn man 
auch täglich mit ihm umgeht, ſelten recht 
ins Herz. 

Eben fo wenig als ich: — daß das 
ehloſe Leben der Moͤnche alle theologiſche 
Zänfereyeniund dadurch Unruhen im Staat 
und Ungluͤck für Millionen nach ſich gezogen, 
eben ſo wenig glaube ich, alles dieſes Un⸗ 
glück Habe feinen einzigen Grund in der Ein⸗ 
ſamkeit. _ Wie vieles indeffen doch Einſamkeit 
dazu beytrage, erhellet auch ſchon daraus, 
daß aller buͤrgerlicher Zwiſt, mehrentheils 
im Schooſſe des Friedens, aus der Geſchaͤft⸗ 
loſigkeit hitziger Koͤpfe entſpringet, die mit 
einwaͤrts gekehrtem und auf einen einzigen 
Punkt eingeſchraͤnktem Ungeſtuͤm, durch de⸗ 
— — jede Laus 

fuͤr 
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für einen Berg anfehen, und jeden ariffofre« - 
tiſchen Zwerg für.einen König. J 
Einſamkeit betrachte ich darum als mit- 
toirfende und nicht als einzige Urfache, von 
dem was Anachoreten und Mönche Boͤſes 
dachten, empfanden, und thaten. * Aber ik 
manche Tiefe der menfchlichen Seele, in man» - 
che. verfchloffene Falte der Herzen, muß ich‘ 
noch in den folgenden Kapiteln hineinblicken, 
eh ich glauben darf, ich habe etwas zuver⸗ 
läffiges über Einſamkeit gefagt. 
Meine Schlüffe fcheinen auch noch den _ 
groffen Fehler zu haben, daß nicht ale Moͤn- 
che Einfame find. Der ganze hochwuͤrdige 
Schwarm der Bettelmoͤnche gehoͤret ja nicht 
in die Claſſe der Einſamen. Aber dann 
deucht mir doch, alle Bettelmoͤnche werden 
in der Einſamkeit erzogen und ihr Noviziat 
ſey aſcetiſch, ob ich gleich zugebe, daß Ein⸗ 
famfeit in der Folge nicht mehr ihre Sache 
8f3 | iſt, 
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iſt, und daß ihre evangeliſche Vollkommen⸗ 
heit wirklich abnimmt und in allerley Unord⸗ 
nungen ausartet, bie. man allerdings der 
Einſamkeit nicht aufbürden muß. Wenn 
Bettelmoͤnche mit dein Heiligen. Bettelſack in 
‚ben Doͤrfern herumziehen, oder wenn fie in 
. den Städten ihre Zeit mit. Herumſchweifen 
serfchlendern, : in alle. Fleinerund groſſe An⸗ 
gelegenheiten der Familien ſich mifchen, ſi ſich 
in alle Häufer eindrangen, unter bem Bor» 
wand einer Fleinen Erhoblung jeden Haus⸗ 
wirth zum Hahnrey machen, und allenthals 
ben anftatt Erbauung nur Aergerniß ſtiften, 
fo nenne: ich dieß alles nicht Wirkungen dev 
. Einfamfeit, fondern vielmehr ‚Solgen moͤn⸗ 
chiſcher Geſelligkeit. 

Alſo kann ich und will ich viele Beiden. 
fchaften und Lafter der Moͤnche nicht. auf Ein⸗ 
ſamkeit geben, ‚weil fie fo deutlich aus ihren 
Weltverhaͤltniſſen flieſſen. Alles Boͤſe das 

die 
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die ſtaͤdtiſchen Moͤnche von jeher in Staaten 
und Familien angerichtet haben, und noch 
anrichten, flieſſet aber doch aus dem Geiſte 
der alle wahre Moͤnche beſeelet, aus dem 
Feuer das ſie alle treibt, aus Rauch und 
Dampf der ſie alle umnebelt, aus ihrer bar⸗ 
bariſchen Kloſtererziehung, durch die- man 
in den ſchoͤnen Tagen ihrer Jugend to⸗ 
bende Leidenſchaften einkerkert, und dann 
Unmenſchlichkeit erzeuget durch en 
lichkeit. 

. Einfamfeit gebiert doch nur. zu oft * 
Moͤnchserziehung und kloͤſterlichen Grund⸗ 
ſaͤtzen entweder Dummkoͤpfe oder Ungeheuer. 
Wer in freudenleerer Entfernung von der 
Melt feinen Verſtand verwirren, benebeln, 
und vertilgen muß; wer ſeine beſten Jahre, 
unter der Kloſterzucht, in Langerweile und 
Verzweifelung wegſchmachtet; wird einſt, 
wenn man ihm Weltumgang vergoͤnnet, we⸗ 

niger 
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niger boͤſe Exempel in der Welt hohlen als 
ſchlimme Grundſaͤtze in die Welt bringen. 
Alſo erhellet doch aus allen in dieſem Ca⸗ 
pitel enthaltenen Thatſachen und Erfahrun⸗ 
gen, daß es Verhaͤltniſſe und Faͤlle giebt, 
in welchen esnicht gut. iſt, unter wenigen 
Menfchen auf einem Fleinen Fleck zu wohnen; 
in welchen der Einfiedler doch nicht immer 
alles hat, wonach fein Herz fich fehner, 
wenn er nichts hat, als feinen Mantel und 
feine Hütte, in welchen es alfo nicht. gut: ift 
verbannet zu ſeyn in.die Wohnungen! der lee 
dermäufe, oder als Goͤtz geſtellt ‚auf eine 
Saͤule; oder zu ewiger Langenmweile und Mes - 
lankolie verdammt unter Ungeheuer - 
Moͤnche. 
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GS. 56, 3. 2,3, 4. Lies: Alle Menchen ‚die. nicht 
im Schlamme des gemeinen Lebens waden, wuͤr⸗ 
den ſich in die Einſamkeit verlieben, — verlie⸗ 
ben wuͤrden ſich in die Einſamkeit ar, se 

©: 123, 23 5. Lies: Derachtung, Amt; Berach 
‚sung. 

©. 128, 3. 15.16, Lies: wie ist jeder, flatt, wie 
jeder. 

©: 129.3. 5. Lies: keinen einzigen neuen Wi 
phifchen Kirchenfchriftfteller. 

©: 197.3. 21. Lied: Schnickſchnack, ſtatt, Schie: 
ſchnack. 

©; 217. 3. 18. 19, Lies: Wenn ein ſolcher Imagi⸗ 
nationsfranfer waͤhnt, flatt, wenn eine kranke 
nn wähnt. 

©. 283. 3. 10. 11, Lies: ich fah ihn aufelner fo 
‚hen Reife mitten in einem Cirkel, ſatd, mitten 
in einem Kreiſe. 


St 284, 3. 8. Lies: eines gemeinen Minden, * 


eines Maͤdchens. 
©. 311. 3. 2, fies: In Mart und Knochen, hatt, 
in Mark in Rusochen. = 
©. 356. 3. 16, fies: weil fie glaubten, fhatt, denn 
fie glaubten. 
S. ie 3. 15. Lies: jeme — und ſeheriſche Men⸗ 
ſchenart, 
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ſchenart, ſtatt, jene träge und ſeheriſche Men: | 
ſchenart. 
Sa.3. 7. Lieb: Etwas beſchwerlich, ſtatt, et⸗ 
was beſchwerlich im Winter. | 
— 3. 11, fies: riß dem, ſtatt riß doch den. 
©. 471.3. 14. 15. Bes: Endlich ergeiff Kaiſer Cons | | 
ſtantinus Copronymus, wie man gefehen bat ıc. | 
©. 475. 8. 15. Lies: Supeeorthobore, a Br | 
perortbodore. 
©4913. 15, Lied: einfchdeft, ſtatt, ent. 
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